Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



HERMANN PAUL 

e>9or der deutschen Philologie 





u ^ ^ 

W/4: 



W4i' 



?: 



WEIMARISCHES 

JAHEBÜCH 



FÜR 



DEUTSCHE SPRACHE 



LITTERATÜR UND KUNST 



HERAUSGEGEBEN 



VON 



HOFFHANN VON FALLERSLEBEN 



UND 



OSKAR SCHADE. 



SECHSTER BAND 



HANNOVER 

CARL RÜMPLER 






INHALT. 



Erftes Heft, 
herausgegeben von Hoffinann von Fallersleben. 

Seite 

I. Johannes Falk's Reife nach Jena und Weimar im 

J. 1794. Mitgetheilt von Heinrieh Döring . . 1 

IL Spruchgedichte. Mitgeth. von Karl Godeke ... 28 

III. In dulci jubilo nun finget und feid froh. (Zur Ge- 

fehichte der lat.-deutfchen Mifchpeefie) .... 43 

IV. Briefe von Boie, Herder u. a. aus den Jahren 1761 

bis 1775. Fortfetzung 57 

V. Unfere volksthümlichen Lieder 85 

VL Findlinge. Sechße Gabe. 

1) Wie Thomas Murner Doctor wird . . . 216 

2) Nicolai's Volksliederfanunlung 2 17 

3) Brief von Bürger 218 

4) Werther-Cultus 1776 218 

5) Zwei Briefe von Jofeph Haydn 219 

6) Schiller's Geburtstag 221 

7) Siebenzehn Briefe Schiller's 222^ 



Zweites Heft, 
herausgegeben von Dr. Oskar Schade. 

VII. Über Jünglingsweihen. Ein Beitrag zur Sittenkunde 

von Dr. Oskar Schade 241 

Die Kriegerweihen der amerikanifchen Jäger- 
völker. Die Kitterweihen in Mexico und Peru. 242 



Seite 

Weihen der griecliifchen Epheben. Annahme 

der Toga virilis bei den Römern . . . . 271 
Die Kriegerweihe der alten Deutfchen. Der 
Ritterfchlag. Das Wehrhaftmaehen der Edel- 
knaben 276 

Das Wehrhaftmachen der Jäger 292 

Die Gefellenweihe der Handwerker .... 298 

Die Depofition auf den Univerfitäten .... 315 

Die Depofition bei den Buchdruckern . . . 369 
Das Hobeln und Rafieren der Bauerburfche in 

türingifchen Dörfern 383 

Die Weihe der Seefahrer 400 

Das Häufeln bei den Kaufleuten und Fuhrleuten 408 
Vin. Peter Lewe der andre Kalenberger. Von Dr. Os- 
kar Sehade 417 



WEIMARISCHES JAHRBUCH. 

VI. BANDES 1. HEFT. 

HERAUSGEGEBEN VON HOFFMANN VON FALLERSLEBEN. 



I. 

JOHANNES FALK'S 

REISE NACH JENA UND WEIMAR 

IM JAHR 179 4. 
MITGETHEILT VON 

HEINRICH DOERING. 



Johann Daniel oder Johannes Falk, wie er sieh in 
spätem Jahren zu nennen pflegte, eben so bekannt durch das 
von Wieland seinen Satyren überreichlich gespendete Lob, 
als durch seine wechselvollen Schicksale und durch seine naen- 
schenfreundlichen Bemühungen in den letzten Jahren seines 
Lebens, war bekanntlich 1768 in Danzig geboren, und der 
Sohn eines armen Perückenmachers, der an der Lestadie, den 
Schiffswerften gegenüber wohnte, und eine zahlreiche Familie 
zu ernähren hatte. Unter seinen Geschwistern hing Falk mit 
ungemeiner Liebe an seinem einige Jahre jungem Bruder Da- 
vid, der sich späterhin dem Gewerbe seines Vaters widmete. 
Diesem Bruder verdankte Falk in der Jugend seine Lebens- 
rettung. 'Es war,* schrieb er in spätem Jahren an einen sei- 
ner Verwandten, 'am zweiten Weihnachtsfeiertage des Jahres 
1785, als ich mir schon früh vorgenommen hatte, mit meinem 
Bruder David Schlittschuh zu laufen. Noch unter der Vesper 
liefen wir aus, und um drei Uhr waren wir hinter dem Block- 
hause. Das Eis war, wie man sagte, ganz sicher, denn es 
giengen schon starke Schlitten und Frachtfuhren nach Elbing 
und Thorn; auch fuhren viele Leute Schlittschuh. Wie wir 
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eine Weile so fortgelaufen waren, sah Ich hinter mir, wo mein 
jüngerer Bruder geblieben, denn da ich mit vollem Winde 
weniger lief, als segelte, so fürchtete ich, er werde mir nicht 
nachkommen. Auch erblickte ich ihn in der That schoil in 
einiger Entfernung. Ich wollte nun stehen bleiben und war- 
ten, bis er nachkäme. Aber der Wind trieb mich so gewaltig, 
dass ich ihm blos «ückwärts einen Wink zu geben vermochte, 
und sodann wieder fortlaufen musste. Wie ich mich nun um- 
wandte, sah ich dicht zu meinen Füßen eine Öffnung, aus der 
das Wasser schwarz und klar hervorsprudelte. Ich erschrak 
und wollte mich halten,^ aber es war zu spät. Ich fuhr mit 
aller Gewalt in den Strom hinunter. Dabei vernahm ich ein 
solches Brausen in den Ohren, als ob alle Kanonen von den 
Danziger Wällen darin abgefeuert würden. Ich arbeitete mit 
Händen und Füßen, um wieder an die Oeffnung zu kommen, 
aber vergeblich, und nach und nach verließ mich die Besin- 
nung. Da fühlte ich plötzlich eine Hand, die mich hervorzog. 
Das war mein Bruder David, der, als er das Unglück sah, 
das mich betroffen , eilig herbeilief. Obschon nun die Fischer, 
die auf sein Geschrei aus ihren Hütten an das Ufer traten, 
ihn wiederholt warnten: es sei ein gefährlicher Fleck, und er 
möchte sich nicht hinwagen — es war nämlich da, wo zu 
Sommerszeiten verfaulte Fische, oft ganze Böte voll in die 
Weichsel geworfen werden, so dass von dem daraus sich ent- 
wickelnden Oel das Wasser im Winter nie zufriert — aller 
Warnungen ungeachtet ließ sich mein Bruder nicht abhalten, 
mit einem treu bruderlichen Herzen mir zu Hülfe zu eilen. 
Wie nun die Fluth mich wieder heraufbrachte — denn zum 
Glück war ich gegen den Strom gelaufen — da ergriff er 
meine Hand, und hielt sie fest, und drückte sie so heftig, dass 
ich die blauen Mahle davon wohl noch in vier Wochen werde mit 
mir herumtragen müssen. Und wie ich ihm zu schwer wurde 
— denn meine Kleider hatten Wasser gezogen — und wie ich 
ihn mit mir auf das Eis niederriss: da achtete er die Gefahr 
nicht, die ihm drohte, und obschon er dem augenscheinlichen 
Tode entgegengieng, so ließ er mich doch nicht los. Und als 
bei dem allmäligen Untersinken der Eistafel die Stücke da- 
von, schärfer wie Glas, ihm das Gesicht und die Hände zer- 
schnitten, und als er schon mit dem halben Leibe im Wasser 
lag, und das Blut ihm aus den Kleidern drang — da schrie er 
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laut und weinte heftig, aber er ließ mich doch nicht los. 
Endlich, als die Fischer ihn aufs Neue ermahnten, 'er solle 
auf seine eigne Rettung denken, mich aber auf Gottes Gnade 
treiben lassen', da schrie er lauter und weinte heftiger, aber 
er ließ mich doch nicht los, bis zuletzt Haken und Stangen 
herbeikamen, und man uns beide, mich an den Händen, ihn aber 
an den Füßen aus dem Wasser zog. Und wie ich wieder am 
Ufer stand, schwindelte mir, und ich konnte mich kaum auf- 
recht halten. Mein Bruder aber fiel mir um den Hals, und 
herzte und küsste mich so lange, bis ich wieder zum Bewusst- 
sein kam. Und so hat er es die ganze Nacht getrieben, und 
vor Unruhe kein Auge zugethan. Immerfort ist er an mein 
Bett gelaufen, um zu sehen, ob ich denn auch wirklich noch 
lebte und nicht unten in dem Wasser geblieben wäre. — O lieb- 
ster Herr Vetter, was ist es doch um ein Bruderherz, und wie 
ist mir das Leben unter den Meinigen seit diesem Tage wieder 
so lieb geworden!' 

Während des Aufenthalts in meiner Vaterstadt Danzig, 
die ich seit dem Jahre 1814 nicht wieder gesehen, wanderte 
ich mitunter durch das Olivaer Thor, die Lindenallee hinauf, 
nach dem seitwärts von der Vorstadt Lang fuhr gelegenen 
anmuthigen Lustorte Jäschkenthal. Dort führte mich der 
Zufall einst mit einem jungen Alanne zusammen, der in dem 
Gespräch mit mir mehr Kenntniss und literarische Bildung ent- 
wickelte, als sich von einem Friseur, wofür er sich ausgab, 
erwarten ließ. Mit sehr geläufiger Zunge sprach er viel von 
seinem 'berühmten Bruder in Weimar*, und war unerschöpflich 
in dem Lobe seiner Satyren, namentlich, so viel ich mich erin- 
nere, 'der heiligen Gräber zu Kom.* Er erzählte mir, dass er 
seinen Bruder vor mehrern Jahren, wenn ich nicht irre, 1805 
in Weimar besucht habe und von ihm aufs freundlichste em- 
pfangen worden sei. Da habe er denn auch durch ihn 'Wie- 
lands Bekanntschaft gemacht', wie er mit einem wohlgefälligen 
Lächeln ausdrückte. So stand denn ganz unvermuthet jener 
David Falk vor mir, der, wie bereits erwähnt, dem Dichter 
in seiner Jugend das Leben gerettet hatte. Da er merkte, 
dass ich mich für diesen zu interessieren schien, ward er immer 
gesprächiger, erzählte mir, dass er mehrere Briefe von seinem 
Bruder besitze, die ihm unendlich werth seien. Doch wolle er 
sich von einem dieser Briefe trennen und mir denselben Ver- 
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ehren. Aber 'abschriftlich' fugte er hinzu, dies Wort scharf 
betonend. Er hielt Wort (1810 oder 1811). Es war im Jahr 
1788, als sein Bruder Danzig verlassen, und um Theologie zu 
studieren, sich nach Halle begeben hattte. Von dort aus, am 
28. December 1794, ist der sehr ausfuhrliche und in mehr- 
facher Hinsicht charakteristische Brief geschrieben, in welchem 
Falk die mannichfachen Abentheuer auf einer damaligen Lust- 
reise und seine während dieses Ausflugs angeknüpften Bekannt- 
schaften schildert. 

*Ich bin, lieber David, schreibt Falk, durch Deine brüder- 
lichen Gesinnungen gegen mich so tief bei Dir in Schuld ge- 
rathen, dass ich vor der Iland weniger daran denken kann, 
das Capital selbst, als vielmehr einige Interessen abzutragen. 
Ersteres musst Du Dich schon entschließen, Zeitlebens bei mir 
stehen zu lassen; und sollten auch die Interessen auf Zeit und 
Stunde fallen, wie Du vielleicht wünschest, so sollst Du dem- 
ungeachtet keine Einbuße leiden. Schlage nur immer getrost 
das Rückständige zum Capital. Zwar weiß ich, dass durch 
dies Verfahren meine Schuld einen immer größern Zuwachs 
erhält; aber ich weiß auch, dass ich keinem Menschen in der 
Welt lieber schuldig seyn möchte, als Dir, lieber David, und 
dass der Wunsch, als der Schuldner eines Herzens, wie des 
Deinigen, zu sterben, zu den Lieblings wünschen des meinigen 
gebort. Nimm auch diesmal, guter Bruder, mit der Kleinig- 
keit vorlieb , die ich Dir auf Abschlag übersende. 

Eine kleine Lustreise, die ich vor einiger Zeit unternom- 
men, wird mir vielleicht Stoff genug geben, einige Blätter an- 
zufüllen, und Dich mit diesem oder jenem Gegenstände, der 
Interesse für Dich haben dürfte, bekannt zu machen. Du erin- 
nerst Dich gewiss noch aus Danzig her, dass ich mehr auf 
meiner Studirstube, als in der großen Welt lebte, und es wird 
Dir daher weniger auffallen, wenn ich Dich versichere, dass 
ich während meines mehrjährigen Aufenthalts in Halle kaum 
drei- bis viermal spazieren gegangen bin (was man in Danzig 
darunter versteht). Eben diese Eingezogenheit aber würde 
meine Gesimdheit untergraben, wenn ich nicht von Zeit zu 
Zeit, um mich aufzuheitern, kleine Lustreisen in die benach- 
barte Gegend von Halle unternähme. Bei diesen Parthien 
überlasse ich mich, ohne vorher einen weitläufigen lieiseplan 
zu entwerfen, ganz meiner Laune. Um acht Uhr des Morgens 
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denke ich noch an nichts, und um neun bin ich schon über 
alle Berge. Ich reise immer der Nase nach, wohin mich der 
Zufall, den ich gemeiniglich zum Wegweiser brauche, hin- 
steuert, und finde, ich weiß nicht welches Vergnügen daran, 
mich in Gebirgen oder Wäldern zu verirren. Auf der Rückkehr 
überlasse ich mich gewöhnlich meinem Pferde; denn das ver- 
fehlt gewiss nie die Spur nach seinem Stalle. Auch bin ich, 
was diesen Punkt betrifft, so kühn, dass ich oft ganz spät des 
Abends über Berge und Thäler, durch Dörfer und Städte, ohne 
eine Seele über den Weg zu fragen , immer querfeldein geritten 
und glücklich nach Hause gekommen bin. 

So abentheuerlich war nun aber diese meine Reise nicht, 
mit deren Beschreibung ich Dich zu unterhalten versprach. Ich 
ward dazu von einem gewissen B., einem Berliner, im Namen 
der andern Reisegefährten, Herrn Ebert und Herrn v. Charge, 
zweier Magdeburger, aufgefordert. Da es eben noch die schön- 
ste Jahreszeit war, und diese Herren mir ihrem Äußern nach 
nicht misfielen, so schlug ich ein. Wir nahmen uns zusammen 
einen Wagen auf neun Tage, und fuhren Sonnabends um 4 Uhr 
des Morgens gerade auf Lauchstädt zu. Du kennst dies be- 
rühmte Bad aus gedruckten Beschreibungen. Ich muss geste- 
hen, dass es mir damit gegangen ist, wie es uns oft geht, 
wenn, mit Goethe zu reden, das Dort ein Hier wird. Es 
ist wahr, der Ort hat einige reizende Parthien, z. B. die herr- 
liche Lindenallee, die sich mitten durch die Stadt zieht, und 
eine sehr angenehme Promenade bildet; ferner die schönen An- 
lagen zum Baden, und der vom Churfürsten erbaute Salon zum 
Essen und zum Tanzen. Allein alles dies kann einen Fremden 
fJüLT den unaussprechlich steifen Ton und den überschw anglich 
närrischen Stolz, der unter den Badegästen herrscht, keines- 
wegs entschädigen. Schon der geschmacklose Anzug dieser 
Leute beleidigte mein Auge aufs äußerste; denn ich nenne es 
geschmacklos, auf dem Lande, wo man seinen Vergnügungen 
nachhängt , täglich seinen Körper in goldgestickten Röcken, 
mit goldnen Uhren belastet, geschminkt, parfümirt und frisirt 
zur Schau zu tragen. Heiliger Gottl und welch einen Körperj 
Sterben will ich, wenn ich in meinem ganzen Leben verzerrtere 
Physiognomien und zurückstoßendere Carrikaturen gesehen habe, 
als diese vornehmen Gerippe in Lauchstädt I — Das Beste ist 
noch die Promenade. Hier kann man die schöne Welt sehen 



und riechen; denn es ist allemal, als ob eine Fregatte von 
Ceylon, mit Zimmt und Gewürzen befrachtet, vorbeisegelt, 
wenn so eine adeliche Dame von der andern Seite der Allee 
herauf in ihren steifen Röcken und Fontangen daherrauscht. 

Wir hielten uns bis 6 Uhr an diesem Orte auf, wo Alles 
noch in Todesschlummer schnarchte, und den ermüdeten Leib 
zu neuen Wollüsten stärkte. Dann fuhren wir gerade auf 
Naumburg zu, wo wir zu Mittag eintrafen. Der Weg dahin 
fuhrt über das berüchtigte Schlachtfeld von Bossbach, wo wir 
ein wenig abstiegen, und von dem Wirth einer kleinen Schenke, 
der dieser Schlacht selbst beigewohnt hatte, uns herumführen 
ließen. Dieser wies uns das errichtete Denkmal, dann den 
Baum, unter dem der Konig gestanden, die Anhöhe, auf der 
die Preußen Fuß fassten, und dergleichen Merkwürdigkeiten 
mehr. Auch gräbt man hier kaum einen Fuß tief, so stößt 
man auf französische Himschädel. Ein Theil des Feldes ist 
nun wieder urbar gemacht, und trägt hundertfältig. Naumburg 
selbst liegt sehr angenehm, rings von Weinbergen eingefasst; 
es ist geschmackvoll gebaut und ziemlich volkreich. Der Dom 
ist ein stattliches Gebäude, dessen Äußeres schon Ehrfurcht 
und Schauer einflößt. 

Um 4 Uhr Nachmittag verließen wir Naumburg und fuh- 
ren auf Jena zu. Das Wetter war herrlich; der Himmel blau; 
die Lufb hatte sich abgekühlt, kein Blättchen säuselte. Es 
dauerte nicht lange, so befanden wir uns mitten unter wild be- 
büschten Thälern und Felsen, in einer reizenden Wildniss. 
Wenn Du einmal in den waldigen Gebirgen von Oliva gewesen 
bist, lieber David, so kannst Du Dir einen schwachen Begriff 
von dieser romantischen Bergkette machen, die sich nach Jena 
hinzieht, und nach meinem Gefühl Alles übertrifft, was ich bis- 
her von Schönheiten der Natur bewunderte. Kamburg kündet 
sich schon von fern durch die schwebenden Ruinen eines grauen 
Thurmes — vormals ein Wachtthurm — an. An dem Fuße 
dieses gothischen Denkmals rollt man eine schroffe Schlucht 
hinab, und kommt in das herrliche Kamburg, welches rings 
von Waldgebirgan umschlossen ist. Hier strömt die Saale, an 
deren Ufern Mühlen und Eisenhämmer emporsteigen. 

Dornburg, ein kleines Städtchen, liegt in einem Kessel 
von wildbebüschten Felsen. Auf der drohendsten, wildverwaoh- 
sensten Spitze eines derselben springt ein altgothisches Schloss 



hervor, vorn mit einer Bastion und einem eisernen Geländer, 
an dessen Fuße Dornburg liegt. Der Fahrweg geht immer 
den Felsen hinan, und man erblickt das ehrwürdige Schloss, 
wie in den Wolken schwebend, über seinem Haupte. Wirft 
man aber einen Blick in die Tiefe, so sieht man die Saale in 
den eigensinnigsten Krümmungen die blühenden Thaler durch- 
schlängeln, ferner Brücken, Mühlen und Dorfer, Weinberge, 
weidende Schafheerden und geschäftige Landleute. Manchmal 
gieng der Weg so hart an dem schroffen Abgrund entlang, 
dass uns Alle ein Schwindel ergriff. Stürzte der Wagen hin- 
unter, so würde man entweder gerade auf die Dächer der 
unten liegenden Dorfer oder gar in die rauschende Saale fallen. 
Von hier aus fuhren viele gewundene Fußpfade bequem nach 
Jena; die Fahrwege aber sind desto beschwerlicher, weil sie 
oft 80 schmal sind, dass kaum ein Wagen Raum hat. Ist also 
ein entgegenkommender Fuhrmann fahrlässig genug, sich nicht 
durch Klatschen anzukündigen, so geräth man in die Unan« 
nehmlichkeit, hier Stunden lang warten zu müssen. Auch wir 
hatten dies Unglück. Die Nacht brach ein, und wir mussten 
auf das Vergnügen, Jena am nämlichen Tage zu erreichen, ver- 
zichten. Wir ergaben uns in unser Schicksal, und kehrten in 
eine kleine Schenke ein, die recht romantisch mitten im Gebirge 
unter Gebüschen sich erhob. 

Meine ermüdeten Reisegefährten legten sich schon um zehn 
Uhr schlafen. Ich aber trat ans Fenster, und weidete mein 
Herz an der herrlichen Gegend, die vom Mondschein beglänzt, 
sich vor meinen Augen ausbreitete. Es war ein entzückender 
Anblick. Die Stille der Nacht, das Klappern einer weit ent- 
fernten Mühle, das Gebell der Hunde in den benachbarten 
Dörfern, der volle freundliche Mond, der ruhig in den spie- 
gelnden Fluthen der Saale daherschwamm, rund um alle Ge- 
sträuche versilberte, und die ganze Gegend mit gaukelnden 
Phantomen erfüllte; der Himmel ganz mit Sternen übersäet, 
und dann der Gedanke: das ist die Gegend, wo Wielands^ 
Goethes und Schillers kühner Genius schwebt, und sie zu 
unsterblichen Meisterwerken begeistertl Wer dies alles sähe, 
lieber Bruder, ohne dass seine Seele in hohe Begeisterung aus- 
bräche, der müsste gewiss den himmlischen Einfluss der Musen 
nie gefühlt haben, und wollte gar sein unglückliches Gestirn, 
dass er selbst auf den Namen eines Dichters Anspruch machte. 
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so müsste er sogleich Alles, was je seine unselige Hand nie- 
derschrieb, den Flammen zum Raub überlassen! 

Ich schlief einige Stunden, und stand dann schon um 5 
Uhr auf, wo mir die Natur ein eben so schönes Schauspiel, 
als das gestrige, bereitete. Ich sah nämlich seitwärts am Ho- 
rizont ein krauses schwarzes Gebüsch hervorhängen, das immer 
mehr und mehr sich enthüllte, so wie das Gewölk niedersank, 
und endlich so stark hervortrat, dass ich deutlich die Spitze 
eines Gebirges erkennen konnte, die sich vom Morgennebel 
loswickelte — ein Anblick, der für mich eben so überraschend 
als neu war. Ich sah die ganze Bergkette auf die nämliche 
Weise gleichsam aus dem weißen Morgengewölk hervorwachsen. 

Um 8 Uhr verließen wir das freundliche Thal, und trafen 
des Morgens um 9 Uhr in Jena ein. Was mir am ersten hier 
auffiel, war die geschmacklose Art der Studenten, ihren Kopf 
zu bedecken, die fast alle schwarzlederne Halbkappen, wie die 
Juden oder katholischen Pater, statt Nachtmützen, tragen, wie 
ich an mehr als funfzigen bemerkte, die, da unser Wagen über 
das Pflaster hinrasselte, aus Neugier die Fenster öffneten. Weit 
mehr gefiel mir der Anzug der hiesigen Bürgerstöchter, welche 
in blauen, bis auf die Füße hängenden Mänteln, deren große 
Kragen mit einem goldnen Tresschen eingefasst sind, einher- 
gehen, eine Tracht, die auch in Weimar und Gotha sehr ge- 
bräuchlich ist. 

Wir stiegen vor einem Wirthshause auf dem Markte ab, 
welches das beste in ganz Jena sein sollte, und mich gewaltig 
neugierig machte, das schlechteste kennen zu lernen. Indess 
war Hildebrand, nach dem ich schickte, so gut, mir sein Logis 
anzubieten, welches ich auch sogleich annahm. Jena ist als 
Stadt viel elender und kleiner, als Halle, und bei weitem nicht 
bO volkreich. Da ich aber an einige Gelehrte, an Schiller, 
Schütz, Döderlein und Griesbach Empfehlungen hatte, 
so wurde mir mein hiesiger Aufenthalt recht angenehm. Pro- 
fessor Schütz besuchte ich gleich den ersten Nachmittag, und 
blieb dort zum Caffee und Abendessen. Er wohnt vor dem 
Thor in Jena in einem Hause, welches *die Literatur' heißt, 
weil es von dem Ertrag, den die bekannte Literaturzeitung 
abgeworfen hat, erbaut worden ist. Ich fand an Schütz einen 
sehr artigen, zuvorkommenden Mann, und an Madame Schütz 
eine Landsmännin. Sie trägt sich sehr geschmackvoll, und hat 
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allerdings in ihrem ganzen Betragen, in allen Wendungen ihres 
Körpers eine gewisse Gewandtheit, wodurch sie ihre sinkenden 
Beize meisterhaft zu heben versteht. 

Wir machten zusammen in Gesellschaft des Herrn Profes- 
sor Hufeland eine Promenade auf ein nahe gelegenes roman- 
tisches Dörfchen. Ich bot Madame Schütz meinen Arm, und 
wir besprachen uns zusammen über viele und selbst gelehrte 
Materien. In allen diesen Gesprächen überzeugte mich diese 
geistreiche Frau mit der größten Gründlichkeit — — dass sie 
hübsch war. Indessen, da man unter dergleichen Umständen 
gemeiniglich am Herzen verliert, was man am Geist gewinnt, 
80 war ich sehr zufrieden, als wir wieder nach Hause aufbra- 
chen. Auf dem Heimwege erzählte sie. mir noch mit vieler 
Naivetät, dass sie ehedem einmal die Thorheit angewandelt habe, 
sich in griechisches Kostüm zu kleiden, dass aber freilich die 
ehrsame Schneidergilde in Jena, trotz der gelehrten Nachbar- 
schaft, in der Ausführung ihrem Lieblingswunsche nicht ganz 
entsprochen habe. Und freilich mag die deutsche Einfalt von 
der griechischen Simplicität sehr verschieden sein! 

Den Überrest des Abends verschwatzten wir sehr ange- 
nehm bei einigen Erfrischungen. Herr Ilofrath Schütz belebte 
die Gesellschaft durch seine artigen, größtentheils literarischen 
Anecdoten, die er in seine Gespräche meisterhaft zu verflechten 
versteht. Einige derselben will ich Dir mittheilen. Herr Schulz, 
der Verfasser einiger witzigen Romane, und jetzt Professor in 
Mitau, machte eine Reise durch Berlin und besuchte den or- 
thodoxen Hermes. Dieser unterhielt ihn von seinen Familien- 
angelegenheiten. *Wir sind drei Brüder, der älteste ist in Bres- 
lau, der jüngste, der, wie Sie wissen, nicht so recht richtig 
im Kopfe ist, in K., und ich bin der mittelste.' — "Mein Gott, 
fällt ihm Schulz mit ungekünstelter Treuherzigkeit ins Wort: 
80 sind Sie der mittelste? Hab^ ich doch immer geglaubt, Sie 
wären der jüngste!" Eben dieser Gelehrte (Herr Schulz) 
reiste durch Weimar. Er wurde dem Herzog vorgestellt, und 
dieser machte ihn zu seinem Rath. Da dies ein bloßer Titel 
ist, und Herr Schulz bald darauf wieder abreiste, so sagte 
Herr Schütz zu ihm, als er den Abend vor seiner Abfahrt 
mit ihm zusammen sich in Geseilschaft befand: 'Nun kann un- 
ser Herzog auch im Geist und in der Wahrheit singen: Auf 
Gott und nicht auf meinen Rath will ich mein Glücke bauenT 
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— Herr Professor Forst er (nicht der Weltumsegler) hatte 
einen Bruder in Halle, der sein Gewerbe als Gerber auf dieser 
Aeademie handhabte. Nun traf es sich gerade, dass dieser in 
dem nämlichen Jahre, da sein Bruder der Universität als Pro- 
rector vorstand, zum König der Schützengesellschaft ernannt 
wurde. Natürlich, dass er kraft dieses doppelten Privilegiums 
sich zuweilen etwas herausnahm. Als deshalb bei einem Vo- 
gelschießen sich einige Musensöhne zu weit in die Schranken 
gemacht, so hieß er sie mit gebieterischem Ton und Blick her- 
austreten. Diese, die eine solche Handlung verdross, lauerten 
ihm des Abends^ als er mit seiner Frau nach Hause gieng, in 
einem entlegenen Gässchen auf. Die Königin wurde sehr höf- 
lich von einigen aus der Gesellschaft nach Hause geführt. Sr. 
Majestät aber wurde von den Zurückgebliebenen, gegen alle 
göttlichen und menschlichen Rechte, der Process gemacht, und 
Sie erhielten nach gefälltem Endurtheil vierzig Streiche weni- 
ger einen, und zwar ganz gegen die gewöhnliche Verfahrungs- 
art aufrührerischer Verbrecher mit königlichen Häuptern, auf 
einen entgegengesetzten Theil. Noch nicht zufrieden mit die- 
ser Kache, schrieben sie überdies mit großen Buchstaben an 
seine Hausthür: 'Bist Du der Schützen König, so weissage, 
wer dich schlug!* Als der Tag anbrach, begab sich der könig- 
liche Märtyrer zu seinem Bruder, dem Prorector. Die Sache 
wurde auf das strengste untersucht, und den folgenden Mor- 
gen erblickte man schon wieder an der Hausthür folgende sehr 
leserlich geschriebene Inschrift: 'So du nicht weissagest, wer 
dich schlug, so sollst du doppelte Streiche leiden.' Man fand 
für gut, die Untersuchung bei so gefährlichen Zeitläuften ein- 
zustellen. — Herr Meißner, dessen Bianca Capello Du viel- 
leicht gelesen hast, war noch vor einigen Jahren Mitarbeiter 
an der Literaturzeitung. Da aber allen seinen Recensionen 
das Gepräge seiner übrigen Schriften aufgedrückt war, und 
sie mit Schnörkel chen, Inversionen und dergleichen Künsteleien 
überladen waren, so nahm sich Herr Schütz die Freiheit, 
nach seinem Gutdünken hier die Ordnung oder, bestimmter ge- 
sprochen, die Unordnung seiner Perioden zu versetzen, dort 
etwas Überflussiges hinwegzuschneiden. Einige Mal ließ Meiß- 
ner dies hingehen, ohne unwillig zu werden ; dann aber schrieb 
er einen Brief an Schütz, worin er sich unter anderem auf 
folgende Weise ausdrückte: 'Wenn Jemand mit einem Spazier- 
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stockchen mir einen leisen .Schlag auf das Schienbein giebt, so 
ist das ein unbedeutender Schlag. Wenn aber Jemand sich 
hinstellen und den ganzen Tag mit mir auf diese Weise seinen 
Muth willen treiben wollte, so müsst^ ich gefühllos sein, wenn 
ich die wiederholten Schläge ungeahndet ertrüge.* — Wie- 
lands Styl und in einander greifenden Periodenbau verglich 
Herr Schütz mit einer Zwiebel, in der die in einander stecken- 
den Häute unaufhörlich abwechseln. — Klotz, der berüchtigte 
Journalist in Halle, ließ sich von seiner Mutter eine große 
Summe Geldes zum Ankauf einer Bibliothek schicken. Einst 
besucht ihn seine Mutter, und äußert ihr Befremden darüber, 
keine Bücher auf seiner Stube zu erblicken. Das Geld hatte 
er in liederlicher Gesellschaft verthan. *Sie haben hier nicht 
Platz, liebe Mutter, ich habe ein eigenes Haus gemiethet.* 
Hierauf greift er nach einem Schlüsselbund, und führt sie auf 
die — königliche Bibliothek. Die gute Frau freut sich natür- 
lich halb todt über das wohl angewandte Geld und den uner* 
messlichen Büchervorrath. — Schirach, der Verfasser des 
politischen Journals in Altena, war eine Creatur von Klotz. 
Klotz zog junge Leute an sich, die einige Talente verriethen, 
und stellte sie alsdann an seine gelehrten Journale, wo sie aus 
Dankbarkeit ihren Meister und Herrn bis an den Himmel er- 
hoben. Nachdem Schirach eine Zeit lang dies Handwerk 
getrieben, erwachte bei ihm der Neid, und er fieng an. Klotz 
hie und da zu verkleinern. Dieser, da er es von treuer Hand 
erfuhr, verstieß Schirach sogleich aus seinem Brod. Was 
blieb Schirach übrig? Er gieng zu Klotz, that einen Fuß- 
fall und bat um Verzeihung, die ihm dieser nur unter der aus- 
drücklichen Bedingung angedeihen ließ, dass er vorher in einer 
gewissen literarischen Gesellschaft nackt in einer förmlichen latei- 
nischen Standrede Abbitte thun und Besserung angeloben sollte, 
wozu sich denn der gelehrte Herr Schirach auch herzlich 
gern verstanden hat. Dies ist eben der deutsche Patriot, der 
in seinen Schriften der Vernunft und Aufklärung jetzt Hohn 
spricht, und die edelsten Menschen unsrer Nation verlästert 
und verleumdet. 

Wir sprachen von Klopstocks Messias. Hr. Schütz 
meinte, dass die Iliade schon durch ihre größere Volksthüm- 
Jichkeit sich gewaltig von dem Messias unterscheide; denn in 
Griechenland habe es fast kein Gärtnermädchen gegeben, die 
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Hiebt ihren Ulysses und Agamemnon gekannt. Nur die Bibel 
würde vielleicht bei uns so allgemein gelesen, als in Griechen- 
land die IHade, — Es wurde folgendes Epigramm vorgelesen, 
welches angeblich von Kästner in Göttingen sein soll: 

Um eines einzigen Gerechten willen 

Ließ Gott einst Sodom stehn. 

Um eines einzigen gekrankten Pinsels willen 

Soll, rief ein deutscher Fürst, ganz Frankreich untergehn! 

Es war neun Uhr vorbei, als ich mich dieser angenehmen Ge- 
sellschaft empfahl. Herr Hu fei and hatte die Güte, mich auf 
morgen Nachn^ittag einzuladen, was ich ihm auch in der zuver- 
lässigen Hoffnung, von Seiten meiner Reisegefährten kein Hin- 
derniss vorzufinden, zusagte. Den andern Tag, früh um 7 Uhr, 
schickte ich also gleich in das Wirthshaus, und ließ sie bitten, 
die Abreise nach Weimar, die wir um 1 Uhr Nachmittags an- 
gesetzt hatten, bis um 5 Uhr Abends aufzuschieben. Ich hoSte 
um so eher, dass sie diesen meinen Wünschen willfahren wür- 
den, da die Sonne einen sehr heißen Tag versprach, und die 
Abendkuhle unsere Überfahrt dorthin desto angenehmer machen 
würde. Allein kaum war der Bote zehn Minuten fort, als der 
Berliner athemlos und mit rothem, Gesicht in meine Stube trat. 
Es entstünde, wie er mir mit ekelhafter Weitschweifigkeit be- 
wies, durch diese Verzögerung eine gewaltige Lücke in unse- 
rem Keiseplan. Auch ließ er mich nicht undeutlich merken, 
ich wäre einmal Mitglied einer größern Gesellschaft, und mir 
läge die Verbindlichkeit ob, mich dem Willen der Meisten zu 
unterwerfen. Ich ließ das gut sein und schwieg. Nach einer 
kleinen Pause rief ich die Aiifwärterin, und befahl ihr in sei- 
ner Gegenwart, zu Herrn Hufelan d hinzugehen und mich 
wegen meines Versprechens auf heute Nachmittag zu entschul- 
digen. Eingetretene Umstände machten es mir unmöglich. Mit 
diesen Worten wandte ich mich gegen Herrn B. und sagte: 
*Sie sehen, mein Herr, dass ich Selbstverleugnung genug be- 
sitze, Ihnen mein Vergnügen aufzuopfern. Ich hoffe im Wech- 
selfall gegenseitige Gefälligkeit.* 

Ungeachtet dieses kleinen Verdrusses beschloss ich wenig- 
stens diesen Morgen zu nutzen, und noch einige Besuche bei 
hiesigen Gelehrten abzustatten. Herr Schütz hatte mich au 
den Professor Schiller, den Verfasser der Räuber und des 
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Don Carlos empfohlen. Ich nutzte diese Empfehlung zuerst. 
Schiller ist ein großer, stattlicher Mann, und scheint auf den 
ersten Blick etwas verlegen mit seiner Figur. Er hatte seit 
einiger Zeit Blut ausgeworfen, und daher mochte es zum Theil 
mit kommen, dass er so hager, blass und abgefallen aussah. 
Bothes Haar, das ihm, weil er noch im Neglig^ war, wild um 
den Kopf flog, machte diese Blässe noch bemerkbarer. Auf 
seinem Gesicht schwebt ein stiller Zug von Melancholie und 
Schwärmerei, und aus seinem Auge glänzt eine gewisse Leut- 
seligkeit hervor, die mir auf der Stelle das Herz abgewann. 
Fasst man ihn scharf ins Auge, so hat er das Ansehen eines 
Abwesenden, oder eines Mannes, der in Nachsuchung eines 
geliebten und verlorciieu Kleinodes vertieft, die äußern frem- 
den Gegenstände unbemerkt an seiner geängstigten Seele vor- 
übergleiten lässt, und diese Ängstlichkeit und schwebende Un- 
ruhe scheint sich seinem ganzen Wesen mitzutheilen. Dieses 
lasst sich psychologisch richtig aus Schillers unablässigem 
Streben, sich in allen seinen Arbeiten einem vorgesteckten Ideal 
zu nähern, auf eine befriedigende Weise erklären. Er spricht 
sehr leise, aber schön und ungekünstelt. Verse macht er we- 
nig, wie er mich versicherte, wegen des großen Aufwandes 
von Zeit. 

Dieser große Dichter hat sich durch die sonderbarsten 
Verhältnisse und Schicksale hindurcharbeiten müssen, ehe sei- 
nem unruhigen Geiste das Fach, wozu ihn die Natur mit Ta- 
lent und Neigungen begabte, aufstieß. Nachdem er eine Zeit 
lang auf der MiHtärschule in Stuttgart, dann Feldscheer gewe- 
sen war, ernannte ihn endlich der Herzog von Weimar zum 
Hofrath und Professor der Geschichte auf der Academie in 
Jena. Wegen seiner Schwächlichkeit liest er jetzt keine Col- 
legia. Als er noch las, zählte er fünf bis sechshundert Zuhörer. 
Den vorigen Winter hatte er, wie ich höre, fast alle Nächte 
auf dem Stuhle außer dem Bette zugebracht, und sein Schlum- 
mer, unaufhörlich von Träumen unterbrochen, war so leise, dass 
alle Gegenstände auf der Straße oder in der Stube, die seine 
Gehör- und Gesichtsnerven nur auf die entfernteste Weise be- 
rührten, lebhaft und deutlich an seiner Seele vorüber giengen. 

Woher mag es kommen, dass so viele unsrer trefflichsten 
Kopfe sich mit einem siechen Körper umherschleppen müssen, 
oder wohl gar in der Blüthe ihrer Jugend, und wenn bei 
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gewöhnlichen Menschen erst die Fülle der Kraft und Gesund- 
heit eintritt, wie Holty und Michaelis, unbarmherzig dahin- 
gerafft werden? Mein ehrwürdiger Freund Dr. Nesselt, mit 
dem ich mich einst hierüber besprach, äußerte sich folgender- 
maßen darüber: Der Mathematiker, der Philosoph, kurz alle 
Gelehrte, die blos mit dem Verstände arbeiten, können bei gro- 
ßer Anstrengung und mäßiger Gesundheit ein hohes Alter er- 
reichen. Ein anderer Fall ist es mit dem Dichter. Man muß 
eine ungewöhnlich starke Constitution haben, um mit diesem 
Talente nur das männliche Alter zu erreichen; denn nichts un- 
tergräbt die physischen Kräfte mit größerer Schnelligkeit, als 
eine ununterbrochene Anstrengung der Einbildungskraft. Be- 
merken Sie nur die Operationen Ihres Körpers bei Lesung 
eines schönen Dichterwerks I Der Puls verdoppelt seine Schläge, 
das Herz klopft rascher, das Blut rollt schneller, alle Muskeln 
schwellen, und das Spiel der Fibern wird lebhafter. Bald wird 
das Herz von Angst und Furcht zusammengepresst, bald er- 
gießen sich Ihre Augen in mitleidigen Thränen. Wenn also 
der geistige Einfluss einiger Wörter und Ausdrücke, die tief 
im Innersten der Seele wieder klingen und des Herzens leiseste 
Gefühle wecken, auf unsere körperliche Maschine so stark und 
oft so erschütternd ist: was muss dann in der Seele des Man- 
nes vorgehen, der sich der Verfertigung solcher Kunstwerke 
als seiner Lieblingsbeschäftigung unterzieht! Die Nerven wer- 
den erschlafft und verlieren ihre Spannkraft, und die übergroße 
Reizbarkeit wird den geschwächten Körper, wenn eine feurige 
Einbildungskraft nicht bereits ihr jeden Vorsprung abgewann, 
zu unordentlichen Leidenschaften verleiten. 

Von Schiller gieng ich zu Grießbach. Ein dicker, 
rother, freundlicher Prälat. Wir sprachen viel über Kantische 
Philosophie und die Träumereien einiger ihrer Anhänger, was 
aber für Dich, lieber Bruder, kein Interesse haben dürfte. — 
Auch Döderlein machte ich meinen Morgenbesuch. Er war 
ein etwas hagerer Mann, und trug eine spitze, kegelförmige 
Perücke, unter der hie und da ein Büschel seiner rothen Haare 
hervorhieng. Wir sprachen viel über das preußische Religions- 
edict. So abgeschmackt es auch immer ist, sagte er, dem 
menschlichen Geiste Fesseln anzulegen, die nur für Körper ge- 
hören, so vernünftig scheint es mir doch auf der andern Seite, 
▼OD einem bestimmten Rubepunkt die ganze Strecke, die wir 
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yielleicht, wie mich dünkt, mit zu großer Hast znriickgelegt, 
noch einmal zu iiberschauen. Vielleicht war unsere Aufklä- 
rung hier und da zu vorschnell, wir griflFen vielleicht zu stark 
durch, und haben den Weizen mit dem Unkraut verworfen. 
Wohlan denn, lasst uns unsere Prüfungen prüfen, und die Ver- 
Dunifl mag vor ihrem eignen Richterstuhl erscheinen. 

Während ich mich so angenehm mit diesen Männern un- 
terhielt, war in der Stadt sdbst ein allgemeiner. Tumult und 
Lärm ausgebrochen. Schon seit einiger Zeit hatten zwischen 
Studenten und Professoren, wegen Aufhebung der Ordensver- 
bindungen, Mishelligkeiten obgewaltet, und schon war es zu 
Auftritten gekommen, welche die allgemeine Aufmerksamkeit 
der Bewohner nach dieser Seite hinlenkten, und ihre lebhafteste 
Besorgniss vor einem allgemeinen Aufstand erregten, ülrich's, 
des zeitherigen Prorectors, Haus war von einem Haufen toll- 
kühner Studenten bestürmt worden; die Bildsäulen in seinem 
Garten wurden umgestürzt, die Thüren zertrümmert, die Fen- 
ster eingeworfen, und ein junger Grieche, der sich von dem 
Verdachte der Angabe nicht ganz reinigen konnte, ward von 
einem andern Haufen in seinem eignen Hause meuchelmorde- 
risch überfallen. Ähnlichen Unordnungen vorzubeugen, hatte 
der Herzog von Weimar den Tag vor meiner Ankunft in Jena 
Soldaten einrücken lassen. Die Studenten, die dieses Verfah- 
ren der Regierung verdross, suchten mit der Garnison geflis- 
sentlich Händel. Diese, vielleicht zu reizbar gegen so kleine 
Neckereien, machte ein gewaltiges Aufheben selbst über die 
unbedeutendsten Kleinigkeiten. Gegenseitige Erbitterung, die 
nun mit jedem Augenblicke höher und höher stieg, ließ ehestens 
einen Ausbruch von der einen oder der andern Seite erwarten. 
So hatten denn auch hier durch Verkehrtheit die weisesten 
Maßregeln, die ursprünglich Ruhe und Frieden bezweckten, 
eine ganz entgegengesetzte Wirkung, und wurden die nächste 
Veranlassung zu neuen Unruhen. 

Ein Student, für den der öffentliche Ruf und das Zeugniss 
mehrerer Professoren sehr vortheilhaft sprach, sah die Wache 
aufziehen, und ward durch das Gedränge um ihn herum so 
weit vorgeschoben, dass er einen rückwärts marschirenden 
Soldaten unglücklicherweise den Pass vertrat. Dieser, der so- 
gleich die pöbelhaftesten Beschimpfungen ausstieß und mit Kol- 
benstößen drohte, nahm diesen ungefähren Zufall von Seiten 
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des Studenten für willkührliche Beleidigung. Man gerieth hart 
an einander, und das Ende vom Liede war die Verhaftung des 
Studenten auf der Ilauptwache. Zwar waren mehrere Lands- 
leute des Arrestanten anwesend, aber zu schwach, um etwas 
für seine Befreiung zu wagen. Sie liefen indess sogleich in 
die zahlreichsten Collegia, rissen Thüren und Fenster auf, 
schrien: 'Bursche heraus 1' und verbreiteten sich mit allgemei- 
nem Lärm und Geschrei durch die bewohntesten Straßen der 
Stadt. Es dauerte nicht 10 Minuten, als schon dieser Haufe 
bis zu 200 anschwoll, und in buntem Getümmel strömte nun 
Alles zur Hauptwache. Der wachhabende Offizier wurde so- 
gleich hervorgerufen, und man drohte ihm, falls er den Arre- 
stanten nicht in Guten herausgäbe, denselben mit stürmender 
Hand zu befreien. Umsonst, dass der Offizier den Befehl Sr. 
Herzog]. Durchl. vorschützte, und seine Krieger unter Gewehr 
treten ließ, um den Studenten Achtung einzuflößen. Die Über- 
macht und folglich auch das Recht war auf Seite der Studen- 
ten. Der einsichtsvolle Offizier gab ihn also los. Ein allge- 
meines Freudengeschrei und Händeklatschen begrüßte ihn, als 
er wieder in ihre Mitte trat; man erstickte ihn fast mit Um- 
armungen, man weinte, man drängte sich an ihn heran, jeder 
wollte mit ihm sprechen, und jeder war von seiner Unschuld 
überzeugt. Gab es für dieselben einen schönern Triumph, ein 
unverdächtigeres Zeugniss, als eben dieser plötzliche Entschluss 
des wachhabenden Offiziers, ihn loszulassen ? Hatte er ein gutes 
Gewissen und das Recht auf seiner Seite, warum bestand er 
nicht hartnäckiger auf seiner Weigerung? Kurz, Alles war wi- 
der ihn, und der ganze Vorfall heischte die strengste Ahndung. 
Der Tumult hatte auch den Major herbeigezogen, den man so- 
gleich ersuchte, den schuldigen Soldaten auf öflfentlichem Markte 
zur Satisfaction ausfuchteln zu lassen, welches dieser aber unter 
der freilich nicht zu fein ersonnenen Ausflucht: dies gienge ohne 
Bewilligung des Herzogs, der sich aber zu Coblenz befand, 
unmöglich an, von sich abzulehnen suchte. Die Erbitterung 
war durch diesen Spott — denn dafür nahm man es — auf 
das höchste gestiegen. Den Gesetzen der Academie nach soll 
kein Musensohn Degen und Gewehre führen. Aber wohin man 
jetzt sah, erblickte man nichts als Hetzpeitschen, Degen, Hie- 
ber, verrostete Rappiere und Pistolen. Der Markt war mit 
Studenten überfüllt. Vergebens ließ der Prorector sie ersuchen, 
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sich ruhig zu verhalten. Die Gährung wurde immer furchtba- 
rer, und um zwölf Uhr Mittags fielen sogar auf dem Markt 
mehrere Pistolenschüsse. Die erschrockenen Einwohner ver- 
schlossen sogleich ihre Fensterladen und verriegelten die Haus- 
thüren. Auf dem Markte selbst stand Alles Kopf an Kop^ 
dass tnan schier darüber hätte wegschreiten können. Alle Wa- 
gen wurden im Gedränge angehalten. Der Lärm und das Ge- 
tose erschollen in den entlegensten Straßen. Einige der An- 
führer wollten die Collegientische auf den Markt tragen, und 
statt die Lehrstunden zu besuchen, den Nachmittag commer- 
schiren. Andere riethen jetzt einmüthiglich und mit gewappneter 
Hand in Ulrichs Haus einzubrechen und ihn zur Betreibung 
ihrer Streitigkeiten mit dem Militär aufzufordern. Dieser Vor- 
schlag gefiel allgemein. Paar für Paar, und ungefähr 500 Mann 
stark, marschirten sie zu dem Thore hinaus, wo der Prorector 
wohnte. Schon waren sie kaum noch 800 Schritte von dem 
Hause entfernt, und schon ließ die aufgebrachte Menge den 
erschrockenen Philosophen in seinem einsamen Museum ähn- 
liche Misshandlungen gleich denen, die er vor einigen Wochen 
erlitten, befürchten, als ein junger Kurländer von Adel sich 
mit der unerschrockensten Herzhaftigkeit und mit gezogenem 
Degen ganz allein dem von allen Seiten hinzuströmenden 
Schwärm entgegenstellte. Bitten und Drohungen wurden von 
ihm aufgeboten, um die Musensöhne zu bewegen, von ihrem 
Vorhaben abzustehen. Er stellte ihnen mit eindringender Be- 
redsamkeit vor, dass sie, weit entfernt, durch solche tumultua- 
rische Handlungen ihre Kechte wieder zu erlangen, sie -ganz 
zu verlieren in Gefahr ständen. Da er selbst als ein eifriger 
Anhänger der academischen Freiheit bekannt war, so that diese 
mit dem gehörigen Nachdruck begleitete Rede die gewünschte 
Wirkung. Jeder begab sich ruhig nach Hause, und das Un- 
gewitter zog diesen Nachmittag glücklich vorüber. 

Ich komme jetzt auf meine eigene Geschichte zurück. Von 
Professor D öd er lein gieng ich nach Hause, um mein Mit- 
tagsessen einzunehmen; um noch vor zwei Uhr, wo nnsrer Ab- 
rede gemäß schon Alles eingepackt seyn sollte, mich reisefer- 
tig in dem Gasthofe einzufinden. Ich will es nicht verhehlen, 
dass ich noch gern in Jena geblieben wäre, theils den Ausgang 
des Studententumults abzuwarten, theils Hrn. Professor Hufe- 
land zu genießen, der ein Mann von Welt und herrlichen 
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Kenntnissen ist. Allein ich war nnn einmal durch mein gege- 
benes Wort gebunden. Ich aß also schneller, als gewöhnlich, 
nahm von meinen Landsleuten Abschied, und trat Schlag 2 
Uhr in den Gasthof. Gleich beim Eintritt in das Zimmer be- 
fremdete es mich nicht wenig, dass alP unser Keisezeug noch 
ganz zerstreut, ungepackt und unordentlich umher lag. Indes- 
sen unterdrückte ich die erste Aufwallung von Unwillen, und 
trat mit erkünstelter Gelassenheit an das Fenster. Dieses führte 
auf den Markt, wo der immer größere Zulauf von Menschen, 
das Getöse und Geschrei mich auf einige Augenblicke zer- 
streute. Unterdessen hatten die Herrn gespeist und traten an 
das andere Fenster. Es schlug halb Drei, und da man noch 
immer keine Keiseanstalten machte, so stieg mein Unmuth und 
Verdruss auf den höchsten Grad, und Dn wirst Dich vielleicht 
wundern, dass sie nicht früher ausbrachen. 

Mit etwas unwilligem, aber immer noch gemäßigtem Ton 
wandte ich mich an Hrn. B., mit dem ich diesen Morgen die 
Abrede traf. *Nun, mein Herr, ich habe geglaubt, wir sollten 
um 2 Uhr abfahren ?"* — Er stotterte, wiewohl verlegen,^ einige 
unverstandliche Entschuldigungen. Dies war die Losung zu 
einem förmlichen Zank. Ich ergoss mich in den bittersten 
Spott, indem ich mit einer von ihm selbst entlehnten Weitschwei- 
figkeit darthat, welch eine gewaltige Lücke durch diese Ver- 
zögerung in unsrem Reiseplan entstände. Ja, meinte Hr. B., der 
mich plötzlich unterbrach, sie hätten ihren Entschluss geändert, 
es gefiele der Gesellschaft jetzt, in Jena zu bleiben, und die 
Mehrzahl entscheide. Als er ausgeredet, rief ich den Kutscher 
und befahl ihm, auf der Stelle einzupacken und anzuspannen. 
'Ich glaube, dass ich nicht mit Kindern zu thun habe, Hr. B., 
ich habe Ihnen ohne Widerspruch heute Morgen mein Vergnü- 
gen aufgeopfert; jetzt kommt die Reihe an Sie. Oder haben 
Sie in Ihrem Reiseplan etwa darauf gerechnet, mich nach Be- 
lieben auf- und abzupacken wie einen alten Mantelsack? Gilt 
meine Stimme nichts? Zuletzt fuhren Sie auch wohl ohne 
mich ad plurima nach Weimar und Gotha, und ich könnte zu 
Fuße nachkommen! Kurz und gut, ich fahre jetzt nach Wei- 
mar! Wollen Sie mit? Gut! Wollen Sie nicht mit, noch besser! 
Sie heuern sich eine Miethskutsche, und damit Punktum. Mi- 
chel, spann^ er anT 

Ich mochte mich vielleicht über den ganzen Handel mit 
einem so nachdrücklichen Tone erklärt haben, der alle Einwen- 
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düngen überflüssig machte. Genug, die Herren waren mäus- 
chenstill. Nur Hr. B. klingelte und ließ Wasser bringen, ein 
niederschlagend Pulver auf die Ärgerniss einzurühren, welches 
er auch sogleich in Gegenwart mehrerer Studenten austrank. 
Kaum war er d^mit fertig, so gieng er freundlich auf mich zu, 
und bot mir liebreich seine Hand zur Versöhnung. Er gestehe, 
er habe sich diesen Morgen übereilt, und wünsche nichts drin- 
gender, als das freundschaftliche Verhä^tniss zwischen uns wie- 
der herzustellen« Ich aber sagte ihm gerade heraus, mein Blut 
wäre noch zu stark in Wallung, ich könnte mich vor der Hand 
eben so wenig zu einem niederschlagenden Pulver, als zur Aus- 
söhnung entschließen, und dass unser freundschaftliches Ver- 
hältniss lediglich von seinem vernünftigen Betragen abhänge. 
Übrigens wäre ich erbötig, aus Gefälligkeit gegen die übrigen 
Reisegefährten mich noch einige Stunden in Jena aufzuhalten, 
obgleich ich von der Stimmung, in die mich seine Unbeson- 
nenheit versetzt, nicht viele Freuden in diesem Zwischenraum 
erwarte. — Die andern beiden Keisegefährten traten jetzt auch 
hervor und erklärten ^laut, und in Hm. B.s Gegenwart, sie 
hätten nichts dagegen gehabt, 'meiner Bitte von heute Morgen 
zu willfahren, Hr. B. allein habe hartnäckig drauf bestanden, 
sie mir rund abzuschlagen. 

Dies war die erste Gelegenheit, wo sich mir der Character 
dieses närrischen Sonderlings zu entwickeln anfieng. Wie ich 
nachher erfuhr, ist er der einzige Sohn einer steinreichen Wittwe 
in Berlin, die von Kindesbeinen an seinen eigensinnigsten Lau- 
nen auf halbem Wege und mit mütterlicher Zärtlichkeit begeg- 
net ist. Schon als Knäblein bestand er oft darauf, wenn ein 
Regiment Soldaten vor seiner Thüre vorübermarschirte, der 
Tambour solle Halt machen, oder er wolle die Yollmonds- 
scheibe vom Firmament herunter geholt haben, und wurde 
kirschbraun vor Bosheit und Geschrei, bis seine theure Mutter 
durch einen glänzenden Suppenteller die Aufmerksamkeit ihres 
Augapfels von dem Vollmond abzuleiten suchte. Kein Wun- 
der, dass er, nach diesen Grundsätzen erzogen, die ganze Welt 
für seiner Mutter Haus ansieht, und alle Menschen darin für 
seine ergebensten Diener. 

Seine persönlichen Verdienste bestanden in einem Purpur- 
kleid und einer goldenen Uhr. Er hat viel natürliche Gravität; 
denn er geht fast immer in Sporen pnd mit der Reitpeitsche. 

2* 
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Er ist sehr einfältig, und bildet sich ein, er sei ein Genie; er 
ist roth und wohlgenährt, und bildet sieh ein, er habe die 
Schwindsucht. Deshalb war auch der halbe Wagen mit Arze* 
neien und Essenzen vollgepackt: 1) niederschlagende Pulver; 
2) Julepp; 3) öl, die Brust einzuschmieren; 4) eine große Fla* 
sehe isländischen Mooses, alle Tage einmal zu halben Thee* 
tassen einzunehmen. Obgleich wir unsere Reise mitten im Ju- 
nius machten, so trug er demungeachtet einen Brustlatz, einen 
Mantel und Überrock. Mit diesem Anzug wechselte er ab, je 
nachdem wir an Plätzen, die im Sonnenschein oder im Schat* 
ten lagen, vorüber fuhren, gewiss mehr als vierzigmal des Ta« 
ges. Der Wagen musste alsdann jedesmal Halt machen, und 
ein Anderer ihn aus Gefälligkeit aus- und ankleiden. In der 
größten Mittagshitze, kamen wir etwa unter Kastanienbäume, 
sprach er gleich von Verkältung. An den Bauernhäusern ließ 
er sich Wasser geben, um seine Pulver einzunehmen. Einen 
Löffel trug er immer im Busen, und kühlendes Pulver in der 
Westentasche. In jeder Stadt consulirte er über seinen Zu- 
stand den berühmtesten Arzt; dies war sein erster Gang, und, 
wie ganz natürlich, sein zweiter in die Apotheke. Dabei tru* 
gen alle seine Handlungen, selbst die unbedeutendsten, das 
Gepräge des schmutzigsten Egoismus. Er war im Stande, im 
Wagen sich mit Jemandem in den lebhaftesten Zank einzulas- 
sen, wenn jener etwa einen zwei Zoll breitren Platz einnahm, 
als der seinige. Jeder Maulwurfsbügel schien ihm ein ge&hr- 
voUer Berg, und er stieg sogleich vom Wagen herunter. 

Noch ein Beispiel von seiner selbstischen Denkungsart. 
Als wir in Erfurt im Wirthshause abstiegen, wurde mir und 
Hrn. V. J. ein Zimmer in dem untern Stockwerk angewiesen. 
Er aber, weil ihn das Auspacken seiner Arzneimittel etwas ver- 
xogert hatte, sollte ein Zimmer, das aber auch geräumig und 
hell war, eine Treppe höher beziehn. Dies suchte er mit der 
größten Heftigkeit von sich abzulehnen. Und warum? Weil 
beim Ausbruch einer Feuersnoth die Rettung aus dem zweiten 
Stockwerk mit größern Schwierigkeiten, als aus dem ersten, 
verbunden sei. Dass ich diese Zumuthung so von mir abwies, 
wie sie es verdiente, kannst Du leicht errathen. Zu allen die- 
sen liebenswürdigen Eigenschaften gesellte sich auch zuletzt 
die grenzenloseste Eitelkeit. Wenn wir uns zum Beispiel einer 
Stadt näherten, so zog er sich sogleich eine zu diesem Behuf 
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mitgenommene Reitjacke an ; der Kutscher musste hinten gleich* 
sam als Bedienter aufsteigen, und er kutscbirte selbst vom 
Bocke herab gerade den Leuten — in die Fenster hinein. Dies 
geschah wirklich in einem Stadtchen, wo die Deichsel und 
beide Pferdeköpfe gerade in die Fenster hineinfuhren, und die 
ehrlichen Bewohner, die eben Pflaumenkeilchen aßen, nebst 
ihrer Magd^ die eben beim Spinnrocken saß und spann, nicht 
wenig in Erstaunen geriethen. Auch kostete ihm dieser Spaß 
einen baaren Dukaten. Denn auch selbst das gewohnliche Ta- 
lent junger Herren seines Standes, Kutsche und Pferde zu 
regieren, die gewöhnliche Vorübung derjenigen, die einst Men- 
schen und Staaten regieren sollen, hatte er nur sehr unvoll- 
kommen ausgebildet. Der Kutscher, der ihm seit dem letzten 
Vorfall die Zügel nicht mehr anvertrauen wollte, ließ sich, 
durch das Versprechen eines guten Trinkgeldes gekörnt, wie- 
der breit schlagen. Auch in Weimar fuhren wir also auf die 
nämliche Art hinein, zu meiner größten Unzufriedenheit; denil 
Wieland wohnte gerade neben dem Wirthshause, wo wir ein- 
kehrten, und ich hatte gegründete Ursachen, mich eben diesem 
Manne nicht als Phantast anzukündigen. 

Weimar ist ein sehr geschmackvoll gebautes Städtchen; 
Ordnung und Wohlstand ist überall sehr sichtbar. Da wir 
schon um halb 6 Uhr hier anlangten , so verwendeten wir den 
Überrest des Tages zu einem kleinen Spaziergange in dem so- 
genannten Stern. Dies ist ein angenehmer Park von nicht gar 
zu großem Umfange, der hart an die Stadt stößt, und einer 
der Licblingsörter des regierenden Herzogs. Mitten im Lust- 
gehölz erhebt sich ein einsames Häuschen, von außen mit 
Baumrinden umflochten, und im Innern einfach und pracbtlos. 
Es heißt das Kloster, und ist in seiner ursprünglichen Bestim- 
mung zur Einkehr für den Herzog angelegt. Nicht weit davon 
liegen die traurigen Ruinen eines abgebrannten Schlosses. — 
Es war Sieben vorbei, als wir von hier zurückkehrten. 

Den folgenden Morgen besuchte ich den Geheimen Rath 
Goethe. Du kennst ihn als Verfasser von Werthers Leiden, 
Götz von Berlichingen und andern Meisterstücken. Er ist der 
Liebling des regierenden Herzogs und kommt ganze Tage lang 
nicht von der Residenz. Als ein armer Advokat kam er nach 
Weimar, und machte hier diese glänzende Laufbahn. Über die 
Vierzig ist er jetzt wohl schon hinaus. Er ist von mittlerem 
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Wüchse, hat ein männlich braunes Antlitz, «schwarze funkelnde 
Augen, einen tieffassenden Blick, einen starken schwarzen Bart 
und genialische aber regelmäßige Ziigc. Sein Anzug war bür- 
gerlich einfach, ein simpler blauer Überrock, sein Anstand 
kunst- und anspruchslos. Ein mehr angeborener als angenom- 
mener Ernst erweckt in Jedem, der mit ihm spricht, ein ge- 
wisses Gefühl von Hochachtung, ich möchte beinahe sagen von 
Ehrfurcht, das aber keineswegs zuriickstoßend ist. Ich hätte 
ihn eher für einen biederherzigen Amtmann, als für den großen 
Schriftsteller gehalten, auf den unser Vaterland nicht ohne Ur- 
sache stolz seyn darf. Er empfieng mich freundschaftlich, und 
wir sprachen über eine Stunde mit einander. Goethe erzählte 
mir, dass Schiller mit unsäglicher Anstrengung arbeite. Als 
Schiller sich noch in Weimar befand, verschloss er sich oft 
acht Tage lang, und ließ sich von keiner Seele sprechen. Abends 
um Acht stand noch sein Mittagsessen vor seinem Studirpult* 
Doch glaubte er nie die strengen Forderungen der Kunst be- 
friedigt zu haben; denn seine Begriffe von dem Ideal, nach dem 
er hinauf arbeitete und alle seine Geistesgeburten abmaß, wa- 
ren zuweilen etwas überspannt und abentheuerlich. Deshalb 
hielt es auch eben so schwer, die Psychologie aus seinen 
Stücken, als aus seinem Gesichte herauszufinden. Der Don 
Carlos ließe sich besser lesen als aufführen, und die darin 
verwebte Psychologie der Charactere sei auch selbst bei der 
Leetüre und der angespanntesten Aufmerksamkeit nicht immer 
bemerkbar. Die übergroße Anstrengung, mit der Schiller ar- 
beitete, glaubte er auch in seinen flüchtigsten hingeworfenen 
Stücken zu entdecken. Selbst an den Briefen über den Don 
Carlos im Deutschen Merkur sähe man die Schweißtropfen 
hängen, die sie dem Verfasser gekostet. Wie Goethe glaubte, 
sei der Kampf, den Schwärmerei, Vernunft und Einbildungs* 
kraft, die in der Seele dieses Dichters gekämpft, mit unver- 
kennbaren Zügen seinem Gesicht eingegraben, und daraus ent- 
stehe in demselben die sonderbare Mischung von Schwermuth, 
Freundlichkeit, Ernst und Zerstreuung. Kurz, auf ihn passe 
ganz, was er einst in seinen Werken zur Charakterisirung eines 
Dritten sagt: 'In seine Phantasienwelt verschlossen, war er ein 
Fremdling in der wirklichen. Sein Körper mitten aus der Zer- 
rüttung hervor, verräth einen hohen männlichen Geist, gleich 
den Ruinen eines ehrwürdigen alten Tempelgebäudes. Ihr ahnt 
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aus dem Schauer der Ehrfurcht, der eure Seele ergreift, dass 
einst eioe Gottheit hier wohnte; aber erkennen könnt ihr es 
jetzt nur aus Trümmern und Überbleibseln, die der Zahn der 
Alles zerstörenden Zeit verschonte.' 

Noch sprach Goethe viel von Italien, wo er sich lange 
Zeit aufgehalten. Sonderbar ist es, dass der Pabst ihn, wie 
ich nachher erfuhr, so liebgewann, dass er sich Goethe^s Mar- 
morbüste zum Andenken aushauen ließ. Von den schönen Ge- 
genden und selbst von den Einwohnern dieses Landes sprach 
er mit vielem Enthusiasmus. Die Luft ist lauer, reiner; der 
Himmel blauer und unbewölkter; die Gesichter offen, freund- 
lich und lachender; die Formen und Umrisse der Körper re- 
gelmäßig und anlockender. Selbst das Grün der Wiesen und 
Bäume nicht so kalt und todt, sondern höher, heller, mannig- 
faltiger, als in den nördlichen Himmelsstrichen. Alles scheint 
zum lieblichen Genüsse einzuladen, und Natur und Kunst bie- 
ten sich wechselseitig die Hand. Nirgends oder selten finden 
Sie in Italien solche zurückstoßende colossale Gestalten wie in 
unscrn Gegenden; nirgends so verkrüppelte und zusammenge- 
schrumpfte Figuren. In unsern Gesichtern verlaufen die Züge 
regellos durch und in einander, oft ohne irgend einen Charac- 
ter anzudeuten, oder es hält wenigstens schwer, das Original 
herauszufinden; man kann sagen, in einem deutschen Gesichte 
ist die Hand Gottes unleserlicher als auf einem italienischen. 
Bei uns ist Alles verkritzelter, und selten selbst in der Form 
etwas Vollendetes. Kopf und Hals scheinen bei jenen Men-^ 
sehen gleichsam unmerklich in einander gefugt; bei uns sind 
sie größtentheils eingeschoben oder gar aufgestülpt. Die sanft 
geblähte Brust schwellt allmälig in ihren Umrissen; nicht sol- 
che kugel- und muskelhaft^ Massen von Fleisch, die das Auge 
mehr beleidigen als einladen. Ich habe in Italien unter der 
gemeinsten Menschenclasse Körper gesehen, gleich den schön- 
sten Antiken, und andere, die entkleidet dem Künstler durch 
die Kegelmäßigkeit ihres Baues den vollkommensten Torso ver- 
traten. Kurz, in Italien wohnen schöne Körper und schöne 
Seelen unter Einem Dach und Fach in brüderlicher Eintracht 
zusammen; bei uns wohnen sie durch verschiedene Stockwerke 
abgesondert und ungeseUig; jedes treibt seine Wirthschaft für 
sich. Ich bedaure einen großen Künstler, wie Herrn Lips in 
Deutschland, wo ihm das Studium der Formen in seiner Kunst 
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keinen Vorschub thut; er muss unaufhörlich aus seiner Phan- 
tasie heryorarbeiten. Die Römerinnen sind die reizendsten Ge« 
stalten, die ich je erblickte. Ein schlanker Wuchs, regelmä- 
ßige majestätische Gesichtszüge, große gewölbte Augenbrauen, 
die wie abgecirkelt einen Halbbogen bilden, sind unter dem 
männlichen und weiblichen Geschlechte nichts Ungewöhnliches. 
Auch herrscht unter ihnen weit mehr Künstlergeschmack, als 
in Deutschland, wozu freilich der frühe Anblick der unsterb* 
liebsten Meisterstücke der Kunst in Tempeln und öffentlichen 
Gebäuden viel beitragen mag. Bei uns ist der gute Geschmack 
größtentheils in Studirstnben eingeschlossen. Freilich herrschen 
dagegen Luxus und Üppigkeit, diese von den schönen Künsten 
unzertrennlichen Übel, ausgebreiteter wie bei uns, in Italien. 
Doch muss man auch hier nicht zu vorschnell die Wirkungen 
des wollüstigen Klimas dem Einfluss der schönen Künste und 
Wissenschaften beimessen. So wie Pflanzen und Blumen unter 
der milden Sonne Italiens sieh schneller und üppiger entfalten, 
aber auch rascher dahinwelken, so ist es auch vielleicht der 
Fall mit den Einwohnern dieses Himmelsstrichs selbst. Früher 
und reizender aufblühend und reifend, sind ihre Körper wol- 
lüstiger, idealischer, aber auch hinfälliger und vergänglicher als 
die unsrigen. — Goethe war zwei Jahre in Italien und arbei- 
tete hier seinen Tasso und zum Theil auch seine Iphigenie aus. 

Von Goethe wollte ich den Capellmeister Wolf besuchen; 
allein da ich hörte, er sei fast gefühl- und bewustlos, und spiele 
seine eigenen Compositionen ungefähr eben so wie eine Sing- 
uhr ihre Lieder nach Walzen abspielt, so fand ich für gut, 
meinen Besuch einzustellen. Die Berührung vom Schlage, denn 
davon war seine Gefühllosigkeit eine Wirkung, hat weiter um 
sich gegriffen, und wie ich aus den öffentlichen Blättern ersehe, 
so ist er bereits gestorben. 

Es war Zwölf, als ich wieder in meinem Gasthofe eintraf. 
Was mir dort zuerst in die Augen fiel, war eine Menge Ar- 
beitsleute, die mit großer Geschäftigkeit an unsrem Reisewagen 
arbeiteten. Voll Neugier trat ich heran und erkundigte mich, 
was es denn hier gäbe. 'Wir reißen den Kutschbock herunter', 
versetzte ein Sattlergeselle, 'er taugt nichts, hat der Herr ge- 
sagt, und da sollen wir ihm einen bessern und hohem machen, 
hat der Herr gesagt.' 'Wir werden die Arbeit noch heut Abend 
zu guter Zeit liefern T fiel ihm der Grobschmied ins Wort 
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'Sollen nicht aufgebalten werden I' fuhr ein Dritter fort, dessen 
bekleckter Rock und illuminirtes Gesiebt einen Maler verrietfa, 
'Wir haben Alles in Bereitschaft, die Farben trocknen bald, und 
wir haben heute schönen Sonnenschein.' Ich stand wie aus 
den Wolken gefallen da. Endlich ermannte ich mich und fragte, 
wer ihnen denn das saubere Stück Arbeit aufgetragen, den 
Reisewagen, an dem nicht das Geringste fehlte, auseinander zu 
nehmen. 'I der Herr in dem rothen Rocket' war die Antwort. 
Natürlich, und wer konnte es auch anders seyn, als Hr. B. 
Ich rief unsem Kutscher, um mich mit ihm über den Zusam- 
menhang der ganzen Geschichte zu verständigen. Me nun,' ver- 
setzte Der, indem er dazu schmunzelte und sieli mit der einen 
Hand in dem Kopfe kraute: Hr. B. habe gesagt, es säße sich 
sehr unbequem auf dem Bocke, und da habe er, Michel, ge* 
meint, freilich wohl für den, der es nicht gewohnt wäre. Und 
da habe Hr. B. gemeint, es genire ihn im Kutschiren, und man 
könnte das abändern, und da habe er gemeint, freilich wohl, 
aber es würde Geld kosten. Und da habe Hr. B. einen Über- 
schlag gemacht, und da sei es herausgekommen, dass es auf 
den Manu nicht mehr als 2^/2 Thaler mache, und da habe er 
Maler, Grobschmied und Sattler herbestellt u. s. w. Ich glaubte, 
der Schlag rührte mich auf der Stelle, und flog in den Gast- 
hof. Hr. B. saß am Tische und kühlte mit schmatzender Un- 
geduld einen dick überzuckerten Reisbrei. 'Was giebt^s mit 
unsrem W^agen, B.?' — Er, kein Auge von seinem Teller ver«^ 
wendend, errothend und stotternd: 'Was weiß ich's? Der Bock 
ist zerbrochen — eine Kleinigkeit — auf Jeden ungefithr dritte- 
halb Thaler.' — Ich: *Wie geht das zu? Es war ja Alles gut 
und unbeschädigt, als wir in dem Gasthof eintrafen.' — Er: 
*Was weiß ich's? Das ist des Fuhrmanns Sache, der Bock ist 
zerbrochen, und Schmied und Sattler sind nicht umsonst da.' 
— Als er dies gesagt hatte, war der Reisbrei kalt, und er 
machte sich drüber her. — 'Das mag seyn, aber wir Andern 
auch nicht,' sagte ich zu den beiden andern Reisegefährten. 
'Meine Herren, folgen Sie mir, Sie sollen sich durch den Augen- 
schein belehren, dass dieser Hr. B. der unbesonnenste Laffe 
ist, den Gottes Sonne bescheint Vom Monde spreche ich 
nicht, Hr. B., denn ich weiß, Ihre Frau Mutter hat Ihnen 
Mondschein bei Strafe des Schnupfens und Katarrhs untersagt.' 
Indem trat der Marqueur herein. 'Bringen Sie doch einmal,' 
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fuhr ich lachend fort, 'uiederscblagend Pulver für den Herrn 
im rotben Rocke.* 

Du wirst mein Betragen hier vielleicht etwas zu hart fin- 
den; allein, lieber David, ich bin ein Mensch — und in dieser 
verzweifelten Alternation musste ich meinem gepressten Herzen 
entweder durch Spott oder durch Maulschellen Luft machen. 
Einmüthiglich erklärten wir nun alle Drei, dass wir für seine 
Thorheit keinen Heller zahlen würden, zweitens, dass er auf 
der ganzen Reise nicht kutschiren sollte. Sogleich lief er hin- 
aus und befahl die Arbeit einzustellen. Es entstand ein gewal- 
tiger Zank, und er zog sich nur durch einen Dukaten aus dem 
Handel, den die Leute für ihre Versäumung von der Arbeit 
ihm mit Gewalt abdrangen. Dies war die einzige Schule, in 
der dieses verzärtelte Muttersöhnchen, durch Schaden belehrt, 
hatte klug werden können, und das einzige Mittel, seinen über- 
schwenglichen Albernheiten Grenzen anzuweisen. Denn das 
Übel mochte nun bei ihm in seinem verschrobenen Kopfe oder 
in seinem verstopften Gekröse und in der knarrenden Maschine 
seines Körpers liegen: ich fand nicht länger Behagen daran, 
mich seinen Launen, die nicht selten in Beleidigungen über- 
giengen, auszusetzen. Deshalb beschloss ich, ihn einmal für 
allemal derb abzuführen. Auch der würdige Dr. Nösselt 
meinte, diesem Menschen wäre vielleicht dadurch zu helfen, 
wenn ihm seine Mutter einen Hofmeister zutheilte, der mit ihm 
die Welt durchreiste und ihm immer schnurstracks entgegen- 
handelte. 

Nachmittag wollte ich Wieland besuchen, allein er war 
auf dem Lustschloss der Herzogin Amalia. Von Weimar fuh- 
ren wir nach Erfurt. Der Weg dahin ist Chaussee. Diese 
Stadt ist von sehr großem Umfange; ihre gewaltig hohen 
Kirchthüme erscheinen dem Auge in der Ferne, und machen 
ihr Ansehen ehrwürdig. Wir trafen hier Abends um 9 Uhr 
ein, und logirten zufällig in eben dem Gasthofe, wo Se. Maje- 
stät der König von Preußen übernachtet hatte; denn die nach 
dem Rhein bestimmten Regimenter giengen über Erfurt. An 
den Zimmern stand noch überall angeschrieben, wo der König, 
der Kronprinz, Schulenburg etc. gewohnt hatten. Der Mar- 
queur erhielt bei der Abreise des Königs ein Geschenk von 50 
Dukaten. Aber — einmal übernachtet, wo ein König geschla- 
fen hat. und nimmermehr wieder! Ihro Majestät und Dero 
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Suite mass bei gesundem Appetite gewesen seyn, daher wir 
auch zum Abendessen fast nichts als Knochen vorfanden« Hr. B. 
wusste sich natürlich viel damit, in dem Arnistuhl 6r. Majestät 
zu sitzen. Die Danziger waren damals noch nicht preußisch, 
wer weiß, was sonst in meiner Seele vorgegangen wäre. Als 
wir uns, wie es braven Unterthanen und treuen Bürgern ge- 
ziemt, kümmerlich von den Brosamen genährt hatten, die von 
dem Tische Sr. Majestät gefallen waren, giengen wir zu Bette. ^ 
Die Nacht wurde ich stark von Fliegen, Mücken und einem 
andern Thierchen, das vermuthlich von der königlichen Suite 
zurückgeblieben war, beunruhigt. Ich tröstete mich damit, dass 
Se. Majestät mit air ihrer Herrlichkeit, mit allen ihren Kano- 
neu, Bomben und Kartätschen, großem und kleinem Gewehr, 
gegen diese unverschämten Insekten die vorige Nacht vielleicht 
eben so wenig ausgerichtet hatten, als ich armes Menschenkind« 
Den Morgen, der auf diese merkwürdige Nacht folgte, 
besuchte ich den Coadjutor von Mainz, Hrn. Dalberg, an 
den ich von Halle aus Empfehlung hatte. Dieser Herr, der 
einen sehr liebenswürdigen Character hat, ist ein großer Freund 
der Wissenschaften und der Gelehrten. In Erfurt unterstützt 
er, ohne sich durch seinen geistlichen Stand davon abhalten 
zu lassen, ein kleines Privattheater. Außerdem hat er viele 
und mannigfaltige Verdienste um diese Stadt. Alle Dienstage 
hält er in seinem Schlosse große Assemblee, wo man die ganze 
Noblesse von Erfurt versammelt findet. Jeder Fremde, der nur 
irgend auf Bildung Anspruch machen kann, oder zu machen 
glaubt, hat hier freien Zutritt. Die Unterhaltung ist hier eben 
so verschieden, als die Gesellschaft selbst. Man singt kleine 
Lieder, spielt Klavier oder Karten, Dame oder mit den Damen. 
Der Coadjutor mischt sich herablassend in den Cirkel, und 
spricht freundschaftlich mit Jedermann. Doch, lieber David, 
ich muss hier schließen. Mein Brief ist bereits zum Buch an- 
gewachsen. Lebe wohl und behalte in gutem Andenken Dei- 
nen Bruder 

J. D. Falk. 



II. 

SPEUCHGEDICHTE. 

MITGETHEILT 

VOK 

KARL GÖDEKE. 



1. Spruch von S. Johannes Trunk. 

Die vom Gelage aufbrechenden Zecher tranken sanct Johan- 
nes Minne und segneten sich mit dem Namen des Heiligen 
gegen schädliche Wirkungen des Weines. Es wurde daraus 
der allgemeinere Begriff des Abscbiedtrinkens , des Abschiedes 
überhaupt. Zu den bei J. Grimm (mythol. 54 f.) gesammelten 
Stellen aus mhd. Dichtern sind Belege aus dem XV. XVI* 
Jhd. nachzutragen. Zunächst die Bedeutung des Nam^s er- 
läutert Burchard Waldis in der Übersetzung von Naogeorgs 
regnum papisticum (3, 5); er spricht vom Johannistage (27. 
Dec. vgl. Scheffers Haltaus 164 f. Irrig ist in Benekes Wör- 
terbuche 1, 773 das minne trinken auf Johannes den Täufer 
bezogen) und nennt Johannes Zebedei Sohn: 

Von dem schreibt man und sagt dabey 
Das in des keisers tyranney 
Mit viler drauung dahin zwungen 
Endlich durch pein so weit gedrungen 
Mordlichen gifl vor alln must trinken 
Meinten er wurd bald nidersinken 
Und sterben fort in einem nu 
Doch schickt im gott sein gnade zu, 
Das im der b6se trunk nicht schadt 
Draus das bapstum getreumet hat 
Wer solchs auf disen tag bedenkt 
In seinem namen wein einschenkt 
Und bringt also ein trunk zu wegen 
Das nennens sanct Johannes segen 
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Da gehn dann ire pfaffen hin 
Auf vorteil und auf guten gwin 
Groß kannen weins aufs altar setzen 
Etlich latinisch wort drein schwetzen 
Darumb sich dann die leute dringen 
Und trinken all die gelt mitbringen 
Sie han auch kleine kftchlin bdacht 
Mit wein genetzt und abgemacht 
Die braucht man gegem winter steif 
Wider die böse luft und reif . . 
Sauft jeder hausman an dem tag 
Das er stark kreftig werden mag 
Die weiber auch den glauben hon 
Trinken sie vil so werdens schon. 

Johannes zu beh&ten hat, Das eim getrunken gift nicht schad 
(Waldis 3, 13). Scherzend gab man sich die Räthselfrage auf, 
welcher Heilige der größte Füller sei, und antwortete: Johan- 
nes der Evangelist, denn wenn einer so vil getrunken hat, dass 
er kaum lallen kann, so muß er noch S. Johanns Segen trinken 
(Ratb6kelin. Hamb. 1594. S. 10). Wirt gib uns sant Jo- 
hans wein, aide ich far dahin (Wolf myth. Ztschr. 1, 468). 
Her wirt nu heißt uns einschenken, so wol wir mit sand Jo- 
hans min trinken, und uns dan heben unser straß fastnacht- 
spiele 167, 2 8. Knecht pring uns sand Johans minnen, es 
ist zeit das wir gangen hinnen, das. 488, 19. Ich han ge- 
segent sant Johans min für Sträuchen, für feil und alles übel, 
das. 432, 21. wurd es eben, wie man sagt, Sant Johannes 
segen und das henkermahl syn. A. Blaurer 9. Sept. 1531 
(bei Walchner, Botzheim S. 177.) In einem Schauspiel von 
Salomos Urtheile sagt die rechte Mutter zum Kinde, das ihr 
die Henker entreißen wollen: Ach saug noch eins zu guter 
letz Und drink nun Sanct Johannes drunk. Baumgart, Ju- 
ditium Salomonis 1561. K*^. Ein Dichter vom Ende des 
XV. Jh., dessen Name in dem spätem Drucke vom Anfange 
des XVI. Jh. am Schlussverse verwischt ist, hat das Johannes- 
segnen zu einem Schwanke benutzt. Der heil. Nicolaus klagt, 
dass er von dem Johannestrinken so viel Müh und Arbeit habe. 
Es wird ein Gericht darüber gehalten, die Heiligen geben ihr 
Urtheil und Gott findet eine gelinde, die streitenden Theile ver- 
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sehnende Strafe. Der beil. Bernhard, dem die größte Schuld 
beigemessen i^rird, weil man mit ihm zu trinken anhebe, wird 
auch sonst genannt: Etlicher hat ein trunk gespart, Der kam 
und trank ein Bernhart. Kebhenslin vgl. altd. Bll. 1, 413. 
Se hin, trink ein guten Pernhart, Das dir kein geluck schad 
Fastnachtspiele 432, 10. Ich weiß nicht, ob der von Hans 
Sachs (1, 416 »>) und H. Bock (der vollen Brüder Orden. Bl. 
B*') beschriebne *BÄrenwein*, die Eigenschaft des Weines, die 
Bärenmuth erweckt, und der erst später im XVI. Jh. auftretende 
Bernheiter, Bärenhäuter hierher zu ziehen sind. Das Gedicht 
ist, in wenig geänderter Schreibung, folgendes:*) 

Sant Johans wart vor gott verklagt 
Von sant Niclaus (der spruch das sagt) 
Das man oft trinkt in seinem nam; 
Sant Bern hart auch zu strafe kam. 
Das sie die bauren machen vol. 
Erferst es baß, lis^s b&cblin wol. 

Mir träumt eins nachts gar sichtiglich, 
Wie mich hoch auf gen himelrich 
Ein scb6ner zarter engel ffirt. 
Das mich groß wunn und freud ber&rt. 
5 Da ich kam in des himels ring, 
Sant Niclas sprach 'ist mein geding! 
Ich klag hie über sant Johans: 
Ich gnieß sein nimmer umb ein gans. 
Wan nun ietzund der herbst trit an, 
10 Gelcrt, bauren, frauen und man 
Fr61ich trinkent an für sich dar; 
Das wärt dan aus das lange jar. 
Wan ein trinker dan sol zu haus. 
So spricht er: "wirt, nun geh heraus 



*) Von S. Johäs trück Ain hupscher Newer spruch. 4 Bll. 4<* ohne Sig- 
naturen. Auf dem Titel: Gott als Kaiser, umgeben von den Heiligen Nico- 
laus, Bernhard, Johannes u. s. w. Das benutzte Exemplar gehorte Prof. K. 
Heysc (Bücherschatx 1627); ein anderes hatte die königl. Bibliothek in Berlin 
schon früher. Am Schlüsse könnte man, da Sprache und Stil nach Nürnberg 
weist, ergänzen: Das rat ich euch aus treuem möt Spricht von Nürnberg 
Hans Rosenblfit. — Der rotwelsche Joham n: Wein, ließe sich auf Johan zu- 
rückführen. 
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Was sol ich rede davon machen? 

50 Man braucht mein feder in vil Sachen. 
Im rechten &bt sie großen fleiß; 
Da wird's gebraucht auf manche weis. 
Es würd weng geld auf zins gegebn, 
W^rs meiner feder nicht gar ebn. 

55 All verschreibung auf diser erdn, 
Wo dselben aufgerichtet werdn, 
Da muß mein feder sein darbei 
In allen Sachen, wie sie sei, 
Sei schlecht gerad krumb oder gapz. 

60 Mein feder kan seltzam finanz 
In alle wege von sich geben, 
Wenn es nur ist dem Schreiber eben: 
In bulschaft thut sie oft das best; 
Es w£r nicht gut, das mancher west. 

65 Was frid und freundschaft sie anrieht, 
Das ist allhie zu melden nicht. 
Ob sie zu Zeiten unfal trift. 
Das sie gebrauchet wird zu gift, 
Damit sie hader richtet an — 

70 Fürwar sie hat kein schuld daran; 

Die schuld die muß der Schreiber han, 
Das er mein feder nicht füren kan. 
Mein feder zieret manchen man, 
Dem grosse ehr wird angethan; 

75 Gar mancher ist des adels nicht. 
Den meine feder hoch aufriebt. 
Was sol ich mehr red davon treiben? 
Mein feder dient zu aUem schreiben 
Und sonderlich wird sie gepreist; 

80 Mit ir vil guter kunst man reißt 
In ganzer schrift und druckerei. 
All stück und noten mancherlei. 
Im gsang und sonst auch überall 
Wird sie gebrauchet manig mal. 

85 So braucht man auch mein federkiel. 
Wenn man die lauten schlahen wil, 
Wiewol man sich jetzt anders schickt. 
Das maus auch mit den fingern zwickt. 
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55 Wer dan in meinem namen trinkt 

Und darnach in ein lachen sinkt; 

Ruft der in an, hilft er im aus. 

So fert auch mancher zu dem haus, 

Das er schlecht sein weih und [auch] kind 
60 Und auch alles sein hausgesind. 

Fragt die heiling umbhin all; 

Was bin ich im darum verfall, 

Wil ich im bald herwider kern. 

Er weist gar wol, ich schwer nit gern; 
65 Tr6st sich, es sein erlös teding, 

Er w61 mich umb ein frefel bring.* 
Sant Peter wart gefragt darnach 

Bei offnem .gericht; er verjach. 

Er sprach: ^wer trinkt sant Johans minn 
70 Und tut es um des glaubens gwinn. 

Da von kan er nit vol wern. 

Solts Johannes wider kern, 

Wan sant Niclaus kem in solch schwer; 

Mich deucht nicht, das es billich wer.* 
75 Ein ander warf sein rat darein. 

Er sprach: *es gschicht bei gutem wein. 

Die großen kr&g und Haschen schwer. 

Die macht Johannes alle 1er; 

So wirt manger weist nit wie, 
80 So get es im gar übel ie. 

Sant Niclaus hilf muß bei im sein. 

Urteil ich auf die gwißen mein: 

Johannes hast es wol verschnldt. 

Nun kom sein ab und gwin sein huldT 
85 Darnach fragt man sant Bartholme; 

Er sprach: 'ich habs gehöret e. 

Es ist fürwar ein b6ser sit, 

Wer so den trunknen volget mit. 

Es trinkt oft einr sant Johans nam, 
90 Das er wirt strauchens nimmer an; 

Kan von Sträuchen nit gesagen, 

Das fallen muß er auch wagen 



66: Der frevel, bußgelt, straf and wandel. Han« Sachs I, 539«. 
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Mit seinem haubt über ein bank. 
In macht der gute wein so krank, 
95 Das er sein vater nit erkent 
Und get burzelen bei der wend. 
Da ist Jobannes schuldig an, 
Derselb die red wol teilen kän.* 
Sant Anders wart gefragt darnach 

100 Bei dem fronwechter; er yerjach, 

Er sprach: *ir gebt Joban schuld vil, 
Ich weiß ein, ob ers merken wil, 
Von dem es alles sambt geschieht; 
Der stet und spricht kein wörtle nicht. 

105 Das ist der dort, sant Bernhart, 
Der tut morgens die ersten fart: 
Man hebt mit im z& trinken an 
Und lat des tags auch nit davon. 
Den zins hat er verseßen lang, 

110 Von wein hat er die red empfang; • 
Er sol darumb nit haben rest, 
Er zeig sein brief und hantfest 
Und leg den zweien d'schäden ab; 
So gfelt dem richter auch sein gab 

115 Für dise wandel auch ein pfund.* — 
Das urteilten sie an der stund. 

Sant Bernhart, der sach in an; 
Er sprach: 'also mein zimmerman, 
Wol seind ir meins Schadens so fro. 

120 Ich entgee wol noch euer dro. 
Ob ich ein piund zfi wandel gib, 
Das ich den spot aus einem trib. 
Ir ließt mich nit im himelreich.* — 
Des lachten die helgen all gleich. 

125 Da sprach got tugentlich zu in: 
*Nu dar, ir herren, merkt mein sin! 
Ir sSllent mirs von band geben; 
Wil euch sVandels überheben, 
Dan es zu früntlich zwischen euch ist. 

130 Gedenks euch nit zu keiner frist! 
Ir band euch mit ein ander kriegt. 
Euer gewißen darzfi birt (?) 

IVeimar, Jb. FL 3 
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Und was ich red, das haltend stet; 
Wan ich ein solichs gen euch tet, 
135 Das würd ir von mir innen drat.* 
Sant Niclaus man kaum überbat; 

Er sprach: *herre, ich gibs von hend, 

Das ir die scheden mein erkent.' 

Got sprach: *ich mach es ietz wol schlecht I 
140 Ich red das hie vor disem recht, 

Das ir einander bholfen seid. 

Lat aus dem herzen euren neid; 

Und wer meinen Spruch über f5r,. 

Vil beßer fischt er in eim wier; 
145 Fieng er dan icht, das wer doch sein, 

Sonst verl&r er die hulde mein. 

Die meist schuld hat sant Bemhart. 

Johannes ist in großem wort (?) 

Gen sant Niclaus, als ich verste; 
150 Und bet Johans geklaget e. 

Des kaemt ir beidenthalb zfi schad. 

Drumb, Bernhart , kauf Johan ein lad 

Und t&s auf den nechsten kirchtag, 

Da er sein brief ein legen mag 
155 Und sein Schreibzeug darein behalt; 

So sol Johans herwider bald 

Sant Niclas auch ein erung tSn; 

Damit so komt es wol zfi sön: 

Zwen hendschfich zö der ersten weich. 
160 Gehabt euch wol, seind freudenreich T 
Damit da& recht volendet was. 

Sant Bernhart gedacht an das. 

Sprach: *es ist ein gsell hie oben, 

Er wirt dich ewiklich loben, 
165 Das du so freuntlich gen uns tdst.' 
Ich stund und was im freudenlust. 

Zfi mir gieng sante Bernhart, 

Von im ich schon empfangen wart. 

Er sprach: 'sagt ienen auf ertrich: 
170 Der mir wil dienen vesteklich, 

Mit mir stet nüchter trinken gert, 

Der wirt dreir gab von mir gewert, 
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Die erst zum lesten wol erkent: 

Zwei äugen plöd, zwä zitternt bend, 
175 Ein schweres haubt, ein trunkne gstalt — 

Die schenk ich im vqu meim gewalt.* 
Ich verhieß es und schied von dann. 

Ich fär daher, ich weiß von wann 

Da ich erwacht fr& gen dem tag. 
180 Den traum ich nit für warheit sag. 

Sich kan zweifeis nieman weren; 

Selber wil ich doch nit schweren. 

Wers nit gelaub, der laß es sein. 

Es komt alles von gätem wein. 
185 Nu dar, ir gsellen, an die fart 

Und dient dem guten sant Bernhart, 

Ob euch der Ion von im gefeit; 

Ir habt ein g&ten gwin erschneit. 

Das rat ich euch mit treuen do. 
190 Ein guter trinker redt also. 

Die Form ist die des alten Processverfahrens. Nicolaus erhebt 
Klage gegen Johannes und fordert, falls dieser die Klage leug- 
nen wolle, dass er eidlich vernommen werde (41). Johannes 
will Schadenersatz leisten (62. 63), da er nicht gern schwört, 
auch Nicolaus das wol wisse und ihn deshalb dieser gering- 
fugigen Dinge wegen um ein Frefel (Geldstrafe) bringen wolle. 
Bei offnem Gerichte (68. bei besetzter Richterbank, nach Er- 
öffnung des Gerichtes) wird zunächst S. Peter gefragt; dann 
spricht 'ein ander' (75), darauf Bartholomaeus, Andreas, der 
S. Bernhart als den eigentlichen . Schuldigen bezeichnet; dieser 
vertheidigt sich, und Gott nimmt^ als Vorsitzender, einen Süh- 
neversuch zur Hand, der gelingt, obwol Nicolaus sich nur mit 
Muhe erbitten lässt. 



2. Tugend der Martinsgans. 

Aus Heyses Bucherschatz Nr. 1628 wiederholt W. Wacker- 
nagel in seiner Literaturgeschichte S. 427, 36 die irrige Ver- 
mutung, als sei Johannes Agricola, der Sprichwörtersammler, 
Verfasser des Gedichtes von der Martinsgans. Die Unterzeich- 
nung des ans Heyses Bibliothek in die königliche zu Berlin 

3* 
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übergangenen Druckes (4 Bll. 4 **) mit J. A. ist Johannes Acker- 
man aufzulösen. Ackerman war Schulmeister zu Zwickau und 
verfasste außer der Martinsgans zwei Schauspiele, vom verlor- 
nen Sohne und von Tobias, deren erstes in zwei Drucken (1537, 
1540), das andere nur in einem Drucke (1539) bekannt ist. 
Man darf das Gedicht von der Martinsgans in dieselbe Zeit 
mit den Schauspielen, also in die dreißiger Jahre des XVI. Jh. 
setzen. Später ist mir Johannes Ackerman nicht wieder vor- 
gekommen. Auf die umfangreiche Literatur von der Martins- 
gans soll hier nicht eingegangen werden. Eine Stelle aus Wal- 
dis päbstischem Keich (4, 28) möge an die Feier des Martins- 
fostes im XVI. Jh. erinnern. 

Sanct Martins auch nichts feilen leßt 
Dem Bacho helt ein sonder fest 
Da sich das volk mit freßen stopft 
Vil guter feister gense ropft 
Die braten sie und frölich sein 
Mit zechen most und neuem wein 
Da öffnet man auch alle faß 
Trinken die nacht on underlaß 
In dem neuen und s&ßen most 
Wann sie ein jedes faß han kost 
Welcher sie dunket sein der best 
Bei dem sie bleiben erst und lest 
Und lassens most den abend sein 
Den morgen nent maus neuen wein 
Von sant Martin singens und lesen 
Er sei ein milter man gewesen 
Die nacht von gbraten gensen singen 
Einander fast mit krausen dringen 
Vil krumme ängster bringen her 
Die kerens umb und machens-ler 
Sant Martin singen und in loben * 
Der in beschert hab solche gaben 
Den schulmeistern tregts auch gewin 
Sie gehn mit iren sch&lern hin 
Mit häufen in die hAuser dringen 
Und umb die gans sant Martin singen 
Lachend sagens du lieber Hans 
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Schlacht ab rupf brat und iß die gans 
Und treten auch nit hinderrück 
Sie haben dann der gans ein stück 
Mit vil stimmen frembden gesengen 
Das lied von diser gans verlengen. 

Das hier benutzte Exemplar besitze ich. Es führt den Titel: 
*Die Tugent der Burekarts vnd Martins gans. leb bin ein 
gans . . findt bericht. Ein ander lied, Von einem WolflF vnd 
einer Gans, Im tbon : Es gehet ein frischer Sommer daher, etc.' 
8 Bll. kl. 8<>. letztes leer. S. 14: 'Gedruckt zu Nürnberg, durch 
Friderich Gutknecht.* Das Lied vom Wolf und der Gans 
steht bei Uhland (Nr. 205) hochdeutsch nach einem Drucke 
von Hans Guldenmundt und niederdeutsch nach Uhlands nie- 
derdeutschem Liederbuche. Gutknechts Druck fängt anders an 
und hat eine 14. Strophe. 

Anfang: Ich reyt eins mals zur winters zeit, 

wol vber ein Heiden die was breyt, 

ich sah ein Wolff her draben, 

vor eines reichen Bawren Hoff, 

erwüscht er ein Gans beim kragen . . . 
Str. 14: Vnd wer vns dises Liedlein sang, 

ein freyer Wolff ist er genant, 

Er hats so frey gesungen, 

Er hett die Gans beim Kragen erwüscht, 

so ists jm wider entrunnen. 

Ich bin ein gans, secht mich recht an. 
Mein tugent weiß nicht jederman. 
Wer mich veracht und kent mich nicht. 
Der les den spruch, er find bericht. 

Ich weiß vorhin, es steht nicht wol, 
Das ich mich selber loben sol; 
Mith zwingt die not, das glaub fürwar, 
Vil mehr denn ich wol klagen thar; 
5 Dann ich verachtet bin so sehr 
Von aller weit, wo ich hin ker; 
Das machet mein einfeltigkeit, 
Das ich nicht weiß vil sondern bscheid 
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Noch mehr merkt was ich euch sag 
ÖO Von kleinen federn, die ich trag, 

Die braucht man zu betten und küssen. 
Darauf die leut dan schlafen müssen, 
Und werden verkauft umb grosses geld; 
Darauf wird dann geipert die weit. 
95 Kein ander vogel auf erden ist, 
Den ich zu solchem düchtig wist. 
Drumb wird ein bankart der geacht, 
Der nit wird auf mein federn gmacht, 
Wiewol es geschieht zu zeiten im bet; 

100 Das laß ich allhie unberedt. 
Demselben sei nun wie im sei. 
Der guten federn trag ich drei: 
Grob, klein, und darzu federpflaum. 
Ein solcher vogel lebet kaum. 

105 Die bin ein edler vogel sol sein, 

Sie gleicht sich aber weit nicht mein; 
Dann sie nur hönig und wachs zuricht. 
Zu braten taug sie genzlich nicht. 
Mein rechter flögel auch was tut. 

110 Der selb ist den dreschern gut. 
Damit sie machen das körn rein. 
Den linken flugel ich auch mein; 
Wird vil gebraucht ganz überal 
Auf tischen benken und im sal. 

115 Noch sag ich eins mit kurzen werten: 
In beiden flugein, an den orten, 
Do find man kleiner federn zwu. 
Die gehören den goldschmiden zu. 
Die sie gebrauchen in vil nöten, 

120 Zuvoraus wenn sie wollen loten. 

Es ist auch mancher handwerksman. 
Der ir nicht wol enperen kan. 
Wenn ichs nun hab verrichtet gar. 
So geb ich meinen leib auch dar; 

125 Der schmeckt gebraten also gut! 

Trutz sei eim vogel, der mirs nach tut. 
Wie denn das bein aus meiner brüst. 
Das trag ich auch nit gar umbsust; 



39 



Was sol ich rede davon machen? 

50 Man braucht mein feder in vil Sachen. 
Im rechten &bt sie großen fleiß; 
Da wird^s gebraucht auf manche weis. 
Es würd weng geld auf zins gegebn, 
WÄrs meiner feder nicht gar ebn. 

55 All verschreibung auf diser erdn, 
Wo dselben aufgerichtet werdn, 
Da muß mein feder sein darbei 
In allen Sachen, wie sie sei, 
Sei schlecht gerad krumb oder gai^z. 

60 Mein feder kan seltzam finanz 
In alle wege von sich geben, 
Wenn es nur ist dem Schreiber eben : 
In bulschaft thut sie oft das best; 
Es war nicht gut, das ma;ncher west. 

65 Was frid und freundschaft sie anrieht, 
Das ist allhie zu meiden nicht. 
Ob sie zu zeiten unfal trift, 
Das sie gebrauchet wird zu gift. 
Damit sie hader richtet an — 

70 Fiirwar sie hat kein schuld daran; 

Die schuld die muß der Schreiber han, 
Das er mein feder nicht f&ren kan. 
Mein feder zieret manchen man, 
Dem grosse ehr wird angethan; 

75 Gar mancher ist des adela nicht. 
Den meine feder hoch aufriebt. 
Was sol ich mehr red davon treiben? 
Mein feder dient zu allem schreiben 
Und sonderlich wird sie gepreist; 

80 Mit ir vil guter kunst man reißt 
In ganzer schrift und druckerei. 
All stück und noten mancherlei. 
Im gsang und sonst auch überall 
Wird sie gebrauchet manig mal 

85 So braucht man auch mein federkiel, 
Wenn man die lauten schlahen wil, 
Wiewol man sich jetzt anders schickt. 
Das maus auch mit den fingern zwickt. 



42 



So wind man darauf seiden und gold, 

170 Und haben mich die netrin hold. 
Man saget yil vom auerhan, 
Er dient aber nicht jederman: 
Er zimet nur den reichen herrn, 
Die gleich wol mein auch nicht enpern. 

175 Ein gans und vierzehen drüssel 
Das ist ein essen auf ein schüssel, 
Wird für ein mandel vogel gezelt; 
Wiewol man mich für sie erweit. 
Vierzehen gens und ein buchfink, 

180 Das ist zu essen ein besser ding. 

Summa, es lebt kein vogel auf erden, 
Der mir hie mag vergleichet werden. 
Drumb bitt ich alle gute gseUen, 
Das sie mich nicht verachten wollen, 

185 Und ansehen mein geschicklichkeit. 
Veracht mich einer, es wird im leid; 
Dann ich kan mehr dann gagack sprechen, 
Wie es hie ein jeder aus mag rechen. 
Man heißt manchen b5ß und manch gut, 

190 Den man wol beiden unrecht tut; 

Drumb laßt mich bleiben wie ich bin, 
Das dünket mich der beste sin, 
Und bleib ein jeder so fromb er kan. 
Das heißt mich reden mein Ackerman. 

Hans Ackerman. 



Ol. 



IN DÜLCI lüBILO 
NUN SINGET UND SEID FROH. 



Unter diesem Titel hatte ich im J. 1854 (Hannover bei Carl 
Rümpler) eine kurze Geschichte der lateinisch-deutschen 
Mischpoesie gegeben. Obschon die Belege aus den verschie- 
denen Jahrhunderten ziemlich reichlich waren, manches Stück 
noch gar nicht gedruckt war, so stand doch zu erwarten, dass 
sich noch Manches, dazu finden würde. Da nun wol keine 
neue Auflage meines Büchleins erfolgen wird, so liefere ich 
hier einige Nachträge: A ist bisher ganz unbekannt geblieben 
— es fehlt auch in Scheller's Bucherkunde der Sassisch -Nie- 
derdeutschen Sprache — ; B und C sind spätere Lesarten, B 
von Nr. 32 meines Buchs, C von Nr. 37; D, ein Studenten- 
lied, gehört zwischen Nr. 48 und 48 A. 

A. 

De dudesche Vigilie. 

Acht Blätter 8<^. mit obigem Titel und einem Holzschnitt (Mönch mit einem 
snfgdschlagenen Bach in den Händen) o. O. n. J. Wahrscheinlich ans den 
dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts. Das Buch, worin dies seltene Stack 
nebst andern enthalten ist, gehörte Thesmarus Alebeke Pomeranus, der ein 
ähnliches Buch mit Liedern u. dgl. ebenso binden ließ, und darauf steht sein 
Name und die Jahrszahl 1539. In der Kon. Bibliothek zu Berlin. 

Vigilibök bin ik genant, 
In Brabant g&r wol bekant. 
Gk nicht v6r aver, men k6p my! 
Der papen bedrocb lere ik dy. 
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Malachic am .ij. capitel drouwet God den böscu papeii also: 
Ik hebbe 6k ju vorachtlik und nedderich gcmakct allen Volke- 
ren umme der örsake willen, dat gy myne wege nicht behol- 
den hebben. 

Dat Venite mit dem Invitatorio. 

Circumdedertint me mönnike und papen, 

nunnen, canoniken Circumdedertint me. 

Venite leven gegellen van dem römschen don, 

Dat wy vortruwen dorch den geloven schon 

Christo unsem gnadentron, 

Deo salutari nostro. 

De römische hüp heft uns lange noch bedrogeu. 

Wol mach seggen, dat it sy gelogen? 

Wy sehent noch vor unsen ogen 

In confessione und in Psatmis de se lesen 

Plebi eins. 

Circumdedenmt me monnike und papen, 

nunnen, canoniken Circumdederunt me, 

Quoniam se willen syn grote heren 

Dorch kappen, platten in langen kledereu 

Und sik so exalteren 

Super omnes deos. 

Qtioniam se anders nicht wen ere soken, 

Sus murren se in winkelen unde in hökeii 

Ut eren b6ken 

In omnes fines terrae. 

Men desse huchelye 

Mit al erer böverye 

Dominus ipse conspicit. 

Nunnen, canoniken Circumdederunt me, 

Qtioniam Gades ogen kan nemant entlopen. 

Se vork6pen ere missen mit groten hu[><'ii, 

Gades wort willen se vorsmoken, 

Quod fundaverunt manus eins. 

Venite dit is dat volk därvan gcschreven steit, 

Welk stedes in langen kledereu geit, 

Up gades w6rt neu achtinge deit 

Et oves pascuae eins. 
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Circumdederunt me monnike und papen, 
nunnen, canoniken Circumdederunt me. 

Hodie wy willen noch m^r van en singen, 
Men dit wille wy tovören bedingen: 
So it ju nicht wol wert klingen, 
Nolite obdurare corda vestra. 
Aver dach sint se hillich und upgeblasen, 
Des nachtes sint se meist al drunken dwase, 
Patres vestri 

Se mögen islik wärlik wol seggen: 
Drunken drinken, dabelen, by hören sik leggen, 
Dat sint Opera mea. 

Nunnen, canoniken Circumdederunt me. 
Quadraginta ännis 

Hebbe ik dit spei wol dorch ges^n: 
Se don alle dink umme gelt allen, 
Dar mede se woker dryven gemen 
Und errant corde. 

Se geven eren god umme einen olden braspennink, 
Judas nam mer wen tein schillink 

ab ira mea 

* 

It is vam verken, it sy spek edder ham, 
Non introibuni in requiem meam. 

Circumdederunt me monnike und papen, 
nunnen, canoniken Circumdederunt me, 

Requiem int depeste van der hellen! 
O we den bescharen gesellen, 
Den runden god nicht m^r to teilen 
dona eis domine! 
Nen visk efte wyn is en to d&r, 
Ok kamen se den armen nicht to stfir, 
Dar v8r 6k jo dat ewige v&r 
luceat eis! 

Nunnen, canoniken Circumdederunt me. 

Antiphona. 
Bringet uns gelt! 

Unse hilge vader de pawest heft uns togelaten, j 

Dat wy vry mögen grauten unde gylen by der Straten. I 
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WcDt wy sint to loy unde willen nicht don, 

De wertliken Vorsorgen uns mit gelde und klederen schon. 

Gy wertliken moten ju swärlik erneren, 

Wy geistliken helpcn juwe sure swet unde blot vorteren. 

In wyn und her beide dach unde nacht, 

Dar mede wy mannigen leien in armot gebracht. 

Went men vint dat in der hilgen Schrift geschreven: 

De dem altar ddnt, mot d&r wol af leven. 

Alse me sfit an unser papen und mönnike orden, 

Dat wy geistlik umme guder dagen willen sint geworden. 

Unse geist steit stedes na supen unde vreten. 

Wo de schönen vrouwen by uns wol weten. 

Wy boren des järs ein grot gelt: 

Diinket ju nicht, dat it in einen depen borne velt? 

Dar v8r lese wy und bidden vor juwe seien, 

Dat kumt ju to hülpe so wol alse twe olde stafielen. 

Wy hilgen geistliken sint dar to gesteh, 

Dat wy den wertliken schölen af luren er gelt. 

Wen wy dat van en hebben gekregen. 

So schöle wy it in den kroch dregen. 

Dar schöle wy it vorslomen sunder sorgen. 

Vortere wy mer, schöle wy up eventfir borgen. 

Süs möte wy in gudem hap^n stan, 

It käme morgen ein versk dode up den plan. 

Wen gy leien by hupen wech sterven, 

So möge wy geistliken nicht vorder ven. 

Requiem mot gesehen uns mönniken und papen, 

Dar mede make wy de alderwysesten to apen. 

Bringet uns gelt, wente wy behövent wol. 

Convertere Domine. 

Lät uns tosamen alse it hört innigen mannen 

Gän bidden vor de mit vullen kannen. 

Went wy krygcnt gelt mit groten hupen 

Dorch de missen, de dat volk kopen. 

AI hebben wy teiii eft elven missen tor weken, 

Allykewol klagen wy stedes van gebreken. 

Wy nement al is it recht edder krum, 

Went wy betalent mit eins per daminum. 

Wy mögen den wyn ök wol drinken üt schalen, 
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Went wy scholent mit dem quispel beialen. 

Den lese wy De profundi» weot clamavi 

Famulor%im famulamm, dar mede so ga wy. 

Hyr mede sint se so wol bewärt 

Alse ein de sunder geloven van faenne värt. 

Sus Iure wy dat gelt van den olden wyven, 

De ere namen int dodenbok laten schryyen: 

Tylske, Bartke, Kyne, Wöbbeke unde Talen, 

De olden dörinnen und papenmatr5nken altomalen. 

Wat se uns an gelde und gut an-keren, 

Dat plegen uns de jungen vrouwen weder vorteren. 

Wy vörköpen unse guden werke by hupen, 

Dar vor dregen unse vrouwen witte d6ke und lange suben. 

Des dagcs ga wy allyke geistlik in der kerken, 

Des nachtes drinke wy uns so deunken alse verken. 

Nacht und dach wy unsen buk vüllen, 

Dat wy vorlesen unse tydebok und hüllen. 

Wor wy denne an eine syden könen raken. 

Dar Wille wy einen jungen papen maken. 

Wy nemen den leien beide wyf und kint • 

Und maken se mit senden ogen blint. 

Wo wol se unsen bedroch dat meiste weten, 

Allykewol geven se uns drinken und eten. 

Dar v8r bedrege wy se an sele und lyve, 

Wy achten nicht eft erer ein by gade blyve. 

Requiem mot uns papen und monniken gedyen, 

Eft me mach v6r uns nicht eine junkfrouwe vryen. 

Convertere donUne, 

Nunnen, begynen, went de ganze hup 

Supen altomalen van dem römischen syrop. 

Nequando. 

Wy danken allene dem stole to ßome, 
Süs hedde wy nicht eine brodes krome. 
He plecht uns vor gelt aflät to geven, 
Dar dorch köne wy alse heren leven. 
Mit synem aflät köne wy dat volk belaten, 
Dat se uns geven gülden und ducaten. 
AI is dat gut gerovet efte genanten, 
Bringet it uns, it schal ju vramen. 
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Wille gj' valsehe ede d6n und unrecht sweren, 
Gevet uns de hclfte, wy willen ju absolveren. 
Men mach dat gut so unrechtferdich nicht winnen, 
De aflateskiste schalt wol vorslinden. 
Wille gy einen aflätsbref hebben geschreven, 
So mote gy einen goltgülden geven, 
So möge gy dorch de vasten botter spysen; 
Do gy it sunder bref, wy willen ju tom dfivel wysen. 
Jacobs reise möge gy vor gelt quiteren, 
Wy könen ju van pyne und schult absolveren. 
De vegevftrs pyne is ser swar und gröt: 
Gevet uns papen gelt, so hebbe gy dar neue not. 
Men kan dar eine scle üt bringen, 
Wen de pennink in der kisten deit klingen. 
Dorch dat vegevur und pawestes rechte 
Werde wy hcren, de leien unse knechte. 
De misse van vel pawesten to hope geschreven 
Plecht uns gude votiven in de koken geven. 
Alse wy selemissen don und memorien, 
So kryge wy tlat gelt van den danten lorien. 
Dat dodenbok und söndages gebet 
Maket mannigen papen de mulen vet. 
Wy gan mit einem quispel up de graven, 
Up dat wy juwer oldern sele schölen laven. 
Und dat kumt ene to hi'ilpe und to staden 
Gelyk alse ein schodok up der rosten gebraden. 
Alsüs möte wy dat volk bestoppen, 
Wy gingen anders mit ledigen kröppen. 
Aver nu kryge wy allent wat wy willen: 
Dat schynt wol an unsen vetten billen. 
Requiem wille wy den seien bevelen, 
Went up den avent gan se uns dorch unse kelen. 
Nequandü wert uns mönnikcn und papen gut gesehen, 
In dem ve^ovnr ia nemant wen ein blinde nunne, de kan 

nicht sen. 

De (M'ste Loctie. 
Parce mihi domine! 

Christus röpt aver uns phariseier dat ewige we, 
Went wy hebben de hilgen schrift b&slik vorkert, 
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Dat arme volk ser valsk geirrt 

Dorch pawestcs taut mit minschengebaden, 

De conscientien mit swarer b5rde beladen, 

Vel l&de getagen vam ewigen leven, 

Dorch Aristotelem, de de philosophie beschreven, 

Christum der gelövigen beilant vorswegen, 

Fabeln vor gades w6rt mank dat volk gedregen. 

Ein yder heft gesocht dat syne 

Dorch bedroch in geistlikem schyne, 

It sint ydel geltsake gewesen. 

Des pawestes recht hebbe wy vor de bibel gelesen, 

Mit unser valscbeit de ganze werlt bedört, 

Mannigen minschen tom duvel gevört, 

Därmede aller werlde gut to uns getagen 

In vulen und rausamen dagen. 

Möge wy men vortan süs leven, 

Wy willen mit gelde wol wedder de wärheit streven. 

De ander Lectie. 

Taedet animam meam vitae tneae, 

Went men söt unse böverie, 

De wy geistliken hebben angerichtet. 

De leien hebben uns gebichtet: 

Se mosten uns in der bicht apenbaren 

AI ere schände van jaren to jaren. 

Dar dorch krege wy to vorstände 

Den upsat aver alle lande. 

Ja wy ervören aller heren und vorsten sin, 

It was uns nicht ein klein gewin. 

Se könden nicht besluten in rykesdagen, 

Wy köndent en wol af vragen. 

Eren rät dede wy unsen prelaten entdedken. 

So konden se jegen uns neuen hader- erwecken. 

It is 6k mannige vrouwe und junkfirouwe bed6rt, 

Denn wy de bicht hebben gehört. j »l ;, 

Wy hebben en vaken böte gegeven, 

Dar Lucas nicht völ van heft geschreven. 

De leien konde wy 6k tribuleren, 

Wy wolden se nicht er absolveren, 

So lange se uns mosten herrecken 

Wnmwr, Jb. FL A 
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Allent wat wy en vörspreken 

Wolden se it nicht doen, it wer vrouwe edder man, 

So dede wy se in den ban. 

Dar mede konden wy se underholden 

Beide jungen und olden. 

Möge wy mit dessem s wer de lenger stryden, 

So wille wy de leien noch mit sparen ryden. 

De drudde Lectie. 

Manus ttiae, domine, sint uns swdr: 

De werlt söt al apenb&r, 

Wo wy se hebben vorleidet, 

Mit minschenlere geweidet, 

üp kappen und platten leren buwen, 

Up egen ervunden werke vortruwen, 

Peregrinatien in vromde lande lopen, 

Valsch aflät vor gelt to kopen. 

Van dem Antonius papen den segen to nemen, 

Des wy uns billik mögen Schemen, 

Went se sint des tom Antonies grave nicht aver ön, 

Eft de knake sy van Antonio edder swyneb^n. 

Dar se de werlt mede luren, 

Bedregen heren, vörsten, börger und buren. 

Me heft vortruwet in wyewater und solt, 

Dar to in dat vule palmholt. 

Is dit nicht ein schände gr6t? 

Halp dit? w6r blef Christus dot? 

O wy bedröveden und valsken papen, 

Wo könde wy al de werlt beschrapen 

Mit kerkwyginge, selemissen und järdach. 

De wy stedes brukeden up unse behach. 

Hyr dorch mochte- wy alse heren leven^ 

Der overicheit niebt* einen pennink geven. 

Wy konden so dwingetl na unses herten lust, 

Alse it der werlt is wol bewust. 

Des adels guder könde wy to uns ryten. 

Mit woker alle dink van ^n splyten. 

Se konden vor uns nicht seker blyven, 

Wy konden se van erem erve vordryven. 

Is d&r ein köpman by namen, 



51 



Dat is dorch unsen woker to wege kamen. 

O wy vorkerden und snfiden boven! 

Wy konden de leien an sele und lyve beroven, 

Wy vorkoften en god und syne hilgen, 

Mit list könde wy se pilgen. 

Dit l^rde wy al üt der rfimiachen bSverie, 

To bruken valsche hiUicheit und h&chelie. 

Kan de overicfaeit unse bedroch noch nicht vorst&n, 

So mot se ser vorblendet gan« 

Se scholdent jo mit der tyt jo wol merken, 

Wo se anders gingen to den kerken, 

Dar gades wort wert luter und reine gesecht, 

Wol d^m de dat vatet recht! 

Let de overicheit dit wort vorby varen, 

Und wilt nicht mit vlyte bewaren, 

So wil wy mönnike, nunnen und papen 

Se vörtan holden vor stoknarren und rechte apen. 

Leven papisten, nemet dit vor gütl 
Na dessem geit in kort ein beter üt. 

Ein olt Rym. 

Mönnike, nunnen und papen, 

Zegen, rotten Qnd apen, 
Vlegen, rupen und m&se, 

Hören, kever und l&se, 
Dar de krygen de överhant, 

Vorderven se stede und lant» 



B. 

Trinkspruch. 

"Ein hübsches Hede, Venite jr lieben gesellen one sorgen. Bin ander new 
Liede, Wolauff jr gesellen inn grossen ehren." Holzschnitt: ein junger Mann, 
der vor einem Tische steht nnd ein Glas zum Munde führt. 4 Blatter 8^. 
Am Ende: '^^ Gedruckt z^ä Nürmberg durch Georg Wächter." Kon. Bibl. 
zu Berlin: Td. 9489. 

Venite ir lieben gesellen one sorgen, 
der wirt der wil uns borgen 
den abent als den morgen 
saluiari nostro! 
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darumb solt ir nit sein verzagt! 
der Wirt der hat ein sch6ne magt, 
die hat mir nechten zugesagt 
m confesHione, 

und mög sie uns nicht al bestan, 
sie wöl ein gespilen zu ir han: 
iuhileinus ei, 

Qucniam und ob wir erfuren 
daß wir die wurfel wurden rfiren, 
was hülf unser flilchen und schweren 
super omnes deos? 

was hülf unser fluchen und schelten? 
den wein muß wir vergelten, 
daran gewinnen wir selten 
omnes fines terrae, 

der wirt nimt an kein messer noch sehwert, 
es sei dan des gelts dreimal wert, 
ipse consptcit, 

Qucniam der wirt hat sich geschicket: 
die tisch hat er gerichtet, 
darauf gesetzet 

gleser und krausen wol gebutzet, 
fundaverunt vianus eins. 
mit freuden wöl wir schweben! 
der wein springt aus den reben, 
den uns hat gegeben 
dominus deus noster, 

der wirt tregt auf in kanten und Haschen, 
er weiß wol gelt in unser taschcn, 
oves pascnae eins, 

Hodie von mir solt ir nicht wenken! 
groß krausen vol wil ich euch einschenken, 
daß ir dester baß müget schweuken 
in corda vestra. 

ich weiß gut würst und ein Schweinen praten, 
darauf mag uns ein stolzer trunk geraten, 
als unsere eitern taten, 
patres vestri. 

es was unter inen keinr allein, 
er trank bis auf den dritten stein 
opera fnea. 
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Qxiadraginta y vierundvierzig pauren die saßen in einer zeciien, 

die teten vil gleser und krausen zerprechen. 

do wart ich auf die letzt sprechen: 

hl errant corde, 

da het ich glück und heil umb sie verschütt, 

sie wurden mir mein grint erniten, 

do wünschet ich in den ritten 

in ira mea. 

do wüschten sie auf mit großem schal 

und jagten mich aus der stube in den rosstal 

in requiem meam. 

Gloria in dem stal wart ich beschlossen 
von denselben trunknen fossen, 
do coUatzt ich die nacht bei den rossen 
spiritui sancto. 

do klebet ich auf wol an der wend, 
do fiel ich wider auf mein lend, 
daß sie der teufel sehend 
nunc et semper, 

daß ir keiner bei den eren bleib, 
daß man sie aus dem land vertreib 
sie und ire kint und weip 
in seciüa seculomm! 

C. 

Trinklied. 

1. Wolauf ir gesellen in großen ern! 
aurora Incis rutilat. 

ir lieben freund, ich trünk so gern, 
sicut cervus desidei'atl 

2. Ein gfiter wein ist aufgetan 
iam lucis orto siderBf 

kein bessrer ist auf disem plan 
a solis ortus cardine, 

3. Herr wirt, gib uns des brots ein ernst, 
exaudi preces snpplicum! 

wir leiden hunger und großen durst, 
agnoscat omne seculnm. 



§ 



54 



4. Und schenk uns ein den besten wein! 
te deprecamur supplices, 

so wollen wir erst frölich sein, 
singen Christe qui lux es et dies, 

5. Der abent kam, sie wurden vol, 
Unguis loquuntur omnium^ 

ir messer wurden schneiden wol, 
pavent iam turbae gentium, 

6. Dem ersten wart ein backenschlag, 
der schrei: Veni redemptor gentium! 
der ander unter dem tisch do lag, 
tibi erat fletus et Stridor dentium, 

7. Den dritten baut man auf ein bank, 
ligcUus es ut solveres, 

der wirt sprach: nun bezal mich zähant, 
vel cruciaris septies! 

8. Der gast der sprach: ich wil bezalen 
te lucis ante terminum, 

das glob ich dir on alles feien, 
per societatem omnium, 

9. Der viert der floch bald in ein scheur, 
feno iacere pertulit, 

gleich als war er ungeheur, 
praesepe non abhorruit, 
10. Der wirt der kam und fant in do, 
hie iacet in praesepio, 
des wurden die andern al samt fro, 
sungen: Benedicamus domino! 

D. 

Das Studentengelag. 

Des Uhralten jungen Leyer-Matzs Lustiger Correspondentz - Geist. Herauß 
gedruckt, Zu Lirum Lamm Lülckendey. Anno 1668. 12 <>. S. 166 — 170. 

1. Bonjour, bonjour, Monsieur! 

Mein Herr der komme doch herein! 
Sa faites bonne eher! 
Hei! wollen wir eins lustig sein 
Bei Bier und Vinum das ist Wein? 
Il^ Dies frischet Corps et Coeur, 
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2. O Vinum, du bist gut, 
Exhilarasti mich oftmal 

Mein Herz, Gut, Mutb und Blut. 

Pr opino tibi Domine I 

Vis tu latine loquere? 

Was? Vinum der macht Muth. 

3. "A la Sant^I hör hie! 
En tibi hocce Poculum 
^A toute Compagnie! 

Juch allegro sa presto, frisch I 
Sa lustig über Bank'* und Tiscli! 
So übt man Courtoisie. 

4. Nunc tibi wiederum 
Saluti dieses Romerlein! 
Dass Salus wird nicht stumm. 

^A votis mon Frevel voiüez-vous? 
Ich trink euch diese neune zu! 
Couragie um und um! 

5. Nunc in principio 

Ihr lieben Freunde bei! juchhei! 
llei lustig und seid fioh! 
St! audiantur canora 
bis quina voce sonor a! 
Juch hei! juch allegro! 
(). Omilte Traurigkeit! 
Pergamus omni studio 
Sa lustig allezeit! 
Bon Vinurn ist kein Baurentrank, 
Das Zerbster Bier macht gar nicht krank, 
Das Hälslein wird nur weit. 

7. Fort ä moij mir zu! 
En! moveatur Cyathus 

^A cett heure im schnellen Nu! 
Ad te dies ganze römische Reich 
In Sanitätern! So, zugleich! 
Thu hie Bescheid, du du! 

8. Amice mit dem Glas 
Herum, herum in stando bald! 
O Bacchus, wie schmeckt das! 

Kluck kluck, kluck kluck, kluck kluck hinein! 
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Sa, lasst uns frisch und fröhlich sein! 
Dar ist noch mehr im Fass. 
9. Seht, haec est tessera^ 

Das ist die Losung, merket^s doch! 
Runda, Runda, Runda! 
Er setzt das Gläslein an den Mund, 
Er trinkt recht aus von Herzengrund, 
Runda, tra ra, ja ja! 

10. En, en HeroicumI 
Sic faciamtis allezeit, 
Ni sit negotium. 
Wem labor est faslidio, 

Der bleib hie bei dem Methode! 
Dies ist das tinicum. 

11. Freund Bacchus machet^s all. 
Drum sag ihm gnmd mercis, 
Laudate hunc mit Schall! 
En Bacchus creat Nohilesy 
32i. Principes et Caesares 
Heut und nicht allemal. 

12. Zu guter Nacht sa sa! 

Den Zapfen steck' ich auf den Hut, 

Couragie voiläl 

Lobt Bacchus all in folio, 

Er muss heraus ex dolio, 

Runda dinellula! 

Da da, da da, da da! 



IT. 



Briefe von Boie, Herder, Hopfner, Gleim, J. G. Jacobi und 

Anderen aus den Jahren 1769 — 1775, 

Fortsetzang von Jahrb. 3, 1 — 79. 



Briefe von Friedrich Wilhelm Gott er. 

Wohlgebohmer Herr, 

Insonders Hochgeehrtester Herr Rath! 

Jliuer Wohlgebohren geben mir also würcklich auf die zuvor- 
kommendeste, gütigste Art die Erlaubniß Ihnen zu schreiben. 
Ich verdancke es Ihrer Gewogenheit tausendmahl, daß Sie 
mir dadurch die Muhe, mit den gewönlichen abgedroschnen 
Cerimonien anzufangen, zu schencken beliebt haben. Sie sind 
in Zurückschickung der wenigen Brochüren^ die ich im Stande 
war Ihnen nachzulaßen, allzu püncktlich gewesen. Lesern wie 
Ihnen verliehe ich gerne und auf lange Zeit alle meine Bücher, 
wenn ich deren hätte. Sie mit so feinen Anmerckungen be- 
gleitet wieder zu beckommen ist ein unschäzbahrer Wucher. 
Unsere schöne Litteratur wird die Verbindlichkeiten, die sie 
Ihnen bereits hat, verdoppelt sehen, wenn Sie fortfahren ihr 
Vertheidiger an einem antideutschen Hofe zu werden. Aber 
ist der Gedancke Männern, die zeithero mit nichts als franzö- 
sischen Gerichten genährt worden, die Dramaturgie in die 
Hände zu spielen, nicht etwas kühn? Wird ihnen die tiefe 
Philosophie, die unerbittliche Kritick, der von allen Blumen 
entblößte Vortrag nicht zu fremde vorkommen? Sogleich Wein 
auf Mutter- Milch! 

Was Sie von einem unsrer Dichter sagen ist leider ge- 
gründet. Mit Erstaunen habe ich die beyden Obersezungen 
noch einmahl durchgelesen. Der Genius unsrer Sprache muß 
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ihn bey diesem dancklosen WettStreit ganz vcrlaßeii haben. 
Ilaben Sie die Oden nach dem Iloraz *) schon gesehen? eine 
Sammlung Lieder, allerliebst, wenn sie ein Jungling gemacht 
hätte, aber schwach für einen vollendeten Dichter. Frey lieh 
ist das Amt eines Liebe - Sängers kizlich und derjenige, der 
nur zwey schöne Augen lobet oder seiner Gebieterin ein halb 
Duzend Amors zur Aufwartung zuordnet, läuft Gefahr, sich 
beym Leben drucken zu laßen. Der Dichter aber, der in seine 
Liebe Philosophie und Kenntniß des menschlichen Herzens ein- 
webt, ist, lebend oder todt, der angenehmste Lehrer. 

Für die Mittheilung Ihrer Parodie oder vielmehr Ihrer 
Hymne im Geschmack der Ramlerischen sage ich gehorsam- 
sten Danck. Ich schicke sie hierbey zurück. Sie wollen mich 
in Versuchung fiihren, daß Sie mein Urtheil darüber verlangen. 
Erlauben Sie lieber, daß ich Ihrem andern Befehle gehorche 
und etwas von meiner Arbeit beylege. Auch eine Parodie auf 
das nehmliche Stück, die ich Ihnen widme. 

Hr. Findeisen hat mir von einem artigen Italienischen 
Liedchen gesagt, das Sie besizen und übersezt sehen mochten? 
Sollten Sie grausam seyn und es mir vorenthalten wollen? 
Ach I auch noch etwas liegt mir auf dem Herzen — die Ohren- 
Ringe und die Catullischen Lieder unsres Barden**). Doch 
neini Nicht zu viel auf einmahl. Sie würden sonst den unge- 
stümmen Forderer durch ein: Abgeschlagen, auf einmahl loß 
zu werden suchen. 

Hr. Prof. Heyne wird Ihnen ehestens selbst schreiben. Er 
sowohl als die Herren Dieze, Findeisen und Pauli haben mir 
ihre besten Empfehlungen aufgetragen. 

Hr. Prof. Schlotzer hat die Rußischen Dienste verlaßen 
und ist als Profeßor der Philosophie mit einem ansehnlichen 
Gehalt allhier gefeßelt worden. Kein Glück kommt einzeln. Er 
wird auch heyrathen und zwar die Jungfer Röderin — |: Jung- 
fer konnte ich hier würklich, bey der Erziehung, die sie ge- 
noßen hat, ohne Anstoß brauchen :| mit 15 oder IG. Jahren 
und 6. oder 8000 Thalern. 



*) Oden nach dem Horaz. Berlin 1769 (von Gleim). 
**) Kretschmann. 
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Fort war kaum Juvenal, so tliat Orbil dies Glück 
Uns kund, worüber Spotter lachen; 
Allein sein Freund kam bald genug zurück, 
Um ihm ein Hochzeitlied zu machen. 

Ich ersterbe in der vollkommensten Hochachtung imd 

Ergebenheit, 
Euer Wohlgebohren, 

Göttingen gehorsamster Diener 

den 26 May 1769. F. W. Gotter. 

Gottingen d. 9. Jun. 1769. 

Wohlgebohrner Herr, 
Hochgeehrtester Herr Rath! 

Ich bin vor Freuden außer mir, daß Ew. Wohlgeb. meine 
Parodie einigermaßen gefallen hat. Gerne vergeße ich die klei- 
nen boßhaften Beschuldigungen die Sie mit einstreuen, um mich 
gegen Ihren Beyfall mißtrauisch zu machen. Daß ein kleines 
gesellschaftliches Liedchen einem Autor mehr Vergnügen ver- 
schaffe, als eine vollendete Epopee, ist ausgemacht. Die Ver- 
bindungen in denen er sich befindet, die Umstände, welche 
seine Muse in Feuer setzten, alles trägt dazu bey sein Ge- 
dichte zu empfehlen. Er wird durch Blicke, durch Küße be- 
lohnet, er wird überall mit Vergnügen gesehen, sein Nähme 
wird überall genannt wo zwey Mädchen mit einander plaudern 
— und die Bibliothek -Schreiber wißen indeßen nicht einmahl, 
daß ein so glücklicher Mann existiert; aber wer entsaget nicht 
dem Stolz von diesen ausposaunt zu werden und denket wie 
Gresset 

Une eternit^ de gloire 
Vaut-elle une heure de plaisir. 

Schlimm wäre es freylich für eine Nation, wenn diese ange- 
nehme Philosophie zu weit um sich griffe. Wir sehen das Bey- 
spiel an den Franzosen, deren neuere Gedichte außer dem Cir- 
kel in welchem sie gemacht worden, kaum lesebahr sind. Das 
mitgetheilte Italienische Liedchen ist allerliebst, nicht der Ge- 
danken wegen, denen die Grazie der Neuheit mangelt, aber 
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wegen der Naiiretät und Harmonie des Ausdrucks. Ihr Befehl 
es zu übersezen ist hart. Jede Sprache hat ihre eigenthüm- 
liche Schätze um die kein Nachbar bie plündern kann. Dahin 
rechne ich die meisten Lieder von Moncrif und diese Canzo- 
nette. Ich habe es demohngeachtet gewagt, denn was wagt 
ein junger Mensch nicht der, wie Leßing anmerkt, Lust und 
Leichtigkeit für genie hält. Aber verfahren Sie gütig mit mir. 
Vergeßen Sie das Italienische auf einige Augenblicke und den- 
ken Sie hingegen desto öfterer daran, daß Sie mich selbst in 
die Versuchung geführt haben. Unser ehrlicher Hr. v. Turry 
hat von Ihnen mit dem Enthusiasmus eines Liebhabers gespro- 
chen. Sie haben sein ganzes empfindsames Herz erobert. Er 
blieb noch zwey Tage hier und brachte den letzten Abend in 
Gesellschaft von den Hrn. Heyne, Kästner und Dieze bey uns 
zu. Die ganze Gesellschaft wurde einig, daß zur Vollendung 
unsrer Munterkeit nur Ein Mann fehlte; der sind Sie. Am 
Ende des Soupers fieng man an Impromtus zu machen. Ein 
Amor auf dem Nachtisch, der Hrn. v. Tuny gegen über 
schwebte, gab die Gelegenheit dazu. Ich heftete ihm folgen- 
des an: 

Schon oft hast du gedräuet mich zu faßen 
Und mich doch immer flattern laßen; 
O Thyrsis, Thyrsis spotte mich 
Nicht länger; sonst erhasch ich dich. 

Hr. Hofrath Kästner, ließ sich durch nichts bewegen uns etwas 
zu naschen zu geben. Vergebens agazirte ich ihn: 

Ein Epigramm von mir, kömmt, wann man will, zur Welt, 
Doch Kästners feiner Witz, kömmt nur, wann^s ihm gefallt. 

Verzeihen Sie, daß ich Sie durch solche Tändeleyen einschlä- 
fere. Ich will es durch folgendes Sinngedichte von Kästnern 
wieder gut machen: 

Für den Göttingischen Horizont 
auf d. 3. Jim. 17G9. 
Ich thäte Selbsten das, wenn ich Citheren hätte. 
Was Phöbus itzo thut: er geht mit ihr zu Bette. 

Hier haben wir, seit zwey Abenden, tumultuarische Aufzüge 
gehabt, bey denen nichts als eine Phantasie roher, müßiger 
Köpfe zum Grunde liegt. Zwey dieser Herren haben sich be- 
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rcits entfernen müßen und so wird bo£fent]ich den übrigen der 
Kamm sinken. Daß doch auch bey den besten Anstalten eine 
Academie für solchen Unordnungen nicht gesichert werden 
kann! Vielleicht weiß ich einen Vorschlag zur Güte. Man 
müßte einige Musarions zu Professoren der guten Sitten ver- 
schreiben. Wo sind aber diese zu finden? Hrn. Wittenbergs 
unverschämte Recension der Unterhaltungen wird Ihnen zu Ge- 
sicht gekommen seyn. Ein so tief gesunkener Mann verdient nichts 
als Verachtung. Ich habe die Unterhaltungen noch nicht bekom- 
men können! Ein Freund aber, der den Verfaßer von Harle- 
kin und Colombine kennt (Sie werden ihn leicht errathen) ver- 
sichert mich auf seine Ehre daß der Parodiste nie die Absicht 
gehabt hat, ein Gedicht lächerlich zu machen, das er selbst in 
einzelnen Theilen bewundern soll. Ich lege Ihnen, pl*opter 
connexitatem caussarum eine Romanze bey, die aus dem fran- 
zosischen nachgeahmt ist und ein Lied, vormahls der Person 
gewidmet, deren Bildniß Sie besitzen. Bald werde ich Ihnen 
n^einen ganzen poetischen Vorrath zu Füßen gelegt haben. 

O! noch eine Freude muß ich Ihnen erzählen. Ich weiß, 
Sie nehmen Theil daran. Ich habe ohnlängst die Linde gefun- 
den unter welcher Zachariae seine Lucinde*) gesungen hat. 
Kennen Sie sie etwa schon? In Jellchehausen. Eine hohe, 
schöne, vortreffliche Linde. 

Als ich in dieser Linde Nacht, 

Der Zachariä'^s Lied Unsterblichkeit gegeben, 

Berauschet wie vom Zauber -Trank der Reben, 

Bestürmt von der Begeistrung Macht, 

Mit Blüten meine Stirn umlaubte 

Und in Elysium mich glaubte^ 

Da hätte mir der König einer Welt 

Vergebens seinen Stuhl geboten. 

Ein Rasen war mein Thron, der Himmel mein Gezelt, 

Die mir mit keinem Einsturz drohten. 

Ach! wenn ich das Glück haben sollte wieder nach Kaßel zu 
kommen, weisen Sie mir ja auch den Baum unter dem Sie 
jüngst den Zephyr an ruften. Dem will ich einschreiben: 



*) Siehe da» 3te Lied im 4ten Bache der Oden und Lieder *die Linde.* 
Poetische Schriften. Brannschweig 1772. Thl. 2. S. 277. 
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Ehrwürdger Baum! 
Sanft ausgestreckt auf weichen Matten 
Giebt oft in deinem heiigen Schatten 
Ein Dichter zarten Klagen Raum. 
O sende, mitleidsvoller Baum 
Aus deinem Wipfel einen Traum 

Ach! einen wie ihn Utz und Gerstenberg einst hatten, 
Mit leichtem Schlummer auf den Matten. 
Reitz ihm das Auge, nicht den Gaum! 
Er sehe, was der Jüngling und der Alte 
Gleich gerne sehn; er seh* es kaum. 
So nimm dein Blendwerk wieder, Baum, 
Und der erwachte Dichter halte 
Sein Mädchen bei des Rockes Saunu 

Gotter. 
Angeschrieben: 

Aus dem Heynischen Hause tausend Empfehlungen. — Dürfte 
ich um meine gehorsamste Empfehlung an Hrn. Prof. Cas- 
parson bitten? 

Wohlgebohrner Herr 
Hochgeehrtester Herr Rathl 

Ich bin sehr verlegen, wie ich meinen heutigen Brief an- 
fangen soll. Sara Samson, die ihren Vater um Verzeihung 
bitten sollte, kann nicht verlegener gewesen seyn. Entschul- 
digungen anzuführen kömmt mir zu kalt, und mich schlechthin 
auf Ihre Kachsicht zu verlaßen, zu dreiste vor. Ratben Sie 
mir selbst, was ich thun soll. Schreiben Sie mir die Maße 
und Regel vor in und nach welcher ich ein Stillschweigen, an 
das ich gar nicht denken mag, wieder gut machen kann. So- 
viel weiß ich, daß ich mich der Angst eines bösen Schuldners 
nie wieder aussetzen werde. Jeden Posltag ärgeres Herzklopfen 
und doch an jedem Posttage eine Erneuerung meines Ver- 
brechens. 

Aber sollte ich denn nicht Einen Vor wand zu meiner 
Rechtfertigung finden können? Ja Einen, aber der sonst nir- 
gends, als nur vor Ihrem Tribunal gelten kann. Wir haben 
wiederum eine Comedie aufgeführet, ich hatte die Direction 
davon und dieses Amt, das mit Zubereitung und dreymaliger 
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Aufführung wohl einen Monath und länger dauerte, raubte mir 
binnen dieser Zeit die Muße, die meinen abwesendeii Gönnern 
und Freunden beilig ist. Wenn Sie meinen Enthusiasmus für 
das Theater ganz kennten, so würden Sie mir auf mein Wort 
glauben. Und gewiß die Mühe, Leßings Minna zu Stande zn 
bringen, ist auch kein Kinder-Spiel. Ob aber diese Mühe einen 
glücklichen Erfolg gehabt, das ist eine andere Frage, die ich 
selbst aus angebohrner Bescheidenheit unbeantwortet lassen 
muß. Ich verweise Sie auf den Ausspruch unsrer vortreffli- 
chen Männer Heyne und Kästner. Das übrige Göttingische 
Publicum ist zu sehr untermischt und lieber wollte ich mich 
gar nicht, als von Leuten gelobt wißen, die bei TelJheims Ver- 
wirrung des Geistes lachen konnten. Ich war dieser Tellheim, 
der vor Wuth mit den Zähnen knirschte. Meine Minna wair 
zwar leider ein Jüngling, aber so ein schöner Jüngling, als 
man je auf der Bühne zu Athen bewundert hat. Lesen Sie 
hier ein Epigramm an ihn: 

Der du Hirten durch die Macht der Liebe, 
Mädchen durch die Freundschaft an dich zogst, 
Mädchen lächeln, Hirten werden trübe, 
Daß du sie betrogst. 

Noch eines über ihre Minauderien: 

O hättest du, von Tellheim nur beseelet, 
Nicht seitwärts zum Parterr geschielt; 
Du hättest ja die Täuschung gleich verfehlet. 
Und Minnen, als ein Mann, gespielt. 

Ein andres auf das Parterr. 

Den Horem, die, am Herzen taub und blind^ 
Noch unter Justens Budel sind,^ 
Ruf ich mit Wernern zu: ich streue 
Nicht meine Perlen für die Säue. 

Verzeihen Sie, daß ich Ihnen mit solchen Einfällen die Zeit 
lang mache, die nur für diejenigen, die die Vorstellung gesehen 
haben, nicht ganz gleichgültig sind. 

Und unser bosco ombroso? — Das Ihrige wollte ich sa- 
gen; denn meine Übersetzung wird liegen bleiben. Sie haben 
eine viel glücküchere Melodie gewählet, und die Sprache des 



^^ 
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Ganzen ist dem Ton des Lieds angemeßener, fast wenn ich es 
Ihnen zu gestehen wagen darf, scheinet sie mir in einigen Stel- 
len EU wenig gesucht, zu prosaisch. Im Italienischen wird die- 
ser Fehler durch den Wohlklang ersetzt. Machen Sie doch 
Ihre Güte vollkommen, durch Übersendung Castilischer Mq- 
sick. Ich erbiete mich gehorsamst zu allen Gegendiensten. 

Nehmen Sie dieses nicht als ein leeres Compliment an« 
Vielleicht bin ich im Stande, es bald zu erfüllen? Haben Sie 
das erste Drama unserer Nation, haben Sie Klopfstocks*) Her- 
manns -Schlacht schon gesehen? Sie ist hier zu bekommen, nur 
Ein Wort und ich habe das Vergnügen Ihnen dies vortrefliche 
Gedichte am ersten in die Hände zu liefern. Anstaunen, an- 
beten werden Sie wie wir — wir — denn wo es auf Empfin- 
dung ankommt darf ich mich doch, ohne Vermeßenheit, an 
Ihre hiesigen Freunde anschließen. Auch ist ein kleiner aller- 
liebster Brief von Gleimen hier in der Hand eines Liebhabers 
der Musen. Er enthält eine witzige SchutzSchrifb von Jacobis 
oft unwitzigem Amor und ist vielleicht das einzige Gedichte 
das wir den Gressetischen Epltres an die Seite setzen können. 
Auch dieses will ich Ihnen verschaffen, wenn Sie mir vergeben 
und mir aufrichtig und ohne einen rückgehaltenen Funken von 
Unwillen erlauben wollen, mich mit der zärtlichsten Hochach- 
tung zu nennen, 

Dero 
Gottingen den 10. Aug. 1769. gehorsamsten Diener 

und Freund 
Gotter 

Das beste hintennach! Ein Compliment von der L., der 
ich Ihre Empfehlung überschrieben und zugleich gemeldet hatte, 
welches Portrait ich zu Cassel antraf. Sie bildet sich ein Sie 
wären verheyrathet und wünschet Ihnen von Herzen Glück dazu. 
Woher dieses Gerüchte? 



•) Scherzhafte Schreibung, den Gottschedianorn, die sie znr Verspottauf; 
gebrauchten, entlehnt. 
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Göttingen den 18. Aug. 1769. 

Freylich, mein würdiger und theuerster Freund, miißen Sie 
den Bardiet mit der ersten Post bekommen. Wie konnte ich 
Sie länger nach einem solchen Gedichte schmachten laßen? 
Lesen Sie, verschlingen Sie es, fühlen Sie alles, was die un- 
erleuchtete und ungebildete Natur des Menschen großes, er- 
habnes hat, fühlen Sie den ganzen Stolz, ein Deutscher zu 
seyn. Keinen Augenblick will ich Sie von Ihrer Begeisterung 
abhalten. Ich will für heute meinen Brief schließen und nur 
noch einen Auszug des Gleimischen Gedichts anschreiben, denn 
die gänzliche Mittheilung hat mir Hr. Boje, weil es hier noch 
unbekannt ist, nicht erlauben wollen. Auch für diesen Auszug 
habe ich ihm versprechen müßen, daß ich ihn wiewohl unge- 
kannt, Ihrer Gewogenheit empfehlen wollte. Er diene Ihnen 
zur Erholung, wenn Sie Klopstocks Flug ermüdet hat. 

An den Herrn Canonicus Jacobi 
als ein Critikus 
wünschte, daß er aus seinen Gedichten den Amor 
heraus laßen möchte. 

Du sollst nicht Amors Thaten wißen, 

Nicht, daß sein kleiner leichter Scherz 

Ein Reich erobert und ein Herz, 

Daß Götter ihm gehorchen müßen. 

Daß er vor einer Hirtin Füßen 

Demüthig hingekrümmet liegt. 

Sich ihr bequemt, sich schmiegt und biegt, 

Ihr sanftes Herze zu gewinnen, 

Und über stolze Königinnen 

Tyrannisch herrscht, gewaltig siegt! 

Nicht wißen, daß er Türke, Christ, 

Holländer und Chineser ist. 

Daß alle Heiligen ihm dienen. 

Daß er auf Kanzeln, Thronen, Bühnen, 

Der große wunderbahre Held, 

Dem Abt und Fürst zu Fuße fällt. 

Und Sprecher ist im Parlament, 

Im Cabinet Geheimer Rath, 

fTeimar. J». FL 5 
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Im Divaii Mufti, President 

Im Reichs Gericht, und im Senat. 

Nicht wißen, daß aus einem Kleist, 

Aus einem Krieger voller Muth, 

Geschmolzen in gelinder Gluth 

Ein Dichter ward und großer Geist! 

Und, daß wenn Pope -Wieland singet. 

Durch Amor und Musarion, 

Ihm Idris und Endimion 

Und Phanias und Agathon 

Und ein erhabnes Werk gelinget, 

Zu welchem er sich einst so hoch. 

Wie Klopfstock, Young und höher noch, 

Auf einen Blick Elisens schwinget! 

Daß in dem Musentempel mich 

Amalia, Belinde dich 

Und Minna meinen Leßing bringet. 



Amor und Conradine müßeu auch Sie in den Musen Tempel 

Gotter. 



bringen. Leben Sie wohl! 



[An der Seite:] 

Um Zweyerley muß ich Sie noch um Verzeihung bitten. 1) daß 
ich die Feßeln des deutschen Ceremoniels, ohne anzufragen, 
abgeworfen, zweytens, daß ich aus Zerstreuung einen halben 
Bogen ergriffen habe. Bey liegendes Gedicht ist meine Arbeit*) 



Göttingen den 1 Sept. 69 

Verehrungswürdiger Freund, 

die angenehmste Erhohlung nach einem 5 Meilen weiten Ritt, 
Ihren schönen Brief über den Bardiet fand ich vor, als ich 
ankam. Ich erinnerte mich bei deßen Durchlesung, an alle die 
Bemerkungen, welche Sie mir noch mündlich darüber mitge- 
theilet haben, Bemerkungen die Ihrem Gefühl und Geschmack 
Ehre machen. Auf die bunten Urtheile, welche unser vielzün- 
giges Publikum bey dieser Gelegenheit fallen wird, hoffe ich, 



*) Dies Gedicht fehlt, wie alle Beilagen der Gotterschen Briefe. 
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mehr um mich zu belustigen, als zu belehren. Die Erfurtische 
Zeitung*) soll ihre Stimme schon abgelegt haben, mir ist aber 
das Protocoll davon nicht zu Gesichte gekommen. Von dem 
obersten Gipfel seines mit Eichen bedeckten Felsens herab kann 
Klopfstock geruhig die kleinen ausgearteten halb franzosirten, 
halb anglisirten Geschöpfe am untersten Abhänge klimmen, 
schreyen und fallen hören. Heil dem Patrioten, dem es gelingt 
die Höhe zu ersteigen und voll heiligen Schauer den begei- 
sternden Barden -Gesängen im Schatten des Haynes zu zu lau- 
schen. Freylich wird deren Anzahl in Wien geringe seyn. 
Was schadet es? Klopfstock konnte sich zu dem dortigen Ge- 
schmack nicht herablaßen, ohne am Boden zu kriechen. Wer 
ihn verstehen will, mag deutsch lernen. In wie ferne Meta- 
stasios Opern den Bardieten Schaden thun sollten, kann ich 
noch nicht recht begreifen. Mich dünkt, es sey eine ganz 
eigne, ganz von allen verschiedene Gattung von Drama. Doch 
endlich genug davon. Ich hätte meinen Brief mit Danksagun- 
gen fiir so viel Höflichkeit, soviel Güte, die mir abermahls von 
Ihnen erwiesen worden ist, anfangen sollen. Aber ich weiß, 
daß ich mit einem Mann zu thun habe, der nicht auf Cerimo- 
nien, der auf das Herz siebet. Die wenigen Tage, die ich izt 
und neulich in Caßel zugebracht habe, gehören zu den ver- 
gnügtesten meines Lebens. Ich sage dieses nicht wegen der im- 
mer neuen Belustigungen, die ich daselbst gefunden habe. Das 
Glück mit Ihnen, theuerster Freund, in eine nähere Bekannt- 
schaft — in Freundschaft darf ich sagen, getreten zu seyn; 
dies allein ist es, was mir jene Tage unvergeßlich macht. Ich 
könnte auch die kleinen Kenntniße in Berechnung bringen, die 
ich mir daselbst erworben habe. Aber sie sind fast zu klein. 
Eine längere Zeit, ein halb Jahr zum wenigsten müßte ich bei 
Ihnen seyn, von Ihnen zur anschauenden Betrachtung des schö- 
nen Alterthums geführt werden von dem ich izt unter unsers 
vortrefflichen Heyne Anweisung die abstrakten Begriffe sammle. 
Dann wollte ich es mit K. und Consorten zur Noth aufnehmen. 
Nur dürften sich keine Conradinen — keine Lubertis sehen laßen, 
oder ich vergäße über die schöne Natur, das schönste Ideal 
der Griechen. 



*) Riedel'8 Organ. 



b* 
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leb nahm mir neulich vor Bosco ombroso liegen zu laßen, 
aus Verdruß über meinen ersten mißlungenen Versuch. Doch 
leider ist, wie Sie wißen,' der Zwist mit der Muse, so wie die 
Streitigkeit zweyer Liebenden beschaffen, Amoris redintegra- 
tio. Wir haben uns versöhnt. Hier ist die Frucht unserer 
Versöhnung. Das Verdienst nach dem Sylbenmaß des Orgi- 
nals zu seyn, hat sie und einer gänzlichen Untreue kann man 
sie, ohne ungerecht zu seyn, auch nicht beschuldigen. Ich 
erwarte Ihr ürtheil darüber. 

Hm. von Eßen, der nun in Caßel bleiben wird, habe ich 
schon mündlieh Ihrer Freundschaft empfohlen; oder vielmehr 
nur Ihnen gesagt, daß ich großen Antheil an seinem Schick- 
sal nehme. Sein edler Charakter und liebenswürdiges Betra- 
gen wird ihm, ohne Empfehlung, Gönner und Freunde erwer- 
ben. Und Ihr Charakter mein würdiger Freund ist mir Bürge 
dafür, daß Sie einem jungen Menschen, der sich um gute Ge- 
sellschaft bemüht, seine Mühe erleichtern werden. 

Für Hr. Tischbein konnte ich nichts mehr thun. Seine 
Sachen waren schon gut eingeleitet. Jung und alt jbekommt 
Lust sich mahlen zu laßen. Ob er aber aus allen diesen Ge- 
sichtern ein einziges hübsches zusammensetzen könnte, das ist 
eine andere Frage. 

Ich muß so frey sein, mir die letzten Bogen der Drama- 
turgie zurück auszubitten, um das Werk vor meiner Abreise 
binden laßen zu können. 

Geben Sie mir neue Befehle. Ich werde sie mit eben dem 
Vergnügen ausrichten, mit welchem ich die Ehre habe mich 
zu nennen. 



Würdiger Freund, 



Eine Neuigkeit! Riedel verläßt 
Erfurt um nach Erlangen zu 
ziehen. Ein Aeneas, der ein 
neues Latium bauen will. 



Dero gehorsamster 
Diener Gotter. 
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Gotha den 19. Decemb. 1769. 
Würdiger und Geliebter Freund! 

# 

Ich glaube, daß ich es bin der sich durch Nachläßigkeit 
des Vergnügens Briefe von Ihnen zu erhalten verlustig ge- 
macht hat und wenn dieses ist, so bitte ich um Verzeihung. 
Meine Abreise von Göttingen und hierauf erfolgter zweymo- 
nathlicher Aufenthalt in Sachsen konnten mich vielleicht ent- 
schuldigen. Aber bey Ihnen ergebe ich mich lieber auf Dis- 
kretion. Mein Herz ist binnen dieser Zeit nicht so müßig in 
uusrer Freundschaft gewesen, als meine Feder. Ich habe den 
Hagedornen, den Weißen, den Lipperten, allen braven Män- 
nern, an deren Achtung Ihnen gelegen ist, die angenehme Nach- 
richt überbracht, daß ich Sie einige Wochen vorher gesund 
und vergnügt verlaßen und ihre Komplimente mitgenommen 
hatte. Welch eine süße Empfindung ist es seine Freunde loben 
zu hören und von solchen Männern geliebt zu wißenl Auch 
von der Karschin habe ich wegen des Musen Almanachs ver- 
schiedene Briefe gehabt, die freundschaftliche Grüße und Ent- 
schuldigungen an Sie enthalten. Ich bin nun von meinen 
Wechselherren entbunden, habe mein Amt in Gotha wieder 
angetreten und werde es als eine vorzügliche Gewogenheit er- 
kennen, wenn Sie mir es erlauben wollen, durch Ihren Brief- 
wechsel in näherer Verbindung mit den Musen zu bleiben. Ich 
habe Wielanden auf meiner Durchreise durch Erfurt kennen 
lernen. Hr. Reich hatte mir die ersten Bogen und Kupfer vom 
Diogenes, einem neuen philosophischen Roman, an ihn mitge- 
geben. Der Mann ist liebenswürdig in seinem Wesen, hat aber 
gar nichts, das den Verfaßer der Musarion ankündigte. Er 
beklagte sich, bey einem sehr menschenfreundlichen Herzen 
keine Neigung zur Gesellschaft empfangen zu haben und be- 
fürchtet durch die Einsamkeit ein Vielschreiber zu werden. 
Er besucht niemanden, nimmt selten Besuch an. Riedel sagt, 
daß seine herrschsüchtige Frau daran schuld sey. Ob sie 
herrschsüchtig ist weiß ich nicht; aber daß sie weder schön 
noch einnehmend seyn soll, habe ich von Andern, die sie ken- 
nen, gehört. Möchten Sic um diesen Preiß Musarion geschrie- 
ben haben? Greßet dünkt mich kannte das menschliche Herz 
beßer, wenn er spricht 
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Une eternite de gloire 
Vaut-elle une heure du plaisir? 

Haben Sie die franz. Übersetzung von Musarion schon gese- 
hen? Sie hat einen gewißen Rader*), Hofmstr des Grafen 
Callenberg in Lausanne zum Verfaßer und wird gerühmt. Sie 
war so wie die Übersetzung der Wilhehnine für manchen ehr- 
lichen Deutschen nothig, dem sonst Wieland und Thümmel 
unbekannt und ungeleseu blieben. In Caßel werden Sie wohl 
dergleichen Beyspiele mehr als eines haben. Ich komme mit 
einer kleinen Bitte um die letzten Bogen der Dramaturgie, die 
Sie dem Hrn v. Wagnitz geliehen haben. Verzeihen Sie es 
meiner Neugierde und üngedult, ein Werk, wie dieses, voll- 
ständig und gebunden zu haben. Zu meiner großen Verwun- 
derung fand ich in Leipzig die Zahl von Leßings Verehrer sehr 
klein, man hält ihn für zu strenge, man haßt den Shaekspea-* 
rianismum und nimmt die theuren Franzosen noch immer unter 
die Flügel der Liebe. Dem Herren Casparson und Höpfner 
versichern Sie bey Gelegenheit meine ohnveränderte Hochach- 
tung. Einen guten Beschluß dieses durch Federkriege merk- 
würdigen Jahres und einen durch Conradinens Kuß geweyhten 
Anfang des bevorstehenden wünschet Ihnen, 
mein Theuerster Freund, 

Ihr ergebenster treuverbundener 
Freund und Br. 

Gotter. 



Briefe von Johann Arnold Ebert. 

Wohlgebohrner, 
Hochgeehrtester Herr Rath, 

Ich danke Ihnen recht sehr für Ihren angenehmen Brief, 
und auch für den, welchen Sie mir noch versprechen; ich 
meyne den, welchen Sie zur Ehre unsers Vaterlandes und zu 
Ihrer eignen Ehre (denn ich bin versichert, daß Sie, indem 



*) Wahrscheinlich Irrthum statt Roh de, J. J., von dem eine französi- 
sche Übersetzung Lausanne 1769 erschienen ist. 
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Sie darinn dem Genie anderer Gerechtigkeit* widerfahren las- 
sen, zugleich Ihr eignes zeigen) an die Hohnsprecher des deut- 
schen Witzes geschrieben haben *). Niemand kann gewiß für 
dieses patriotische und heroische Unternehmen erkenntlicher 
seyn, als ich bin; denn ich halte es für eine Wohlthat, die 
nicht allein dem Lande, welches man vertheidigt, sondern auch 
den Feinden selbst, oder doch denen von ihren Landsleuten, 
die bey ihrer Unwissenheit noch unparteyisch und lehrbegierig 
sind, erwiesen wird, indem sie dadurch mit mehr solchen Gei- 
stern, welche ein Ruhm der menschlichen Natur sind, bekannt 
gemacht werden, und zugleich gegen den Vater der Geister, 
welcher seine Gaben so wenig auf einen gewissen Himmels- 
strich als auf einen gewissen Stand, eingeschränkt hat, dank- 
bar seyn lernen. Aber vielleicht ist auch niemand weniger 
fähig, Ihnen nachzuahmen, als ich; nicht als wenn ich keine 
Lust dazu hätte, sondern 

— Cupidum — vires 

Deficiunt — 
Unterdessen muß ich Ihnen doch gestehen, daß ich schon 
längst vorgehabt habe, Briefe an einen jungen Engländer zu 
schreiben, worinn ich ihn und seine Landsleute (vielleicht auch 
einige von den unsrigen) von den Zuständen unserer Litteratur 
unterrichten, und die falschen Begriffe und Vorurtheile, die 
einer philosophischen und polirten Nation zur Schande gerei- 
chen, bestreiten wollte. Allein bisher ist es nur noch ein Vor- 
haben geblieben. 

Was für ein erstaunliches Weib ist die Karschinn! Ihre 
Frau Schwester ist so gütig gewesen, mir nicht allein die Verse 
auf ihre Hochzeit, sondern auch, auf mein anhaltendes Bitten 
diejenigen, welche sie an die Fr. v. Grüner gerichtet hat, mit- 
zutheilen. Mich dünkt, ich habe noch nichts besseres von ihr 
gelesen, als die letzteren. Was ist deim das für ein wunder- 
licher Einfall, daß der Hr. v. Grüner sie niemals bekannt ge- 
macht haben will, und Ihre Fr. Schwester so feyerlich beschwört, 
sie keiner Seele zu weisen? Ist das Misgunst, oder was ist es? 
Ich dächte, der Mann müßte sie aus Stolz der ganzen Welt 
zuschicken; oder auch aus bloßer reiner Liebe zum Schönen. 



*) Wahrscheinlich die 1768 erschienenen Anmerkungen über die neueste 
Schrift des Herrn Geheimden Rath Klotz. 
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Ich möchte sie zum Trotze drucken lassen. — Helfen Sie ans 
doch durch Ihre Aufmunterungen dieses wunderbare Genie im 
Fluge, diese Feuerader im Flusse erhalten. Machen Sie 
schon Anstalten zur Sammlung und Ausgabe ihrer auserlese- 
nen Briefe? — 

Hrn. Klopstock, welchen ich noch £inen Tag in H. zu 
sehen hoffe, will ich Ihren Brief an mich zeigen. Ich bin fast 
gewiß, daß er von dem Gemälde des Coreggio noch nichts 
gewußt hat, da er die Stelle in seinem Messias machte. 

Ich sende Ihnen den Probebogen*) mit vielem Danke wie- 
der zurück. Hr. O. besorgt, daß Sie an der Andromeda, 
die er selbst gesehen, in einem Winkelmannischen Enthusias- 
mus ein wenig zu viel gesehen haben. Wenn der Hr. Gen. v. 
Wallmoden, wie ich gehört habe, itzt wieder in Hannover ist, 
so bitte ich Sie, mich ihm bestens zu empfehlen. Ich bin mit 
wahrer Hochachtung 

Braunschweig, d. 17 Jul. 17G7. Ewr Wohlgebohren 

ergebenster 

J. A. Ebert, 



Braunschweig, d. 10 April, 1770. 

Wohlgeb ohrner. 
Hochgeehrtester Herr Rath, 

Ich habe keine ruhige Stunde mehr, weil ich so lange ge- 
säumet habe, Ewr. Wohlgebohren meinen schuldigen Dank für 
Ihr angenehmes Geschenk und den nicht weniger angenehmen 
Brief, der es begleitete, abzustatten. Wie ich beides bekam, 
war ich eben im Begriffe, eine Reise nach Hamburg zu thun, 
und die Anstalten, die ich dazu zu machen hatte, verhinderten 
mich, Ihnen gleich zu antworten. Bei meiner Zurückkunft ge- 
rieth ich in allerley Geschäfte und Zerstreuungen, welche mach- 
ten, daß ich die Antwort von einem Tage zum andern, von 
einer Woche zur andern, aufschob. Endlich habe ich sie auf 
einige Zeit gar vergessen; (wie führt uns nicht eine Sünde zur 



*) Vielleicht die Nachricht von der Kunstsanimlun); des Generals von 
Walmoden zu Hannover. 



73 



andern 1) — und da ich mich meiner Schuld wieder erinnerte, 
80 schämte ich mich beynahe, sie zu bezahlen, weil ich nicht 
wußte, wie ich den langen Aufschub bey Ihnen entschuldigen 
wollte; — und dadurch vergrösserte ich nur mein Verbrechen. 
Um aber mein Gewissen zu beruhigen, will ich nun, es koste 
auch was es wolle, alle falsche Schaam überwinden, und Ihnen 
zeigen, daß ich noch kein ganz verstockter Sünder bin, indem 
ich Sie förmlich um Vergebung bitte, und Ihnen Besserung 
angelobe. 

Welch eine Freude es für mich seyn müsse, daß Hr. Les- 
sing zu uns kömmt, das können Sie sich leicht vorstellen. Und 
es muß mir um so viel angenehmer seyn, da ich mir vielleicht 
schmeicheln darf, daß ich etwas dazu beygetragen habe. Schon 
seit einigen Jahren hatte ich es mir zur Pflicht gemacht, un- 
sern vortrefflichen EP. *j , wie mit andern verdienten Männern 
und grossen Genien unter unsern Landsleuten, so auch vor- 
nehmlich mit L. in Bekanntschaft zu bringen. Er wünschte 
ihn immer persönlich kennen zu lernen, und ihn in unser Land 
zu ziehen. Aber dazu konnte ich ihm keine Hoönung machen, 
weil ich wußte, wie sehr sich L. vor allen Fesseln und allem, 
was einem Amte ähnlich sah, scheute. Das einzige Amt, das 
sich noch für ihn zu schicken schien, und wovon ich glaubte, 
daß er es auch nicht ausschlagen werde, war ein Bibliotheca- 
riat. Ich wünschte also, daß das in W. ledig seyn möchte. Ich 
äusserte meinen Wunsch auch ein Paarmal gegen ihn selbst, 
wenn ich ihn in Hamburg besuchte; und ich merkte wohl, daß 
es ihm nicht ganz zuwider seyn würde, wenn er erfüllt werden 
könnte. — Und siehe, wider alles Vermuthen wird er erfüllt; 
der EP. erweist mir die Ehre, mich zum Unterhändler in die- 
ser Sache zu brauchen; und mein Freund macht mir das Ver- 
gnügen, meine Vorschlage anzunehmen, mit der einzigen Be- 
dingung, daß es ihm erlaubt wäre, in einiger Zeit seine längst 
vorgehabte Reise nach Italien zu thun. — Wie, meynen Sie, 
muß sich Klotz geärgert haben, als er diese Nachricht hörte? 
Unser Vergnügen darüber kann nicht grösser seyn, als sein 
Verdruß. Ich glaube, daß ihm seine schreibfertige Hand mit- 
ten in einer Schmähschrift, die vielleicht wider L. selbst ge- 
richtet war, erstarrte. Ich würde mich nicht wundern, wenn 



•) Erbprinzen. 
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■er vom Schlage gerührt worden wäre, oder die Epilepsie be- 
komnfen hätte; zumal, da er ungefähr zu eben der Zeit hier 
eine Beförderung vergebens gesucht hatte. Unterdessen glaube 
ich doch, daß Hr. L. es dabey noch nicht bewenden lassen 
werde. Er wird wohl wenigstens noch Einen Theil antiquari- 
scher Briefe auf ihn abschiessen , und ihm vielleicht damit den 
Rest geben. Meinetwegen aber könnte er es auch bey dem 
letzten bewenden lassen; (denn für mich, und vermuthlich auch 
für viele andre Leute, ist K. auf immer zu Boden geschlagen, 
und schon begraben ;) und dafür lieber wiederum solche Werke 
schreiben, die das ganze Publicum intercssiren; obgleich auch 
jene manches enthalten, das auch die Nachwelt noch mit Nut- 
zen und Vergnügen lesen wird. Desto schlimmer für Hrn. KJ. 
der darinn wider seinen Willen mit ewig wird. In Ansehung 
der übrigen Werke, die man von ihm zu fordern und zu er- 
warten durch so viele ältere Früchte seines Genies berechtigt 
ist, soll es an meiner Seite nicht an fleissigen Erinnerungen 
fehlen, und ich will nicht umsonst das Glück haben, sein Nach- 
bar zu seyn. In dergleichen Erinnerungen bin ich stark, und 
ich bin stolz genug, zu hoffen, daß ich damit vielleicht schon 
manches anerkannte Gute ausgerichtet habe. Und es ist we- 
nigstens meine Schuld nicht, daß wir nicht schon längst von 
Hrn. L. den Dr. Faust, die Arabella, den Schlaftrunk, den Phi- 
loctet, und wer weiß was alles mehr? und von Hrn. Klopstock, 
die noch übrigen Gesänge der Mess. die Oden, die Abhand- 
lung vom Sylbenmaasse, den David, (den ich schon vor 5 oder 
6 Jahren gelesen,) den König, Hermann und die Fürsten, ha- 
ben. — Hr. Prof. Schmid"*") in Erfurt, und die übrigen Anec- 
dotenkrämer seines Gelichters müßten diesen Brief nicht sehen, 
oder etwas davon hören; sonst würden sie sogleich im Sup- 
plement zu ihrem Almanach schreiben, und dem Publicum mel- 
den, daß alle diese Schriften schon unter der Presse wären, 



*) Der bui den Briefen Hopfner'ä iS. 07) erwähnte Cl)rit<tian Heinrich 
Schmid (nicht Schmidt), damals Professor der Kechtswisscnsdiaft zu Er- 
furt, und für einen Kiotziancr geltend. Die Bezeichnung Anecdotenkrämer, 
die auch bei Dcinet wiederkehrt, bezieht sich auf seine Anthologie und den 
Musen - Almanach. Kr hatte namentlich gereizt durch den Wiederabdruck 
Ijingst vergeßner unreifer Jugendarbeiten Leßing's; siehe auch Boie's Brief 
vom 2f) November \H\^. 
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ja vielleicht schon Kritiken darüber machen, die nichts unrich- 
tiger und seichter seyn würden, als diejenigen zu seyn pflegen, 
die sie über schon gedruckte Bücher machen. 

Hr. L. ist auf etliche Monathe nach Hamburg verreiset. 
Ich erwarte ihn aber alle Stunden zurVick. Er dachte im vori- 
gen Sommer, ehe er unsern Vorschlag bekam, nach Cassel zu 
reisen, und sich dort einige Zeit aufzuhalten, um seinen Lao- 
coon zu vollenden. Sie werden es nicht übel nehmen, daß wir 
ihn Ihnen weggefischt haben, und daß ich so eigennützig bin, es 
lieber zu sehen, daß er ihn bey uns zu Stande bringt. Wenn 
Sie ihn nun sehen wollen, so werden Sie so gütig seyn, zu uns 
zu kommen. Auch dieses wünsche ich aus Eigennutz: denn 
alsdann, hoflle ich, würde ich das Vergnügen haben, Sie völlig 
mit mir ausgesöhnt zu sehen, wenn Sie mir anders die Ehre 
erwiesen haben, über mein langes Stillschweigen etwas unge- 
halten zu seyn; und ich würde Sie der aufrichtigen Hochach- 
tung zu versichern suchen, mit welcher ich bin 

Ew. Wohlgebohren ergebenster Diener 

JAEberU 

Ich bitte, mich dem Hrn. P. Höpfner zu empfehlen. 



Wohlgebohrner Herr Kath, 
Werthster Freund, 

Ich will und muß Ihnen noch vorher antworten, ehe Sie 
auf den Flügeln der Liebe Ihrer Braut entgegen eilen. Mich 
dünkt auch, daß ich keinen glücklichern Zeitpunkt zum Ant- 
worten hätte wählen können; keinen, worinn ich mehr hätte 
hoffen können, wegen meines langen Stillschweigens Vergebung 
bey Ihnen zu erlangen. Denn was könnten Sie nicht itzo ver- 
geben? Ein glücklicher Liebhaber ist, soviel ich aus meiner 
eignen geringen Erfahrung muthmaassen kann, der versöhn- 
lichste Mensch auf der Welt. Diesem Grundsatze zufolge, hoffe 
ich, Sie werden meine Entschuldigungen annehmen, — oder, 
was mir noch lieber seyn wird, mir alle Entschuldigungen 
schenken: Und dafür werde ich Ihnen, oder vielmehr Ihrer 
Braut, die itzt eigentlich Ihre Seele ist, ungemein verbunden 
seyn. — Unterdessen kann ich Ihnen doch zu meiner Recht- 
fertigung sagen, daß ich Ihnen eher geantwortet haben würde. 
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wrenn ich von unserm £P. wegen der mir von Ihnen aufge- 
tragene!) Sachen eine befriedigende Antwort erhalten hätte. 
Sobald ich Ihren Brief bekommen hatte, nahm ich Gelegenheit, 
ihm den größten Theil desselben, der diese Sache betraf, vor- 
zulesen. Das Vertrauen, welches Sie ihm darinn bezeigten, 
war ihm schmeichelhaft. Nur glaubte er mit seiner liebens- 
würdigen Bescheidenheit, daß Sie ihm zu viel Ehre erwiesen. 
Ich erzählte ihm dabey noch Einmal, mit welcher Begierde 
Hr. Mendelssohn auf der Hannoverschen Bibliothek Leibnitzens 
Schriften aufgesucht hätte, und wie uns noch endlich auf mein 
ungestümes Bitten dessen fast verweste Dynamik erschienen 
wäre, wie der Geist eines Verstorbenen von einem Beschworer 
aus dem Grabe heraufgerufen wird. Der Prinz versprach mir, 
und trug mir auf, auch Ihnen in seinem Namen zu verspre- 
chen, daß er sich deßwegen alle Mühe geben wollte. Weil 
ich befürchtete, daß er durch seine vielen Geschäfte und Zer- 
streuungen daran verhindert soyn möchte, so nahm ich mir 
ziemlich lange nachher einmal die Freyheit, ihn wieder daran zu 
erinnern. Er antwortete mir, daß es bisher darum noch nicht 
geschehen wäre, weil er erst hätte sehen wollen, in wessen 
Hände diese Sachen nach Münchhausens Tode kommen wür- 
den, und an wen er sich deßwegen zu wenden hätte. — Wenn 
Sie, wie Ihre Frau Schwester mir versichert, herkommen, so 
zweifle ich nicht, daß Sie ihn durch Ihre wiederhohlte Bitte 
bewegen werden, ein so rühmliches Unternehmen zu unter- 
stützen und ausführen zu helfen. — So reisen Sie denn, auch mit 
meinen besten Wünschen gesegnet, und erfreuen uns bald mit 
Ihrer und Ihrer liebsten Braut Gegenwart. — Was sage ich, 
Ihrer Braut? — Sie wird ja alsdann schon weit mehr als Braut 
seyn, so viel auch dieses seyn mag, — um hernach noch viel 
mehr zu' werden. — Sie wissen es doch wohl, daß ich so ge- 
sunde Augen und einen so gesunden Geschmack gehabt habe, 
ihr Portrait von dem andern zu unterscheiden? Wie sehr 
wünsche ich, das Original kennen zu lernen! Wie glücklich ist 
der, der es besitzen wirdl — Ich überschicke Ihnen hier mit 
vielem Danke die schöne Skize dos Hrn. Tischbein, und bitte 
Sic, diesem vortreftlichen Künstler auch dafür meine Erkennt- 
lichkeit und Hochachtung zu bezeugen. Ich habe Ihr und sein 
Vorhaben dem grossen Klopstock (wie ihn meine Seele im- 
mer nennt, und wie Sie ihn auch ya\ meinem grossen Vergnügen 
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in Ihrem Briefe nennen,) gemeldet. Hätte ich es vorher ge- 
wußt, daß ich das Stück so lange bey mir behalten würde, so 
hätte ich es ihm lieber geschickt. Ich erwarte täglich Antwort 
von ihm. Bitten Sie doch ja Hrrn T. fortzufahren, und begei- 
stern Sie ihn selbst dazu durch Vorlesung der malerischesten 
Scenen. Eine Sammlung von guten Kupfern nach den Ent- 
würfen eines solchen Meisters würde gewiß noch mehr Lieb- 
haber finden, als das Gedicht selbst, das dazu Anlaß gegeben, 
gefunden hat. Denn ich zweifle sehr, ob wir eine zweyte Aus- 
gabe davon erleben werden. 

Ich bin mit der aufrichtigsten Hochachtung 

Ewr. Wohlgebohren 

ergebenster Diener 
Braunschweig, d. 17. März, 1771. JAEbert. 



Briefe von Johann Conrad Deinet.'^) 

Beantwortung des Pro -Memoria von dem Herrn Rath Raspe 

vom 6'*^" Jänner. 

Gewiß, eine sehr schmeichelhafte Nachricht für mich! daß 
der Herr Rath Raspe nicht abgeneigt ist, an den Ffiirter 
Gelehrten Anzeigen mit Antheil zu nehmen, und eine gute Vor- 
bedeutung! daß das Probestück demselben nicht mißfallen hat. 
Könnte und dürfte ich auf die vorgelegten Fragen doch eben 
so positiv antworten! 

'Wer die Mitarbeiter sind?* 



*) Johann Conrad Deinet, ein Hesse, von Haus aus Theologe, später 
gräflich Waldeck'scher Hofrath, privatisierte zu Frankfurt a. M., wo er die 
Witwe des Bachhändlers Eichenberg heirathete und dadurch Miteigenthnmer 
der Buchhandlung der Eichenbergischen Erben wurde. In dem Verlage die- 
ser Buchhandlung erschienen 1772 die Frankfurter gelehrten Anzeigen, 
als deren Herausgeber Deinet dem Publicum galt, wenn gleich Merck (nach 
Goethe G. Schlosser) ursprünglich das ganze Unternehmen im Einverständ- 
nisse mit dem ihm geistesverwandten Kreise leitete. Die Theilnahme dieses 
Kreises, namentlich auch Goethe*s, hörte mit dem Jahre 1773 auf, nicht ohne 
Verschulden Deinets. 
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Männer, die sich einander größtentheils nicht kennen, die aber 
alle darauf aus sind, unsere Gegenden der Barbarey zu ent- 
reißen, worin sie nach Aussage der Obersachsen, noch liegen. 

Selbst ich kenne nicht alle Mitarbeiter. Ein geistvoller 
Mann in Darmstadt führt das Direktorium, und sendet von 
verschiedenen Händen Kichtersprüche und Anzeigen ein. Von 
mir bekommt er, auf der andern Seite, auch wieder verschie- 
dene Handschriften zu sehen, die ich sammle, und von deren 
Verfassern er eben so wenig weiß, als ich von den seinigen. 
Wir begnügen uns mit guten Sachen und stehen für das Ganze. 
Sollte es dem Herrn Kath Raspe nicht gefallen, eben einen 
solchen Weg einzuschlagen und anderer scharfsinnigen Kopfe 
Arbeiten alldort mit den soinigen vermischt einzusenden? so 
entstünde eine dritte Quelle, für deren Reinlichkeit man nicht 
nÖthig hätte bekümmert zu seyn. Die Unkosten würden so- 
dann von dHerrn Rath Raspe bestritten, berechnet und von 
mir vergütet. 

Ich mache mich jedoch anheischig, dem Herrn Rath die 
Mitarbeiter sub rosa zu nennen, sobald es demselben gefaUig 
seyn wird, sich zu erklären: ob er auch wolle vor den übrigen 
genannt werden. Alle Jalusie wird durch den Deckel der Un- 
bekanntschaft erstickt; sie hat also ihren Nutzen, wenn sie 
beybehalten wird. 

Wenn ich aber meine Männer nenne, so löset sich die 
sonst ganz unbegründete Furcht, sich mit Unbekannten einzu- 
lassen, gewiß in die entgegengesetzte Empfindung der Beruhi- 
gung und des Zutrauens auf. Hier sind, wie die Ankündi- 
gung unsrer Blätter mit Grund saget, keine Autorfesseln, keine 
Waffenträgerverbindungen. Ohne alle Nebenabsichten ist und 
bleibt dieser der Hauptzweck, soliden Verstand und guten Ge- 
schmack herrschender zu machen. 

Ein jeder Recensent zeigt das Gefach an, in welchem er 
hauptsächlich arbeiten will. Die Wahl der Bücher, wovon man 
so viel thunlich ist, auf dem Comptoir bey mir die Anzeige 
thut, bleibt dem Rec. überlassen. Das Versenden der Bücher 
von hieraus würde mit unendlichen Kosten und mit nicht ge- 
ringem Zeitverlust verknüpft seyn. 

Ffurt d. 18*«^" Jänner 1772. J. C. Deinet 

[Anlage die nachstehende gedruckte Ankündigung:] 
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"Man benachrichtiget hierdurch das Publikum, daß die Frank- 
furter Gelehrte Zeitung, die bisher in dem Brönnerischen Ver- 
lag gewesen, mit dem angehenden 17728ten Jahr bey den Ei- 
chenbergischen Erben in Frankfurt auf dem Trieri- 
schen Plätzchen unter dem Titel: Frankfurter Gelehrte Anzeigen, 
zu haben seyn wird. In dem Äußern ändert sich der Format, 
und wird Octav gleich diesem Blatt, mit dieser Schrift und 
auf diesem Papier. Der vordem der Zeitung einverleibte Ro- 
tulus der höchsten Reichsgerichte wird auf einem besondern 
Blatte zugegeben. 

Eine Gesellschaft Männer, die ohne alle Autorfesseln und 
Waffenträgerverbindungen im stillen bisher dem Zustand der 
Litteratur und des Geschmacks hiesiger Gegenden, als Beob- 
achter zugesehen haben, vereinigen sich, um dafür zu sorgen, 
daß das Publikum von hieraus nicht mit unrichtigen, oder 
nachgesagten, oder von den Autom selbst eutworffenen Urthei- 
len getäuscht werde. Jedes Blatt wird allezeit eine ausfuhr- 
liche Kritik, nebst einigen kurzen Anzeigen enthalten. 

Nebst allen gemeinnützigen Schriften der höhern Wissen- 
schaften wird man sich besonders mit Historie, Philo sophie, 
schönen Wissenschaften und Künsten beschäftigen, und bey 
allen Wissenschaften das Augenmerk dahin nehmen, daß dem 
Liebhaber der Englischen Litteratur vorzüglich nichts entgehe, 
das einer Anzeige werth ist. Hierunter zählt man auch die 
kurze Anzeige der schlechten und mittelmäßigen Englischen 
Bücher, um wenigstens der Übersetzerwuth einigen Einhalt zu 
thun. Zuweilen werden sich unsere Blätter mit einem Epi- 
gramm, oder einem kleinen Gedichte schließen, das der künf- 
tigen deutschen Anthologie würdig seyn möchte; so wie wir 
uns vorbehalten, wichtige Werke der Kupferstecherkunst 
mit einer kurzen Kritik anzuzeigen. Dieses wird genug seyn, 
um dem Publikum eine Ideal von den Obliegenheiten zu ge- 
ben, die wir in Ansehung seiner auf uns nehmen. Und wir 
überlassen es seinem Richteramte, uns zu strafen, oder loszu- 
sprechen. 

Der gewöhnliche Preis bleibt. Auswärtige Freunde belie- 
ben sich an die Ober- und Postämter zu wenden. Wöchent- 
lich wird an den bey der obigen Zeitung gewöhnlichen Tagen, 
nemlich Dienstags und Frey tags, jedesmal, ausser der Zugabe 
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der Kotuien, ein halber liogen ausgegeben, und am Schluß 
des Jahrgangs folgt ein Titelblatt, Vorrede und Register um- 
sonst.'' 

Frankfurt d. 8*«» Febr. 1772. 

P. P. 

Es giebt gewisse Epochen, wo man alles thun will und 
eben deßwegen nichts ausrichten kann, so ist es mir die ganze 
Woche über gegangen: lauter gute Nachrichten von Ausen 
her machten meinen Geist munter. Ermüdet und zerstreut 
kehrte ich aber täglich zurück von den häufigen Unterhandlun- 
gen, die endlich das Institut unsrer Gelehrten Anzeigen einem 
unseligen Kriege scheinen entzogen zu haben. Das hochwürdige 
Ministerium dahier glaubte verletzt worden zu sein in der Anzei- 
ge der Jacobischen Predigt N^o 3. Art. Düsseldorf. Ich mußte 
mich deßwegen erst per procuratorem, hernach selbst vor die 
H. Deputati ad rem librariam stellen. Das 5te Stück kam dazu, 
und nun wiu*de Lärmen geblasen, Ketzereyen entdeckt, und H. 
senior Plitt verschrie die Kecensenten von der Kanzel, als 
Leute, die das göttliche Blut mit Füßen treten etc. Man- 
ches Mütterchen hat darüber andächtig geseufzet, und vielleicht 
heimlich die Hände gefaltet zu unsrer Bekehrung. Mir wurde 
von gemeldten Hrrn Doputatis bey Strafe von 50 Si^ einge- 
knüpft, den Kecensenten gerügter 2 Stücke nahmhaft zu ma- 
chen zweitens zu recantiren, S^ens mich bis zu ausgemachter 
Sache aller Theologieorum zu enthalten. Herr Hofrath Schlos- 
ser, der Verf. des Katechismus der Sittenlehre für das Land- 
volk, ein geistvoller Mann, hatte das Herz, aufzutreten, und 
als Sachwalter unsre Freyheit zu vertheydigen. Man fand, daß 
seine Schrift gründlich abgefaßt aber nicht demüthig genug 
geschrieben wäre. Er sollte deßwegen einen Verweis bekom- 
men, und mir wurde zur Vollstreckung des an mich ergange- 
nen Decrets 14 Tage anberaumt. Je hitziger man hierbey ver- 
fuhr, je mehr erwachte in uns der Geist der Freyheit, der 
unsere Stadt besonders, das ganze Kcich der Gelehrsamkeit 
aber überhaupt beleben muß. Unsre Absichten zu provociren 
blieben kein Geheimniß. Das ministerium hielt sich inzwischen 
stille, und fieng sogar an die Hände zu waschen. Es kamen 
also inter privatos parietes Vorschläge zum Vorschein. Die 
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Herren Deputat!, lauter politici, wollen sich mit einer glimpf- 
lieben Declaration begnügen, daß man Niemand habe wollen 
beleidigen, und den recensenten der gerügten Recensionen ins 
Ohr gesagt haben, so bald ich seineu Namen erfahre. So weit 
sind wir. Dabey wird es hoffentlich bleiben. 

Ich habe indessen das Yerzeichniß von Büchern, das mir 
Ew Wohlgeb. zugeschickt haben, dem Hrn. KriegsZahlmeister 
Merk in Darmstadt zugeschickt Ihre gemachte Entdeckung 
hat mich ungemein gefreut. Die schönen Geister, dachte ich, 
begegnen und kennen sich überall. Herr M. ist sehr vergnügt 
über die acquisition von Ew Wohlgeb. Er führet das Directo- 
rium so, daß nichts ohne sein Vorwissen eingerückt wird. Er 
hat einen geschickten Mitarbeiter an seiner Seite, den Hrn 
Rektor Wenck. Herr prof Waldin in Marb. wird hinfüro 
ordentl. mitarbeiten. Deßgleichen Hr. D. Bahrdt in Gießen, 
jeder in seinem Gefach. Hr. Lebret in der Historie — ge- 
wiß kein Ihnen unbekannter Name, aber auch der einzige in 
Schwaben. Hr. Leichsenring, Leibmedicus der Frau Herzogin 
von 2brücken recensirte noch vor kurzem Gaubii adversaria. 
Hier ist noch ein Mann im Gefach der botanic Hr. Behrends« 
Herr Hofrath Schlosser ein Rechtsgelehrter und im Gefach 
der schönen Wissenschaften ein Freund des Herrn Merks*) — 
ist sehr fleißig. Hr. v. Olenschlager ist Patient — läßt uns 
aber hoffen. Herr Iselin in Basel will alle dortige Producte, 
nehmlich überhaupt schweizerische durchsehen. Die Gesell- 
schaften werden Ihnen hoffentlich nicht mißfallen. Ich rede 
mit Ihnen im engsten Vertrauen. Schmidt**) hat sich empfoh- 
len — aber punktum bey allen Anekdotensammlern! 

Nirgendwo kann der Buchhandel tiefer liegen, als hier in 
Fiurt. Kommt etwas bey unserm Institut heraus, so werde ich 
die Eichenbergischen Erben zum Verkauf auswärtiger Bücher 
privilegiren lassen. Noch getrau ich mich nicht in ein Feld 
zu wagen, das unsägliche Ausgaben erfordert und von Seiten 
der Buchhändler nicht ohne Widerspruch bleibt 

Da ich die Hoffnung habe, mit Ew Wohlgeb. hinführo in 
einen ordentl. Briefwechsel zu kommen, so bitte, wenn Aufsätze 
die Briefe verdicken, darauf Scripta oder Gedruckte Sachen 



*) Goethe. 
**) S. die Anmerk. zu Eberts Brief Tom 10. April 1770. 
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zu äotzcn. Das Oberpostanit wird mich mit einem gnädigen 
Auge ansehen, und die posti nicht nacii dem Ijoth bestimmen. 
Ich habe deßwegen an Hrn. Kath Gschwind*) geschrieben, 
durch dessen Hand Ihnen Gegenwärtiges zugeschickt wird. 

Das nächste r2te Stück enthält die Beurtheilung von Sul- 
zer^s Theorie. Sie werden den Mahler an den feinen Zügen 
erkennen. Das Stück ist einzig.**) 

Die Notiz geht hierbey zurück nebst einer Empfehlung von 
Hrn. Merck. Die beyde Hauptstädte Hessens vereinigt . . . ! 
Man schelte mich — den Freundschaft« Makler. Gleim hat 
eine bittre Satyre auf seine Verfolger, die Priester gemacht. 
Hr. Rath Gschwind hat sie — Ich bin mit der vollkommen- 
sten Hochachtung 

Ew. Wohlf^eb. 

i^ehorsamer 

Deinet. 



Wohlgebohrner 
Hochverehrtester Herr Kath! 

Bey meinem vielen Geplauder hab ich unlängst vergessen 
zu melden, daß die Monthly Review, London Magazin A Gent- 
leman Magazin hier in der Nähe sind und benutzt werden. 
Doch dieses werden Ihnen schon unsre Anzeigen oft genng 
entdeckt haben. 

Die Geschichte der Deutschen, '2^^r B. Heilbronn 1771. 8. 
von dem Hrn. LeBret wäre so etwas für einen Publicisten. 
Da uns dieser Hr. Verf. gute Stücke Hefern wird, so wünschte 
ich ihn selbst von einem Meister beurtheilt zu sehen. Unser 
Hr. V. Olenschl. ist krank. Vielleicht haben Sie dort jemand, 
der seine Stelle vertreten kann. 

Hr. Haasens Anmerkungen über Winkelmanns Hess. Ge- 
schichte ist auf unserem Grund und Boden gewachsen. Hr. 
Oberappellrath Koppe f ) soll sehr damit zufrieden seyn. Viel- 
leicht erklärt sich dieser darüber schriftlich. 



*) Ober-Postcommissarius in Cassel. 
•♦) Von Goethe. 

t) Carl Philipp Kopp (nicht Koppe) Oberappellatlonsfiforiohtflrath ku Cas- 
5el, auch als juristischer Schriftsteller bekannt. 
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Den Hm. Doct. Bahrdt*) werden wir ausstreichen. Man 
siebet es seinen Aufsätzen zu sehr an, daß er Feinde hat. 

Unser Feldzug scheint ein Ende zu haben. Ich habe die 
Hand mit Saminet bezogen und sie dargereckt. 

Nach Niedersachsen haben unsre Blätter noch keinen Zug 
Ein einziges Exempl. geht nach Göttingen und noch eins nach 
Bückeburg an Hrn. Consistorialrath Herder. 

Was sagen EwWohlgeb. zu Nr. 12 & 13? Ein liebenswür- 
diger Benediktiner Namens Fuchs liefert uns itzt die Ge- 
schichte von Maynz. Der erste Band ist bereits erschienen 
und ist für die Liebhaber der Alterthümer sehr interessant 
Allem Vermuthen nach sind Sie schon damit versehen, und 
lesen das Werk in Absicht auf unsre Blätter. 

Ich breche mit meinen vermischten Nachrichten ab und 
habe die Ehre mich zu nennen 

Ew. Wohlgeb. 

gehorsamer Diener 
Ffurt d. 15t p^br. 1772. Deinet 

Wohlgebohruer Herr 
Hochgeehrtester Herr Uath! 

Wenn mir Herr Zwilling, berufener reformirter Prediger 
nach Hamburg, nicht schon zuvorgekommen, so habe die Ehre 
Ihn hierdurch Ew. Wohlgeb. als meinen Freund und einen sehr 
verdienstvollen Mann zu empfehlen. Er wird sich einige Tage 
in Cassel aufhalten, um das Merkwürdigste in Augenschein zu 
nehmen. 

Herr Leutwein hat sich hier nicht über 24 Stunden auf- 
gehalten. In einem Briefe aus Spachbrück unterm 15^^ Jul. 
macht er mir Hoffnung, ihn nach Verlauf von etlichen Mona- 
ten hier wieder zu sehen und länger zu genießen. 

Ich habe laut Ihrem letzten Schreiben von Posttag zu 
Posttag gehofft. Warum doch vergeblich? Ew. Wohlgeb. sind 



*) Wir erwähnen hierbei, dass Bahrdt in seiner Lebensgeschicbte (Th. 
2.) sich rühmte, dass er die Frankfurter gelehrte Zeitung, Deinet's 'Zei- 
tungsbude (es können aber nur die gelehrten Anzeigen gemeint sein), 
welche ich im ersten Jahre fast allein furnirte', in Aufnahme und Kredit brin- 
gen half: — 'dafür ich in der Folge, wie gewöhnlich, mit Undank gelohnet 
wurde." 

6* 
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ja doch nicht böse über den verdienten Tritt, worüber Hr. 
65tz in Hamburg so sehr schreyt — Nein das können Sie 
nicht. Indessen macht mir der feuereifernde Theolog neue Be- 
sorgn., und wird die Sache weiter poussirt, so bekommen Sie 
die Acten gedruckt zu lesen. 

Ich empfehle mich zu beharrlicher Freundschaft und ver- 
bleibe mit schuldiger Hochachtung 

Ew. Wohlgeb. 

gehorsamer Diener 
Frankfurt am 8ten 7ber 1772. Deinet 

Frankfurt 22 7ber 72. 

Erst am Freitag erfuhr ich, daß die Frau Gräfin von 
Heinse dahier gewesen, und in großer Verlegenheit gewesen 
wäre, um eine Gesellschaft zu bekommen, die ihr auf der Reise 
nach Cassel zum Dollmetscher dienen könnte. Eyl sagte ich, 
hätte ich doch das gewust, ich hatte Ihr meine Tochter mit- 
gegeben, die ein bißchen französisch marmotirt, und ohne das 
nach Cassel soll, um meine Eltern zu besuchen. Aber die Frau 
Gräfin war den Tag vorher so glücklich gewesen, einen Kut- 
scher zu finden, der franz. kann und mit ihm wird sie am ver- 
wichenen Sonnabend in Cassel eingetrofi'en seyn. Wir haben 
also zu gleicher Zeit von der Frau Gräfin gesprochen. Sie 
aber, lieber Herr Rath, werden sie gewiß schon gesehen haben. 

Stimmen Sie doch immer Ihren Apoll. Die theologischen 
Anzeigen haben für dießmal ihr wohlseliges Ende erreicht. 
Man hat mir das hochwürdige Ministerium dahier zum Censu- 
rat gedachter Artikel angewiesen; und ich und mehrere haben 
das Unglück, daß wir kein Joch tragen wollen. Wenn doch 
die ehrwürdigen Männer die Herzen der Layen zu bessern sich 
mehr angelegen seyn ließen. Sie wollen aber nur an den Ver- 
stand und der soll glauben bon gre, malgre. Es wird Auftritte 
setzen, die mancher Hochwurden das Concept verrücken wer- 
den. Itzt ist der famose Götz auch in der Inquisition gewis- 
ser Layen. Die I^auge wird scharf seyn, durch die er die 
Reinigung passiren soll. Gott behüte uns vor allem Übel. Amen! 

Deinet 



V. 



UNSERE 

VOLKSTHÜMLICHEN LIEDER. 



Saum cuique. 

»Seitdem Herder auf die Volkslieder der Fremde und des Va- 
terlandes die aUgemeine Aufmerksamkeit gelenkt hatte, wirkte 
die Kenntniss derselben sehr wohlthätig auf die Dichter und 
die Kritiker. Während die Dichter sich daran bildeten und 
ähnliche Lieder hervorzubringen strebten, und die Kunstrichter 
bessere Ansichten gewannen und denen gemäße Forderungen 
an die Dichter stellten, kam beiden der Geschmack des Vol- 
kes entgegen. Die volksthümlichen Lieder, wie sie zunächst 
aus dem Göttinger Hainbunde hervorgingen, wurden zum Theil 
Gemeingut des ganzen Volks, zumal da sie ihm mit singbaren, 
wohlgefälligen Weisen zukamen. 

So entstand eine ganz neue Poesie, die auf alle Beziehun- 
gen zum classischen Alterthum und zu der alten Götterlehre 
verzichtend, nur deutsch sein wollte in Form, Gefühl und Ge- 
danke. Ihre Blüthezeit waren die 70r und 80r Jahre des vo- 
rigen Jahrhunderts, nachdem also zweihundert Jahre fast das 
deutsche Lied unter der Hand der Poeten entartet und dem 
Volk entfremdet gewesen war. 

Durch die Musenalmanache seit 1770 verbreiteten sich diese 
neuen Lieder in die höheren Kreise und hie und da sogar beim 
Mittelstande, und gingen dann in die fliegenden Blätter iiber 
und wurden, 'gedruckt in diesem Jahr,* auf den Jahrmärkten 
und Kirmessen verkauft und fanden ihren Weg in jedes Haus, 
in jede Hütte, wo man lesen und singen konnte. Die Volks- 
lieder wurden dadurch nicht verdrängt, sie wurden daneben 
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noch beibehalten und hie und da in fliegenden Blättern CSechs 
schöne neue Lieder') noch immer gedruckt. Der glückliche 
Erfolg, dessen sich die neuere Liederdichtung rühmen durfte, 
konnte Leuten nicht fremd bleiben, die mehr anstrebten als 
das Volk für Poesie empfanglich zu machen, es dadurch zu 
erfreuen und zu erheben. Es gab damals eine Partei, welche 
sich der Volksaufklärung anzunehmen berufen fühlte, achtbare 
Männer des Gelehrten- und geistlichen Standes, sogar Staats- 
beamte. An ihrer Spitze stand der Berliner Buchhändler Fried- 
rich Nicolai mit seiner 'allgemeinen deutschen Bibliothek' und 
ihrem ganzen Anhange. Wie nun Poesie und Musik bisher 
von jeder Partei für ihre Zwecke benutzt wurden, so geschah 
es auch bei dieser. Ihre beiden Hauptzwecke waren: Aufklä- 
rung in allen Ständen, und Anpreisung und Verbreitung des 
Gemein -Nützlichen. Wo sich nur etwas im Leben und in der 
Poesie blicken ließ, was nach Aberglauben oder etwas Wun- 
derbarem, nicht gleich mit einem Sinne Erfassbaren schmeckte, 
da wurde es aufgescheucht wie ein Wild, verfolgt und zu Tode 
gehetzt; ebenso wurde alles bekämpft, was selbst in der Poesie 
der Nützlichkeitstheorie entgegen zu streben schien. Man be- 
griff nicht, dass alles Schone schon in und durch sich selbst 
etwas ist; man wollte die Poesie ohne irgend einen sittlichen 
und nützlichen Zweck nirgend gestatten. Allerdings sind und 
waren viele Volkslieder nicht eben ganz sauberer Art, aller- 
dings findet sich in vielen Bruchstücken, die oft ganz verschie- 
denen Liedern angehörten und jetzt als Ein Lied gesungen 
werden, kein Zusammenhang, zumal in Liebesliedern der Art 
viel Unsinn, aber das alles durfte doch noch nicht eine ganze 
litterarische Partei gegen die Volkspoesie und die volksthüm- 
liche Lyrik in Harnisch bringen! So viel Gemeinheit, so viel 
Unsinn und Geschmacklosigkeit ist doch immer noch nicht in 
den Volksliedern nachweislich als wirklieh in der gelehrten 
Poesie zu Tage gekommen ist und immei noch kommt. In der 
That ward ein geheimer Vernichtungskrieg vorbereitet. Nico- 
lai hatte die Bestrebungen der volksthümlichen Dichter lächer- 
lich zu machen gesucht. Jetzt handelte es sich darum ihre 
Leistungen zu verdrängen. 

Dies glaubte man schon bewerkstelligen zu können, wenn 
man selbst eine Art Volkslieder dichtete, Lieder, worin die 
Welt von einem möglichst niedriger Standpunkte betrachtet 
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und alle Gefühle möglichst ruhig und gemessen und klar ge- 
halten würden, weil man der Meinung war, dass das Volk nur 
ganz gewöhnlich und niedrig fühlen und denken dürfe. Aul 
diese Weise hoffte man den Geist des Volkes aufzuklären, das 
Gemüth zu veredeln und ihm selbst den Weg zum Genüsse 
der himmlischen Dichtkunst zu bahnen. Man wollte gewiss 
etwas Gutes, aber philisterhafter ist für das geistige Bedürf- 
niss des Volkes nie gesorgt, ärger ist das poetische Leben des 
Volkes nie missverstanden worden. 

U. Z. Becker, dessen Noth- und Hülfsbücblein seit dem 
J. 1788 ein Lieblingsbuch des Bauern- und Mittelstandes ge- 
worden war, glaubte nun auf ähnliche Weise, wie er in jenem 
Buche besonders die leibliche Cultur des Volkes befördert 
hatte, sich auch seiner ästhetischen annehmen zu müssen. Er 
veranstaltete eine große Liedersammlung und gab sie 1799 her- 
aus unter dem Titel: 'Mildheimisches Liederbuch von 518 lu- 
stigen und ernsthaften Gesängen über alle Dinge in der Welt 
und alle Umstände des menschlichen Lebens, die man besingen 
kann. Gesammelt für Freunde erlaubter Fröhlichkeit und äch- 
ter Tugend, die den Kopf nicht hängt von Rudolph Zacharias 
Becker.* 

Die Lieder sind in vier Theile getheilt: *) 

1) Die Natur außer und um den Menschen in ihrer 
Herrlichkeit, darunter: Wolken, Regen, Hagel, Sturm, 
Gartenlust, die Insecten ff. 

2) Der Mensch nach seinem Lebenszweck, seinen 
Eigenschaften, Pflichten und Tugenden ff. Darun- 
ter: Verstand und Vernunft, Wahrheit und Irrthum, freier 
Wille und Selbstständigkeit ff. 

3) Der Mensch im häuslichen und gesellschaftli- 
chen Leben, darunter: Kirmesslieder, Neujahrslieder, 
Lieder an Jubelfesten, Vogel- und Scheibenschießen ff. 

4) Der Mensch in der bürgerlichen Gesellschaft 
nach den verschiedenen Ständen, Geschäften und 
Gewerben. Hier ist nicht leicht ein Stand und Gewerbe 



*) So in den späteren Ausgaben; in der ersten sind noch der ö. und 4. 
Theil zusammen und das Ganze besteht aus 80 Abschnitten (der 79. zwei 
Lieder für die Juden!), während in den neueren Ausgaben 88 Abschnitte mit 
800 Liedern. 



88 



ausgelassen, sogar an die Bettelleute, Besenbinder und 
Gaukler ist gedacht, warum nicht auch an die Spitzbuben, 
Corrigenden und Schinderknechte? Dieser 4. Theil ist 
besonders belustigend; es ist unglaublich, was man den 
Leuten von sich selbst zu singen zugemuthet hat! 

Der Fleischer singt: 

Mit Blut bespritzt, mit Messern scharf 
Und Beilen schwer versehen. 
Kann ich dem tapfersten Soldat 
Muthvoll zur Seite stehen. 

Zwar hab^ ich nichts mit Menschenblut 
Im Schlachtgewühl zu schaffen: 
Das Kalb, das Schwein, das sanfte Schaf 
Stirbt nur von meinen Waffen. 

Ein braver Fleischer mag das Vieh 
Wohl schlachten, doch nicht quälen; 
Und am Gewichte lässt er nie 
Auch nur ein Quentchen fehlen. 

Der Schornsteinfeger: 

Pech -kohlenrabenschwarz bin ich! 

Doch könnt' ich weiß sein, wenn ich wollte, 

Denn ich bin nicht so fürchterlich, 

Als mancher Mensch wol denken sollte: 

Steir ich gleich einen Teufel für, 

So hält's ein Engel doch mit mir. 

&. Ihr Leute, wolltet ihr auch gleich 
Die Feuermauern selber kratzen, 
Alsdann besudeltet ihr euch, 
Bekämet hübsche schwarze Tatzen 
Und hättet doch nichts ausgericht, 
Denn ihr versteht das Handwerk nicht. 

11. Drum wer es gut und redlich meint, 
(Soll sonst die Polizei bestehen,) 
Der sei des Schornsteinfegers Freund 
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Und trinke auf sein Wohlergehen 
Ein Glas in Zucht und Ehrbarkeit 
Vom Safte, der das Herz erfreut. 

Der Topfer: 

2. An ihn (Gott) denk' ich bei meiner Scheibe. 
So leicht ich sie im Kreise treibe, 
So leicht dreht er den Erdenball 
Und ferne Welten ohne Zahl. 
Ich fuhr die Schwäche die mich drückt, 
Da mir so mancher Topf missglückt etc. 

Der Scheerenschleifer: 

Mein Magen leidt auch keine Noth 
Beim ungedeckten Tisch. 
Ein gutes Bier und schwarzes Brot 
Das hält gesund und frisch. 
Wie manchen feisten Bachussohn 
Plagt Wind und Indigestion. 
Scheer, schleif! etc. 

Alles sollte singen in allen Tages- und Jahreszeiten, in aller- 
lei Lebensverhältnissen und Anlässen, ja sogar noch in der 
Stunde des Todes, denn wirklich enthält das Mildh. Lieder- 
buch sogar einige Lieder für Sterbende! 

Trotzdem erwarb sich das Buch, besonders durch seine 
verbesserten und vermehrten Auflagen, das große Verdienst, 
viele- vortreffliche Lieder mit guten Singweisen — denn es er- 
schienen dazu auch Melodien — verbreitet zu haben und be- 
forderte somit den neuen Umschwung der lyrischen Poesie. 

Während Becker das ganze Volk, zumal den Bauer- und 
Mittelstand, und meist das gereiftere Alter berücksichtigte, 
dachte man schon vor ihm daran, die Lust am Singen bei der 
Jugend zu wecken durch passende ansprechende Lieder mit 
singbaren Weisen. Zunächst waren es die Philanthropen, die 
auch in dieser Beziehung zu wirken sich berufen fühlten. Chri- 
stian Heinrich Wolke, einer der eifrigsten Philanthropen, gab 
eine Liedersammlung heraus unter dem Titel: 'Zweihundert und 
zehn Lider frölicher Geselschaft und einsamer Frolichkeit, ge- 
samlet von Wolke. Dessau 1782.^ Wie sehr dann das poe- 
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tische Interesse dein pädagogischen untergeordnet ist und als 
Nebensache betrachtet wird, lehrt die Vorrede. Darin heißt 
es unter Anderm S. VIII: 

Z^-eihundert und zehn Lider frulicher Geselschaft und einsamer Frölichkeit, 
gesamlet von Wolke (Dessau 1782) S. VIII. 

'Wann ich abänderte? wenn ein Lied bloß zum Vergnügen 
aufmunterte, so suchte ich auch Gedanken an Pflicht und Ar- 
beit hineinzuflechten, z. E. in 111 (Meines Lebens werth zu 
sein), ferner, wann der traurige, in so vielen geistlichen Lie- 
dern und im gemeinen Leben vorkommende altjüdische Gedanke: 
Mensch, du bist Erde und sollt wieder zur Erde 
werden, vorkam, so setzte ich den christlichen, tröstlichem 
und wahrlich auch poetischschönern, der uns an die selige Un- 
sterblichkeit erinnert. Z. E. S. 29. (Wer wollte sich mit Gril- 
len plagen) in der voruntersten Zeile des trefflichen Liedes von 
Hölty wurde Engel aus Asche. Ich ließ vieles weg, weil 
ich die Lieder der Liebe und Wollust allen unverheuratheten 
jungen Leuten für gefährlich und schädlich halte, da die Le- 
sung derselben sie antreibt, Dinge zu wünschen, die sie nicht 
linden können, oder deren Genuss Thorheit, Mittel zu ihrem 
Unglück, und ein bürgerliches Verbrechen wäre, also sie unru- 
hig und auch schon ohne Genuss elend machen könnte ff.' 

Während Wolke mehr die Jünglinge der höheren Stände 
im Auge hatte, dachteu andere Pädagogen an die Kinder des 
Handwerker- und Bauernstandes. Auch die Volksschule sollte 
singen. August Ludwig Hoppenstedt veranstaltete eine der- 
artige Sammlung und gab sie unter dem Titel : 'Lieder für Volks- 
schulen* im J. 1793 heraus. Hoppenstedt hatte die Lieder unter 
drei Abtheilungen gebracht: Lieder von der Schule überhaupt; 
Lieder christlicher Weisheit und Tugend, und Lieder frommer 
Fröhlichkeit für allerlei Alter, Zeiten, Stände, Geschäfte und 
Gelegenheiten; er hatte hie und da Einleitungen in Gesprächen, 
und kurze Bemerkungen in Bibel- und anderen Sprüchen hin- 
zugefügt. Das Buch fand Beifall und wurde in alle Volks- 
schulen des Chur fürs tenth ums Hannover eingeführt und erhielt 
sich zum Theil bis jetzt. So sehr auch das Religiöse und Sitt- 
liche vorherrschend ist, so findet sich doch manches echtpoe- 
tische Lied, das freudig von den jungen Gemüthern aufgenom- 
men wurde und ihnen ein froher Begleiter durch's Leben blieb. 
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Viele Sammlungen wurden nun veranstaltet, um den neu 
gewonnenen Liederschatz zu verbreiten. Das geschah aber nicht 
mit jener dankbaren und gewissenhaften Rücksicht, welche ein 
Sammler immer haben sollte : statt aus den Quellen zu schöpfen 
wurden fliegende Blätter mit oft bereits verdorbenen Texten 
benutzt, eigene Änderungen überdem vorgenommen, die Namen 
der Dichter selten mehr bemerkt, oder beliebige hinzugefugt, 
bis Menn endlich eine Liederlichkeit bei diesen Sammlungen 
einriss, die wirklich beispiellos ist. 

Die Kritiker hätten diesem Unwesen zeitig genug steuern 
können, sie hielten sich aber viel zu vornehm, als dass sie sich 
hätten mit diesen Liedern befassen sollen, die ihnen andern 
poetischen Erzeugnissen gegenüber zu unbedeutend erschienen, 
obschon sie der einzige volksthümliche Zweig unserer neue- 
ren Litteratur geworden sind. Gelehrte, wie sie selbst waren, 
wollten sie nur gelehrte Poesie, die ererbte Kunstlyrik gelten 
lassen und überhörten die Stimmen derjenigen, die sich für 
ihre besseren Ansichten von Poesie und ihre eigenen volks- 
thümlichpoetischen Leistungen rechtfertigen mussten. Hören 
wir, wie Bürger sich aussprach! 

Aus Daniel Wunderlich'» Buche 1776. 

(S. Bürger's aämmtl. Werke von Reinhard. 6. Bd. [1824.] S 179. flF.) 

Im *Herzensausguss über Volkspoesie.' 
S. 189. 'Diese alten Volkslieder bieten dem reifenden Dichter 
ein sehr wichtiges Studium der natürlich poetischen, besonders 
der lyrischen und epischlyrischen Kunst dar. Sie sind meist, 
sowol in Phantasie als Empfindung wahre Ausgüsse einheimi- 
scher Natur. Freilich hat die mündliche Tradition oft Man- 
ches hinzugethan und weggenommen, und dadurch viel lächer- 
lichen Unsinn hineingebracht. Wer aber das Gold von den 
Schlacken zu scheiden weiß, wird wahrlich keinen verächtli- 
chen Schatz erbeuten. — Und war's denn wol der Mühe nicht 
werth, dass ein Mann mit Hemsterhuisisch kritischer Nase 
sich darauf beflisse, den heterogenen Anflug wegzunehmen, und 
die alte verdunkelte, oder gar verlorene Lesart wieder herzu- 
stellen? — * 

*In jener Absicht hat öfters mein Ohr in der Abenddäm- 
merung dem Zauberschalle der Balladen und Gassenhauer, un- 
ter den Linden des Dorfs, auf der Bleiche, und in den Spinn- 
staben gelauscht Selten ist mir ein so genanntes Stückchen 
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zu unsinnig und albern gewesen, dass nicht wenigstens etwas, 
und soUf es auch nur ein Pinselstrich des magisch rostigen 
Ck)lorit8 gewesen sein, poetisch mich erbauet hätte etc.^ 



S. 191. 

'Deutsche sind wir! Deutsche, die nicht griechische, nicht ro- 
mische, nicht AUerweltsgedichte in deutscher Zunge, sondern 
in deutscher Zunge deutsche Gedichte, verdaulich und nährend 
fur^s ganze Volk, machen sollen. Ihr Dichter, die Ihr ein sol- 
ches nicht geleistet habt, und daher wenig, oder gar nioht 
gelesen werdet, klaget nicht ein kaltes und träges Publicum, 
sondern euch selbst an! Geb^ uns Einer ein großes National- 
Gedicht von jener Art und wir wollen's zu unserm Taschen- 
buche machen. Steiget herab von den Gipfeln eurer wolkigen 
Hochgelahrtheit, und verlanget nicht, dass wir Vielen, die wir 
auf Erden wohnen, zu euch Wenigen hinauf klimmen sollen.* 



S. 193. 

'Ich hemme meine Herzensergießung mit dem Wunsche, dass 
doch endlich ein deutscher Percy aufstehen, die Überbleibsel 
unserer alten Volkslieder sammeln, und dabei die Geheimnisse 
dieser magischen Kunst mehr, als bisher geschehen, aufdecken 
möge, öfters hab^ ich zwar schon mündlich diesen Wunsch 
meinen Freunden geäußert, und gesagt, er sollte weiter fortge- 
pflanzt, und irgend Wer veranlasst werden, ihn auszuführen. 
Allein bisher noch vergebens! Unter unsern Bauern, Hirten, 
Jägern, Bergleuten, Handwerksburschen, Kesselfuhrern, Hechel- 
trägern, Botsknechten, Fuhrleuten, Trutscheln, Tyrolem und 
Tyrolerinnen cursieret wirklich eine erstaunliche Menge von 
Liedern, worunter nicht leicht eins sein wird, woraus der Dich- 
ter fur's Volk nicht wenigstens etwas lernen könnte. Manche 
davon, so ich gehört, hatten im Ganzen, viele in einzelnen 
Stellen wahres poetisches Verdienst. Ein Gleiches versprech^ 
ich mir von weit mehrern, so ich nicht gehört habe. So 
eine Sanmalung von einem Kunstverständigen, mit Anmerkun- 
gen versehen! — Was wollt' ich nicht dafür geben! — Zur 
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Nachahmung im Ganzen und gemeinen Leetüre wäre sie frei- 
lich nicht; aber für die Kunst, für die einsichtsvolle Kunst 
würde sie eine reiche Fundgrube sein. Nur die Poetenknaben 
müssten vor allen Andern ihre. Alles betappenden Fäuste da* 
von lassen, oder mit dem güldnen Plectrum eins drauf haben.' 



Bürger, Vorrede zar ersten Ausgabe seiner Gedichte, Göttingen 1778. 

'Erreicht habe ich mein Ziel, worauf ich, seit der Zeit, da die 
Begriffe von Natur und Wesen darstellender Bildnerei etwas 
mehr in meinem Kopfe sich aufgeklärt haben, meistens losge- 
steuert bin, wenn meine Lieblingskinder den Mehrsten aus allen 
Classen anschaulich und behaglich sind. Und warum sollte 
mich es nicht freuen, dass es bei verschiedenen, wo ich dies 
Ziel mit Vorbedacht scharf auf das Korn genommen hatte, und 
welche durch das ganze Volk, — worunter ich mit nichten den 
Pobel allein verstehe, — gäng' und gebe geworden sind, mir 
gelungen ist, zu bestätigen die Wahrheit des Artikels, woran 
ich festiglich glaube, und welcher die Axe ist, woherum meine 
ganze Poetik sich drehet: Alle darstellende Bildnerei kann und 
soll volksmäßig sein. Denn das ist das Siegel ihrer Vollkom- 
menheit!' 

'Ich war erst Willens, mein ausfiihrliches Glaubensbekennt- 
niss hierüber an diesem Orte in das Archiv meines Zeitalters, 
unbekümmert um den Ab- oder Beifall meiner gelehrten vers- 
künstelnden Zeitgenossen, für die Nachkunfl niederzulegen. Da 
mir dies aber unter andern auch die Enge des vorgesetzten 
Raumes verbietet, so bleibt es mir auf ein anderes Mal bevor, 
zu zeigen, wie eigentlich Volkspoesie, die ich als die einzige 
wahre anerkenne, und über alles andere poetische Machwerk 
erhebe, beschaffen und möglich sei. Vielen von denen, die 
jetzt leben, ist das freilich Ärgerniss oder Thorheit. Aber 
Geduld! 

k 

Das Joch, 

Nicht auf immer lastet es! Frei, o Deutschland, 
Wirst du dereinst! Ein Jahrhundert nur noch. 
So ist es geschehen, so herrscht 
Der Natur Recht vor dem Schulrecht' 
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Burger, Vorrede zur zweitoi» Ausgabe s«einer Gedielite, Güttingeii 1789. 

'Wenn ich wirklich, was man mir bisweilen nachgerühmt hat, 
ein Volksdichterbin, so habe ich dies schwerlich meinen Hopp 
Hopp, Hurre Hiirre, Huhu u. s. w., schwerlich diesem 
oder jenem Kraftausdrncke, den ich vielleicht nur durch einen 
Missgriff aufgefischt, schwerlich dem Umstände zu verdanken, 
dass ich ein Paar Volksmärchen in Verse und Reime gebracht 
habe. Nein, dem unablässigen Bestreben nach den vorhin ge- 
nannten Tugenden muss ich^s zu verdanken haben; dem Be- 
streben, dass dem Leser sogleich Alles un verschleiert, blank 
und bar, ohne Verwirrung, in das Auge der Phantasie springe, 
was ich ihm anzuschauen, dass Alles sogleich die rechte Saite 
seiner Empfindsamkeit treffe, was ich ihm habe zu empfinden 
geben wollen.' 

*In meiner Nachtfeier, in dem Hohen Liede und einigen 
andern regt sich freilich etwas alte Mythologie, die aber auch 
fast populär ist, oder sich doch mit wenigen Worten selbst 
einem Kinde erklären lässt. Wenn indessen, höchstens nur 
diese Mythologie abgerechnet, in jenen Gedichten nicht eben 
der Geist der Popularität, das ist, der Anschaulichkeit und 
des Lebens für unser ganzes gebildetes Volk, — Volk! nicht 
Pöbeil — als in der Lenore und ihres Gleichen herrscht und 
erkannt wird: so fühle ich mich durch den Ehrennamen eines 
Volksdichters nur ein wenig geschmeichelt. In diesem Sinne habe 
ich es gemeint, was ich schon in der Vorrede zur ersten Aus- 
gabe, (die ich übrigens zu vergessen bitte,) von Volks -Poesie 
behauptet, nur aber ein wenig abenteuerlich ausgedrückt habe. 
Ich hätte sagen sollen, was ich auch noch jetzt, und wie ich 
meine, nicht ohne Besonnenheit, behaupte: Popularität eines 
poetischen W^erkes ist das Siegel seiner Vollkommenheit. Wer 
diesen Satz sowol in der Theorie als Ausübung verläugnet, der 
missleitet das ganze Geschäft der Poesie und arbeitet ihrem wali- 
ren Endzweck entgegen. Er zieht diese so allgemein mensch- 
liche Kunst aus dem ihr bestimmten Wirkungskreise, von dem 
Markte des Lebens hinweg, und verbannet sie in enge Zellen, 
ähnlich denen, worin der Messkünstler misst und rechnet, oder 
der Metaphysiker, wenigen Schülern höchst schwer oder gar 
nicht verständlich, etwas vorgrübelt. Diese Erklärung mag nun 
noch immer, wie vorhin, den Juden ein Ärgerniss und den 
Griechen eine Thorheit sein, so kann ich doch nicht aufhören. 
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die Poesie fuir eine Kunst zu halten, die zwar von Gelehrten, 
aber nicht für Gelehrte, als solche, sondern fiir das Volk 
geübt werden muss. In den BegriflF des Volkes aber müssen 
nur diejenigen Merkmale aufgenommen werden, worin ungeßhr 
alle, oder doch die ansehnlichsten Classen übereinkommen. Ich 
glaube mit nichten, dass dieser BegriflF schimärisch oder für 
den Dichter unfiruchtbar sei, wiewol ich ganz und gar die 
Folgerung nicht so weit getrieben haben will, dass nun jedes 
Gedicht Jedermann in gleichem Maße verständlich und behag- 
lich sein soll ff.^ 

*In dem Sinne, wie ich ein Volksdichter, oder lieber ein popu- 
lärer Dichter zu sein wünsche, ist Homer, wegen der spie- 
gelhellen Durchsichtigkeit und Temperatur seines Gesangstro- 
mes, der größte Volksdichter aller Völker und Zeiten, sind es, 
mehr oder weniger, alle großen Dichter, auch die unserigen, 
und gerade in ihren allgemein geliebtesten und unsterblichsten 
Versen, unendlich mehr als ich, gewesen. Was sie nicht po- 
pulär gedichtet haben, das ist zuverlässig bei ihren lebendigen 
Leibern bereits vergessen, oder gar niemals in die Vorstellungs- 
kraft und das Gedächtniss ihrer Leser aufgenommen worden. 
Mit gxitem Vorbedachte gebe ich daher Alles, was ich nicht 
populär, nicht innerhalb des allgemein anschaulichen und em- 
pfindbaren poetischen Horizontes gedichtet habe, wenn auch 
nicht gerade als Fehler, dennoch als etwas Preis, woran ich 
selbst am wenigsten Wohlgefallen habe.* 



Bürger wurde nicht verstanden und man wollte ihn auch 
wol nicht verstehen. Nicolai wenigstens machte sich über den 
Daniel Wunderlich lustig, indem er als Daniel Seuberlich in 
einer lächerlichen Schreibung und Sprache, die alterthümlicb 
sein sollten, die von Gabriel Wunderlich gesungenen Lieder 
als *Eyn feyner kleyner Almanach' 1777 und 1778 mit Vor- 
reden herausgab. Dass Nicolai bei VeroflPentlicbung dieser 
alten und neuen Lieder einen Nebenzweck hatte, gesteht er 
selbst. In einem Briefe an Lessing vom 5. Juni 1777 (s. Les- 
sing's Werke 27. Bd. S. 387) sagt er geradezu: *Mein Alma- 
nach hat freilich eine sehr ernsthafte Seite, nämlich einige der 
Thoren, die jetzt thnn, als ob alleWeisheit und Gelehrsamkeit 
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nicht eines Bischen Mutterwitzes (das sie Genie taufen), und alle 
Poesie nicht der Tyroler und Hecheltrager werth wäre, wo mög- 
lich, klug zu machen, oder diesen Herren, welche wähnen, es 
dürfe sich niemand an sie wagen, gerade in die Zähne zu lachen/ 

Ferner in einem Briefe an Moser (s. Vermischte Schriften 
von Justus Moser 2. Tb. S. 160): 'Meine Absicht ist, unsem 
seinwollenden Genies, die allerlei Unfug treiben, einen kleinen 
Zwick in die Ohren zu geben, dabei aber doch auch solche 
Volkslieder aus der Dunkelheit zu ziehen, die wahre Naive- 
tat haben,* 

Scheint es doch auch Herder für seine früheren Herzens- 
ergüsse über Volkspoesie (in den Blättern 'Von Deutscher Art 
und Kunst* 1773) nicht besser ergangen zu sein, denn als er 
in den Jahren 1778 und 79 seine beiden Bände 'Volkslieder* 
herausgab, suchte auch er sich hie und da in Anmerkungen 
und Nachschriften zu rechtfertigen. So sagt er Th. 1. S. 331. 
' — schiefen Urtheilen vorzubauen, noch ein paar Worte! Der 
Sammler dieser Lieder hat nie, weder Muße noch Beruf, we- 
der Sinn noch Absicht gehabt, ein deutscher Percy zu werden; 
die Stücke, die sich hier finden, hat ihm entweder ein günsti- 
ger Zufall in die Hände geführt, oder er hat sie, da er andere 
Sachen suchte, auf dem Wege gefunden. Noch weniger kann 
es sein Zweck sein, regelmäßigere Gedichte oder die künstli- 
chere nachahmende Poesie gebildeter Völker zu verdrängen: 
denn dies wäre Thorheit oder gar Unsinn flf.* 

Ferner Th. 2. S. 314: 'Von Volksliedern zu reden hat 
seine Zeit, und von Volksliedern nicht mehr zu reden, auch die 
seine. Für mich ist jetzt die letzte und ich habe, auf Jahre 
hin, selbst an dem so entweiheten Namen Volkslieder, gnug 
gehört* und S. 19 daselbst: 'Zum Volkssänger gehört nicht, 
dass er aus dem Pöbel sein muss, oder für den Pöbel singt; 
so wenig es die edelste Dichtkunst beschimpft, dass sie im 
Munde des Volkes tönet. Volk heißt nicht der Pöbel auf den 
Gassen, der singt und dichtet niemals, sondern schreit und 
verstümmelt.* 

Friedrich Nicolai gebührt das Verdienst, die erste Samm- 
lung alter und neuer Volkslieder herausgegeben zu haben. Her- 
der hat unter seinen Volksliedern nur wenig deutsche, so auch 
Elwert in seinen 'Ungedruckten Resten alten Gesangs* (1784); 
Gräter sammelte manche in seiner Zeitschrift 'Bragur.* Zu 
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Anfange dieses Jahrhunderts wurden dann die Volkslieder ein 
Gegenstand des Sammeins und Forschens: Achim von Arnim 
und Clemens Brentano, Büsching und von der Hagen wurden 
die Erzieher eines Zweigs der Litteratur, der noch jetzt fort- 
während wächst an Umfang und Reichhaltigkeit, und durch 
seine poetischen Anregungen in der Entwickelung unserer lyri- 
schen Dichtung eine große litterarische Bedeutung gewonnen 
hat: alle Bibliotheken wurden nach Volksliedern durchsucht, 
und alle deutschen Lande wurden und werden noch jetzt ab- 
gesammelt. 

Den volksthiimlichen Liedern wendete sich nur hie und 
da eine litterarische Theilnahme zu. Es wurde auch immer 
schwieriger, diese Lieder zum Gegenstande wissenschaftlicher 
Forschung zu machen: zu groß war nach und nach die Masse 
der Lieder geworden, welche durch Componisten, Almanache, 
Zeitschriften, fliegende Blätter und Liederbücher ins Volk ge- 
drungen war und im Volke selbst, sowol was Text als Melodie 
betrifil, mancherlei Änderungen, Verstümmelungen oder Erwei- 
terungen erfahren hatte. Ihren Verfassern und Componisjben so 
wie der Zeit, wann Text und Melodie entstanden waren, nach- 
zuforschen, erforderte einen reichen Schatz von Hülfsmitteln, 
wie ihn keine einzelne Bibliothek besitzt, noch leicht erwerben 
kann, und einen Fleiß, den hier anzuwenden niemand der Mühe 
werth hielt. Die besseren Sammler haben die Wichtigkeit ihrer 
Arbeit wol gefühlt, zugleich aber auch die Schwierigkeit und 
sich in beiden Beziehungen ausgesprochen. 

Akademisches Liederbuch. Erstes Bäodchen. Dessau u. Lpz., 1782. Buchhdl. 

der Gelehrten. 
Vorr. S. VII. 

'Ich mache den Versuch, guten Jünglingen von Geist und Herz 
ein Liederbuch in die Hand zu geben, das ihren frohen Muth 
befordern und manche gute Empfindung bei ihnen rege machen 
könnte. Mir deucht der Zweck so edel, so wichtig, so eines 
Mannes würdig, dass ich mir meine Kühnheit oft verwiesen, 
weil ich mich der Arbeit nicht gewachsen fühle, dass ich oft- 
mals gewünscht, ein Mann von demselben guten Willen mit 
mehr Kraft vereint mochte meine Idee ausgeführt haben. Dass 
viele darüber lachen werden, dass von dem Stande, dem ich 
sammlete, mehr als die Hälfte bei den alten Kraftliedern blei- 
ben, mein Bachelchen beiseite werfen wird, dass die Reform 

ffeimmr, Jb. Fl, 7 
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der Gesellschaftslieder noch mehr Schwierigkeit und Wider- 
sacher haben wird als die Einfuhrung neuer Kirchengesänge — 
das alles wusste ich so gut wie der Erfolg mich^s lehren kann. 
Aber unendlich würde mich's schmerzen, wenn Männer, denen 
Veredlung der akademischen Freuden am Herzen liegen sollte, 
wenn unverdorbene Jünglinge, denen Fröhlichkeit noch Beruf 
und Tugend noch Pflicht ist, die Verbesserung der geselligen 
Lieder nicht eben so wichtig fänden als ich.' S. IX. *Ich 
weiß ferner sehr gut, dass noch manche mittelmäßige Lieder 
eingeschlichen; aber dann ist gewiss immer die Melodie so 
schön, so herzerfreuend oder schwermüthig, dass sie den ge- 
ringen Werth des Textes reichlich ersetzt. Oberhaupt ist das 
Buch ja nicht für den Leser, sondern bloß für den Sänger und 
nur der kann^s beurtheilen. Was einem beim Lesen kaum ge- 
fiel, oft missfiel, wird oft mit Hülfe der Musik so angenehm 
auf einen wirken, dass man's schön findet. Man sehe nur auf 
die Freimäurerlieder , wo oft ein matter Reimer einen so herr- 
lichen Componisten gefunden, dass Jedermann seine Liedereben 
singt Denn dieser ehrwürdige Orden hat nur wenig Stol- 
berge, Vosse und Overbecke unter seinen Dichtern. Ich 

hofie, meine Sammlung führt gewiss ein paar Schritte näher 
zum Ziele, wenn gleich noch ein langer Weg dahin übrig bleibt* 

Neaes Liederbuch für frohe Gesellschaften, enthaltend die besten teutschen 
Gesänge zur Erhöhung geselliger Freuden. 4. Aufl. Nürnb. bei Fried- 
rich Campe 1821. 

Der ungenannte Sammler spricht sich in der Vorrede zur zwei- 
ten Aufl. 1818 also aus: 

'Dieses Liederbuch erschien zuerst im J. 1815. Es fand 
eine so günstige Aufnahme, dass die ganze Auflage schnell 
vergrifien wurde. Eine neue Ausgabe war nöthig; das Publi- 
cum empfängt sie hier, und zwar in veränderter Gestalt. Der 
Herausgeber ist weit entfernt, irgend ein Verdienst auf die 
geringe Mühe des Zusammentragens einer Liedersammlung — 
wie wir sie zu hunderten haben — legen zu wollen; indess 
kann er nicht umhin, offen zu gestehen, dass ihm diese Aus- 
wahl nicht so ganz leicht geworden ist, wie vielleicht manche 
andere seinen Vorgängern. Über 25 Jahre sammelte er daran; 
nur das Gute wollte er aufnehmen; selbst manches Höhere 
hineinstreuen. Da ein solches Buch für ein großes Publicum 
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bestimmt ist — verschieden an Bedürfnissen, Alter und An- 
sichten — so ist es natürlich, dass nicht Allen Alles recht sein 
kann; doch hofft er, Niemand werde den bessern Geist ver- 
kennen^ der in dieser Sammlung weht. Dass auch einige Com- 
merslieder mit aufgenommen sind, wird man wohl nicht tadeln? 
Abgesehen davon, dass dieses Buch für die akademische Ju- 
gend mit gehört: so erwecken jene Lieder, noch im reifern 
Alter, angenehme Erinnerungen. Nicht minder glaubt er sich 
vorwurfsfrei dafür, dass er, unter die vermischten Lieder, auch 
manchen alten, fast vergessenen Gesang aufnahm. Lieder wie: 
Blühe, liebes Veilchen ; Das ganze Dorf versammelt sich u. s. w. 
u. s. w., waren vor 50 Jahren im Munde des Volks vom Belt 
bis zu den Alpen. Es sind die Wurzeln des neueren deutschen 
Nationalgesanges ; es sind Nachklänge einer schönen unterge- 
gangenen Zeit! Oder könnte ein dankbares Vaterland den 
lieblichen Morgen der edlen deutschen Sänger der 70r Jahre, 
könnte es die Boje, Bürger, Claudius, Hölty, Miller, Overbeck, 
Stolberge, Voss u. s. w. je vergessen? — — ' 

* Übrigens kann sich keine andere Nation mit der unsrigen 
im Volksgesange messen. Wer in England, Frankreich und 
Italien war, wird dies — wie der Herausgeber — bestätigt 
finden. Ein tiefer Sinn dafür Hegt in unserm Volke, der, un- 
begreiflicher Weise, von den ersten Dichtern fast gar nicht 
beachtet wird, und doch so herrliche Früchte tragen könnte. 
Ein kräftiges, herzerhebendes Volkslied kann der Anker einer 
Nation werden. Wer je in England die Wirkung des God 
save the king, in großer Volksversammlung, wahrnahm, der 
wird nicht lächeln. Wer sich erinnert, welche Wunderwirkung 
die Marseiller Hymne in den schönen Tagen der französischen 
Revolution — die ja Alt und Jung mit, leider getäuschten, 
Hoffnungen begeisterte — hervorbrachte, und wer neuerdings 
in Frankreich gewesen, muss gestehen, dass die Bourbons durch 
das Lied Vive Henry IV. mehr Festigkeit gewonnen haben, 
wie durch Armeen. — Man treffe nur beim Deutschen den 
rechten Ton, und schnell, wie ein elektrischer Schlag, verbrei- 
tet es sich durchs ganze Volk. Haben wir es nicht, in neue- 
rer Zeit, mit Usteris: Freut euch des Lebens, gesehen? 
Man beherzige dies und — wer kann — sorge dafür, dass die 
künftige Auflage mit solchen Liedern vermehrt wird.^ 
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A. F. E. Langbein. Deutscher Liederkranz. (Berlin 1S;)0.) 

Vorwort: 

*Die ansehnliche Namenreihe berühmter und achtbarer Dichter, de- 
ren Gesänge diese Sammlung zieren, wird ihr beim ersten Anblick 
ein günstiges Vertrauen erwecken. Man fände noch mehr bedeu- 
tende Namen hier, wenn der Herausgeber die Werke aller deut- 
schen Sänger, die er hochachtet, bei der Hand gehabt hatte.* 
'Dass er seinen eigenen Liedern etwas zu viel Raum gönnte, 
hat er in vorstehender Zueignung schon selbst gesagt. (Nur 
meine Lieder seh^ ich fast mit Bangen So zahlreich in den 
schönen Kranz gereiht.) Die Sache lässt sich aber, nach seiner 
Meinung, entschuldigen. Seine Lieder sind meistens, ohne hö- 
her gelten zu wollen, leicht und fröhlich, wie man den Gesang 
in geselligen Kreisen liebt. Sie sind femer sein Eigenthnm, 
das er mit einer gewissen Gemüthsruhe nach Willkühr gebrau- 
chen konnte. Dagegen schien es ihm rechtlich, mit fremden 
Schätzen bescheidener umzugehen, wenn sie auch längst der 
Welt geschenkt sind, und offen daliegen, dass jedermann ihrer 
sich freue.* 

Liederbnch des deutschen Volkes. Leipzig. Druck und Verlag von Breitkopf 
u. Härtel 1843. Enthält 1116 Lieder. 

*Ein Kreis von Freunden hatte sich nach des Tages Arbeit in 
den Winterabenden daran erfreut, gute weltliche Lieder mit 
einander zu lesen und zu singen. Man hielt sich vornehmlich 
an den deutschen Volksgesang im engeren Sinne, die bekannt 
ten Sammlungen von Herder ff. wurden zu Rathe gezogen; 
dazu brachte jeder von Liedern und Lesarten, was er in der 
Jugend, in der Heimath, oder auf der Wanderschaft gehört 
hatte; auch das Neue und Neueste der Kunstpoesie, was in 
der Kinderstube bis zu den Brettern, welche die Welt bedeu- 
ten, singt und klingt, fand seine Gönner; und was den Meisten 
gefiel, wurde als ein gemeinsames Besitzthum schriftlich nie- 
dergelegt. Da nun dieser Schatz immer mehr anwuchs, kam 
Einer von uns darauf, dass ein werther Freund in Leipzig all- 
jährlich so manches Buch drucke und mit seinen Schnellpressen 
unsem Liederschatz um wenig Geld in viele tausend Hände 
unsers Volkes geben könne.* 

'Nachdem man sich in diesen Gedanken gefanden und der 
Herr Verleger zugestinmit hatte, ist die Sammlung noch ein- 
mal in diesem Sinne durchgegangen worden.* 



101 



*Da unter Zeheu, die da singen, meist Sieben nur mitsin- 
gen und aus mündlicher Überlieferung der Melodie, beschränk- 
ten wir uns, wie dies in den kirchlichen Gesangbiichern ge- 
schieht, auf den Abdruck des Textes; noch ganz unbestimmt 
der Zukunft anheimstellend, ob ein Melodienbuch nachfolgen 
soll. £s liegt in der Natur der Sache, dass bald mehr die 
Melodie, bald mehr die Poesie den Ausschlag gab; aber nur 
dasjenige ist aufgenommen worden, was wirklich in deutschen 
Landen, und mehr volksmäßig als kunstreich, gesungen wird, 
oder doch von unsern Vätern gesungen worden ist. — Der 
Componist einer Melodie ist nur angezeigt, wo ein Lied erst 
durch diese, nicht durch den uns wenigstens unbekannten Dich- 
ter, getragen und bekannt ist. — Da unser Liederbuch nicht 
eine geschichtliche und gelehrte Bedeutung hat, sondern zum 
Singen ist, haben wir abweichende Lesarten bloß dann in der 
Note bemerkt, wenn wir nicht einstimmig waren, oder doch 
billig schien, eine fast gleich berechtigte Lesart ihren gewohn- 
ten Freunden zu erhalten.' 

Fast alle vorhandenen Sammlungen haben wenig oder gar 
keinen wissenschaftlichen Werth, sie gehören in das große 
Fach, das bei vermehrtem Handelsbetriebe von Tage zu Tage 
größer wird, in die Reihe der Bucbhändlerspeculationen. 

Es ist nun nachgerade Zeit, das Versäumte nachzuholen 
und so auch den volksthümlichen Liedern diejenige Beach- 
tung zu gewähren, die sie nächst den Volksliedern verdienen. 
Sind sie doch die eigentliche neuere Volkslitteratur, denn 
von aller deutscher Dichtung sind nur sie ins ganze Volk ge- 
drungen und sein wirkliches Eigenthum geworden. Mancher 
Deutsche weiß weiter nichts von schöner Litteratur als diese 
Lieder, die er theils in der Schule gelernt hat, theils später 
als erwachsener Bursch im Soldaten- und Handwerkerstande 
lernt. Was er singt oder singen hört, gilt ihm für Gemeingut, 
kein einziges Lied weiß er an einen Namen noch an eine Zeit 
zu knüpfen. Letzteres sollte doch billig bei denen nicht sein, 
die Anspruch auf litterarische Bildung machen! 

Schon in der Vorrede zu meiner Deutschen Philologie im 
Grundriss (Breslau 1836) hatte ich auf das Ungenügende der 
bisherigen Liedersammlungen aufmerksam gemacht und an eini- 
gen Beispielen gezeigt, wie nachlässig man bisher zu Werke 
gegangen war und alte Irrtbümer fortpflanzte ff. Ludwig 'Er k 
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hat dann in meinem Sinne gewirkt: er hat in seinen Volkslie- 
dern und vielen Liedersammlungen für Schulen und Singver- 
eine die besten Texte mitgetheilt, die Verfasser der Gedichte 
und Melodien und zugleich die Zeit der Abfassung ermittelt 
oder zu ermitteln versucht. Doch Erk mag sich selbst ausspre- 
chen über das was er auf diesem Gebiete der Litteratur und 
Kunst als Ziel erkennt und verfolgt. 

Im Jahre 1856 übertrug der Buchhändler Otto Janke in 
Potsdam Ludwig Erk eine neue, den jetzigen Anforderungen 
gemäße Bearbeitung des 'Allerneuesten deutschen Liederbuchs,* 
wovon 56 Auflagen erschienen waren. Erk unterzog sich die- 
ser Arbeit und lieferte ein Büchlein, das allen ähnlichen Samm- 
lungen zum Muster dienen kann. Es erschien unter dem Titel 
'Deutsches Volksgesangbuch.* Über sein Verfahren spricht sich 
Erk in dem Vorwort also aus: 

'Die vorige Auflage bot 156, die gegenwärtige Bearbeitung 
gibt 232 Lieder. Diese Vermehrung der Zahl ist nach Innen 
noch erweitert durch Entfernung des unbedeutenden oder min- 
der Guten gegen Aufnahme des Bessern. Soweit namhafte 
Dichter beigesteuert, sind die Worte nach den Originaldrucken 
gegeben, so dass die Texte überall in berichtigter Gestalt er- 
scheinen. Die Hinzufugung der Quellen, die Jahre der Ent- 
stehung werden dem geschichtlichen Sinne, der Dankbarkeit 
gegen die Urheber, der Begeisterung für deutsche Dichtung 
forderlich sein. Wo Volkslieder der Tradition gegeben, ist 
auch sie auf die beste Lesart zurückgeführt, dem Muthwillen 
und der Willkühr aus aller Kraft entgegengewirkt worden. 
Denn die meisten Bücher dieser Art sind durch die grundlosen 
Änderungen ganz untauglich gemacht und ffir einen neuen Be- 
arbeiter oft kaum als Manuseript zu verwenden: wiewohl hier- 
von manche eine rühmliche Ausnahme machen, z. B. das von 
Hofimann von Fallersleben, Leipzig bei W. Engelmann, (1848) 
herausgegebene 'Volksgesangbuch.* Gemeinhin pflanzen sich 
die gefälschten Texte wie eine ewige Krankheit fort und wer- 
den stabil: ein Lied selbst von Gothe, Schiller, Arndt, Korner, 
von Schenkendorf u. s. w. in jenen Sammlungen urkundlich zu 
lesen, hält schwer, wie ein flüchtiger Vergleich mit dem Fi n ku- 
schen 'Ilausschatz* etwa, oder mit der vielgerühmten 'Trost- 
einsamkeit,* von deren Herausgeber (Philipp Wackemagel) man 
Besseres erwarten mnsste, leicht lehren kann.* 
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Eine Reibe volksthumlicher Lieder, die im Laufe von an* 
derthalb hundert Jahren gedichtet, in Musik gesetzt und ge- 
sungen, und in Almanachen, fliegenden Blättern und Sammlun- 
gen verbreitet wurden, habe ich nun verzeichnet und das Jahr 
der Entstehung des Textes und der Melodie, und die Dichter 
und Componisten zu ermitteln versucht. Mein Verzeichniss ist 
weder vollständig noch iiberall genügend, es soll und kann nur 
ein Versuch sein, der zu weiterem Forschen anregt, und dem 
Darsteller des wichtigsten Zweiges unserer poetischen Littera- 
tur, der lyrischen Dichtung, neue Gesichtspunkte und sichere 
Anhalte darbietet, damit er ein besseres Verständniss eröffnet 
über das was das Volk sucht und liebt und das was ihm von 
unseren Dichtern bisher geboten wurde und wird. 

Bei meiner sehr schwierigen und mühevollen Arbeit muss 
ich noch der Unterstützung gedenken, die mir von vielen Sei- 
ten zu Theil wurde, besonders bin ich zu vielem Danke ver- 
pflichtet den Herren Prof. Dehn, Ludwig Ejk, Dr. Kletke, 
Freih. von Maltzahn und Dr. Schrader. 



^ 1. A Schlosser haut an G'selTn g'hat. 

V£ Johann Konrad Grübel, geh 3. Juni*) 1736 zu Nürn- 
berg, t daselbst 8. März 1809. Das Lied steht in 'Grübeis 
Gedichte in Nürnberger Mundart. 2. Bdch. (Nürnb. 1800.)* 
S. 24. 25. — Die Volksmelodie bei Erk, Volksl. 2. Bd. 6. 
Heft. Nr. 52. 

^ 2. Abend wird es wieder. 1837. 

Vf. H. v. F. — Mit einer Mel. von Karl Groos in mei- 
nem Volksgesangb. Nr. 1; mit einer Mel. von Christian 
Heinrich Rinck in Erk, Liederkranz 2. Heft Nr. 7; von 
Hans Georg Nägeli in Erk, Volksl. für Männerst. 1. Heft 
Nr. 44. 

^ 3. Abend wird's, des Tages Stimmen schweigen. 

1811. 
Vf. Theodor Korn er. — Mel. von Friedrich Sil eher in 
Liederweisen zum deutschen Liederb. f. Hochschulen (Stutt- 
gart 1823) Nr. 15. 



*) 8 «if seinem Grabsteine. 
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^ 4. Ach, aus dieses Tbales Gründen 1801. 

Vf. Schiller. — Mel. von J. F. lleichardt: SchUler^s 
lyrische Gedichte 1. Heft. 1811. S. 26. 

^ 5. Ach, die Welt ist gar so freundlich! 1828. 

Vf. Ferdinand Raimund: Der Alpenkönig, Musik von Wen- 
zel Miiller. 

^ 6. Ach, könnt' ich Molly kaufen. 1778. 

Vf Bürger. — Mel. von J. A. P. Schulz 1790 in Melo- 
dien zum Mildh. Liederb. Nr. 362. 

^ 7. Ach, Schwester, die du sicher 
dich auf den Ästen wiegst. 
Vf Johann Paul Sattler, geb. zu Nürnberg 1. Jan. 1747, 
f daselbst 14. Oct. 1804 als Gymnasial -Professor. Zuerst 
wol in *Das Wochenblatt ohne Titel 3. Buch. (Anspach 
1770.)* S. 42 — 46. — Volksweise. 

^ 8. Ach, was ist die Liebe für ein süßes Ding! 1780. 
Vf. Friedrich Wilhelm Gotter. — Mel. von Anton An- 
dre: Lieder und Gesänge mit Begl. des Pf. Op. 38; Mel. 
von J. F. Reichardt in Rellstab, Ciavier - Magazin fiir 
Kenner und Liebhaber (3. Viertelj. Berl.) S. 14; auch in 
Melodien zum Mildh. Liederbuch Nr. 333. — Mel. von A. 
Bergt in Täglich sbeck, Liederhalle 4. Abtheil. 1. Bd. S. 
110. 111. 

^ 9. Ach, was soll der Mensch verlangen? Um 1777. 
Vf. Göthe. Vgl. ViehofF 1, 404 mit falscher Überschrift. 
— Mel. von Zelter. 

^ 10. Ach, wenn du wärst mein eigen. 1835. 

Vf. Ida Gräfin Hahn-Hahn, geb. zu Tressow in Mekl.- 
Schwerin 22. Juni 1805. — Mel. von Friedrich Wilhelm 
Kücken Op. 17, geb. zu Bleckede im Lüneb. 16. Novbr. 
1810. — Ein ähnliches altschottisches Lied, von Kosegarten 
übersetzt und von Friedrich Wo Hank componiert Op. 1. 

^ 11. Ach, wenn ich nur kein Mädchen war! 1828. 

das ist doch recht fatal. 
Aus: Der Alpenkönig, und Der Menschenfeind von Ferdi- 
nand Raimund, Musik von Wenzel Müller. 
^ 12. Ach wer bringt die schönen Tage, 1789. 

jene Tage der ersten Liebe. 
Vf Göthe. Vergl. ViehoiBf 2, 97. 98. — Mel. von J. F. 
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Reichardt (Göthe's lyrische Gedichte 1793. S. 5 a. Gö- 
the's Lieder, Oden ff. 1. Abth. 1809. S. 28.) 

13. Ach, wüssten^s die Blumen die kleinen. 

Vf. H. Heine. — Mel. von C. G. Reißiger Op. 89. bei 
Fink Nr. 870. 

14. Ahndungsgrauend, todesmnthig. 1813. 
Vf. Theodor Körner. — Mel. von Karl Bornhardt in 
Liederweisen zum teutschen Lb. für Hochschulen 1823. Nr. 
38 und bei Fink Nr. 398. 

15. Alles fühlt der Liebe Freuden. 179L 
Aus Mozart^s Zauberflöte, ged. von Em. Schikaneder. 

16. Alles liebt und paart sich wieder. 1781. 
Vf. Wilhelm Gottlieb Becker, geb. 4. Nov. 1753 zu Ober- 
Kalenberg in Sachsen, f zu Dresden 3. Juni 1813 als In- 
spector der Antiken. Das Lied stand zuerst im Gott. Mu- 
senalmanach für 1783. S. 83. 84. — Die Volksmelodie in 
Fink^s Hausschatz Nr. 890. — Mel. von Sterkel in Melo- 
dien zum Mildh. Liederb. Nr. 341. Johann Franz Xaver 
Sterkel, geb. zu Würzburg 3. Decbr. 1750, f daselbst 21. 
Octbr. 1817. 

17. Alles still in süßer Ruh. 1827. 
Vf. H. V. F. — Mel. von Carl v. Winterfeld 1827, geb. 
zu Berlin 28. Januar 1794, f das. 19. Febr. 1852. 

18. Als der Großvater di'e Großmutter nahm, 1812. 

da wusste man nichts von Mamsell und Madam. 
Vf« Langbein. Zuerst in Becker^s Taschenbuch zum ge- 
selligen Vergnügen 1813. S. 332. 333. Steht auch in Lang- 
beines Liederkranz (Bcrl. 1820) S. 152 mit der Überschrift: 
'Das Großvaterlied. Nach der bekannten Tanzweise.* 

19. Als der Sandwirth von Passeier 1814. 

Insbruck hat mit Sturm genommen. 
Vf. Max von Schenkendorf. — Mel. von Ludwig Ber- 
ger 1819. Text und Mel. in Erk, Sängerhain 2. Heft Nr. 
9 und in meinem Volksgesangb. Nr. 7. — Ludwig Berger, 
geb. zu Berlin 18. April 1777, f das. 16. Febr. 1889. 

20. Als ich auf meiner Bleiche 1770. 

ein Stiickchen Garn begoss. 
Aus der komischen Oper: Die Jf^d, von Christian Felix 
Weiße, in Musik gesetzt von Johann Adam Hiller (s. 
C. F. Becker, Lieder und Weis^ 3. Abtb. 8. öl.) Die 
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Mel. ist später im Munde des Volkes geändert worden, vgl. 
Erk, Volksl. 1. Bd. 6. Heft Nr. 15. ^6. — Christian Felix 
Weiße, geb. zu Annaberg 28. Januar 1726, f zu Leipzig 
16. Dec. 1804. 
^ 21. Als ich noch im Flügelkleide 
in die Mädchenschule ging. 
Vf. unbekannt. — Melodie: Menuett aus Don Juan von 
Mozart. 
^ 22. Als Noah aus dem Kasten virar, 1824. 

da trat zu ihm der Herre dar. 
Vf. August Kopisch, geb. zu Breslau 26. Mai 1799, + zu 
Berlin 6. Februar 1853. Steht zuerst in 'Archiv der litera- 
rischen Abtheilung des Breslauer Kunstler -Vereins (Bresl. 
1832.)* S. 156. 157. — Es wurde bald allgemein bekannt 
und beliebt durch die treffliche Composition v. C. G. Rei- 
ßiger, Op. 14, bei Fink Nr. 772. Carl GotÜieb Reißiger, 
geb. zu Beizig bei Wittenberg 31. Januar 1798. 
^ 23. Am heiligen Abend vor'm Osterfest, 
bin ich's allerletzte Mal recht lustig gewest 
Vf. und Componist Gottfried Wilhelm Fink, geb. zu Suiza 
an der lim 7. März 1783, f z" Leipzig 27. August 1847. 
Text und Melodie in s. Hausschatz Nr. 201. Zuerst in s. 
Volksl. 1. Heft 1811. S. 10. — Mit einer Mel. von O. Ig- 
natius im Liederb. f. deutsche Künstler S. 209. 
^ 24. An Alexis send^ ich dich, 
er wird, Rose, dich nun pflegen. 
Vf. Christoph August Tiedge. — Mel. von Himmel. 
^ 25. An dem reinsten Frühlingsmorgen 1791. 

ging die Schäferin und sang. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 2, 155. 156. — Mel. von Him- 
mel bei Fink Nr. 90. 
^ 26. An dem schönsten Frühlingsabend. 

Vf. August V. Kotzebue, mit der bekannten Melodie von 
Himmel im Freimüthigen 1803, am Ende des Maihefts. 
^ 27. An der Elbe Strand Vor 1824. 

liegt mein Vaterland. 
Vf. Wilhelm Müller. — Mel. von Friedrich Ernst Fesca; 
von A. Neithardt Op. 65 bei Fink Nn 676b. 
^ 28. An der Quelle saß der Knabe. 1803. 

Vf. Schiller. — MeL beiWilh. Ehlers (Gesänge mit Begl. 
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der Chitarra, Tübingen 1804. S. 62). — Mel. von J. F. Rei- 
ch ardt: Schiller's lyrische Gedichte 2. Heft 1811. S. 1. 

^ 29. An der Saale hellem Strande. 1826. 

Vf. Franz Kugler, geb. zu Stettin 19. Januar 1808. Das 
Lied in seinem ursprunglichen Texte ist zuerst gedruckt im 
•Liederbuch für deutsche Künstler (Berlin 1833.)' S. 162.— 
Die Mel. ist von F. £. Fesca, später im Munde des Volks 
verändert. Vgl. Fink, Hausschatz Nr. 887 u. 434. 

^ 30. An einem Bach, der rauschend schoss, 1781. 
ein armes Mädchen saß. 
Vf. Kaspar Friedrich Lossius, geb. 31. Januar 1753 zu 
Erfurt, f das. 26. März 1817 als Diaconus an der Kaths- 
kirche. Das Lied findet sich zuerst gedruckt in: 'Unter- 
haltungen für Kinder und Kinderfreunde,' 4. Bdch. (Leipz. 
1781.) S. 56—58. Durch das Mildh. Liederbuch seit 1799 
erhielt es bald größere Verbreitung. — Die Volksmelodie 
s. bei Erk, Volksl. 1. Bd. 6. Heft Nr. 38. 

^ 31. An meines Vaters Hügel, 1787. 

da steht ein schöner Baum. 
Vf. Johann Heinr. Voss. — Mel. von J. F. Reich ardt in 
Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 343. — Mel. von J. A. 
P. Schulz: Lieder im Volkston 3. Th. 1790. S. 11. 

^ 32. Andreas, lieber Schutzpatron. 1765. 

Vf. Innocent Wilhelm v. Beust, s. dessen 'Vermischte Ge- 
dichte. 2. Aufl. (Gotha 1772.)* S. 25—28. Über Beusfs 
Leben wissen wir nichts Näheres; das Wenige was sich 
ermitteln ließ hat Erk, Volksl. 2. Bd. 4/5 Heft Nr. 65. Nach 
Rassmann^s Handwörterb. S. 153 ist er geboren zu Schwe- 
rin 1756. Es scheint einem ganz ähnlichen Liede nachge- 
bildet zu sein. Joh. Fr. Rothmanns Lustiger Poete, 1711 
enthält S. 349. *Gebet einer betagten Jungfer an den heil. 
Andres* von 6 Strophen, die erste lautet: 

Andreas, Mann* Bescherer, 
Du treuer Jungfern -Lehrer, 
Hier steh^ ich splitternackt: 
Wann wird die Stunde kommen, 
Dass einer mich genommen 
Und mein Braut-Bette knackt? 

Echo: Dich packt 
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^ 33. Arm und klein ist meine Hüjtte. 1778. 

Vf. Ch. J. WagenseiL Unter der Überschrifk dieses Lie- 
des der Zusatz: *An Claudius (Wandsbeck im Mai 1778.)* 
Zuerst in Wagenseil's Schauspiel: Ehrlichkeit und Liebe. 
Gotha 1779. Mel. von E. H. Wolf, s. C. F. Becker, Lie- 
der und Weisen 3. Abth. S. 61. Christian Jacob Wagen- 
seil, geb. zu Kaufbeuern 23. Nov. 1756, f zu Augsburg 8. 
Januar 1839. — Text u. Mel. bei Erk, Volksl. 3. Bd. Heft 
1. Nr. 39 u. bei Fink, Hausschatz Nr. 58. 

^ 34. Auf, aufl ihr Brüder, und seid stark. 1787. 

Vf. Christian Friedrich Daniel Schubart, geb. 26. März 
1739 zu Obersontheim, f zu Stuttgart 10. Oct. 1791. Auch 
die Melodie ist von Schubart und erschien zugleich mit dem 
Texte unter folgendem Titel: *Zwei Lieder fiir das nach dem 
Kap bestimmte v. HügeFsche Regiment. Nebst Musik. Von 
Ch. F. D. Schubart. Stuttgart 1787.* S. Journal d. Moden 
1787. S. 309. 310. Vgl. Erk, Volksl. 1. Bd. 4. Heft. Nr. 
17. C. F. Becker, Lieder u. Weisen 2. Abth. S. 67. 

^ 35. Auf, Brüder, und trinket 
den köstlichen Trank! 
Studentenlied. Zuerst in: Lieder im geselligen Kreis zu sin- 
gen. (Greifswald 1808.) S. 13—15. — Volksweise. 

^ 36. Auf Flügeln des Gesanges. 1822—23. 

Vf. Heinrich Heine. — Mel. von Mendelssohn Op. 34. 

^ 37. Auf, Freunde, lasst uns singen 
und lasst uns fröhlich sein. 
V£ unbekannt — Mel. von Albert Methfessel in Melodien 
zum Mildh. Liederbuche Nr. 437, 

^ 38. Auf grünen Bergen ward geboren Um 1800. 

der Gott, der uns den Himmel bringt. 
Vf. Friedrich v. Hardenberg, gen. Novalis, geb. zu Wie- 
derstedt im Mansfeldschen 2. Mai 1772, f zu Weißenfels 
25. März 1801. Zuerst im Musen «Almanach von A. W. 
Schlegel und Tieck lb02. S. 162—164. — Mel, von Chri- 
stian Schulz um 1817, geb. zu Langensalza 1. Sept. 1773, 
t zu Leipzig 30. Januar 1827 als Univ.-Musikdirector. — 
Text u. Mel. in meinem Volksgesangb. Nr, 10, bei Fink 
Nr. 773. 

^ 39. Auf, hascht um Rosensaume 1791. 

den Lens, eh^ «r Terblüht 
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Vf. Nicolaus Peter Stampeel, geb. zu Hamburg 1764, f 
zu Leipzig 5. Dec. 1810. — Mel. bei Fink Nr. 118. 

^ 40. Auf, ihr Brüder, singet Lieder 
auf der goldnen Freiheit Wohl. 
Studentenlied. Text u. Mel. in: Melodieen der besten Com- 
merslieder fürs Ciavier bearbeitet von Wilhelm Schneider. 
Halle 1801. Nr. 9. 

^ 41. Auf, ihr meine deutschen Brüder. 1772. 

Vf. Joh. Martin Miller. Zuerst im Gott. Musenalm. 1781. 
S. 157 — 159. Lange Zeit ein beliebtes Studentenlied. Bei 
Miller (Gedichte 1783. S. 159) der Anfang: Auf, ihr wackre 
Herzensbrüder. — Volksweise, vergl. Erk, Liederkranz 1. 
Heft Nr. 15. 

^ 42. Auf! Matrosen, die Anker gelichtet! 1818. 

Vf. Wilhelm Gerhard, geb. zu Weimar 29. Nov. 1780. — 
Mel. von August Pohlenz 1827, geb. zu Saalgast im Juli 
1793 (nach Becker 1795), f z" Leipzig 10. März 1843 als 
Musikdirector. Ursprünglicher Text u. Mel. bei Fink Nr. 
719. Das Lied ist im Munde des Volks völlig verändert 
worden, s. mein Volksgesangb. Nr. 12. 

^ 43. Auf und trinkt, Brüder trinkt! 1778. 

denn für gute Leute, i 
Vf. Matthias Claudius. — Mel. von Georg Benda in den 
Melodien zum Mildh. Ijiederb. Nr. 461. Benda^s Mel. ist 
von Claudius später benutzt worden, sie steht zuerst in Ben- 
da^s Lukas und Bärbchen, oder der DorQahrmarkt, Operette. 
(Lpz. 1776.) S. 8 Georg Benda, geb. zn Alt-Benatka in 
Böhmen 1721, f zu Königsberg 27. März 1793. 

^ 44. Auferstehn, ja anferstehn wirst du. 1757. 

Vf. Friedrich Gottlieb Klopstock, geb. zu Quedlinburg 2. 
Juli 1724, t zu Hamburg 14. März 1803. — Mel. v. Carl 
Heinrich Graun, geb. zu Wahrenbrück 1701, f zu Berlin 
8. Aug. 1759 als Capellmeister. Mel. von J. 1758. — Text 
und Mel. in Erk, Liederkranz 2. Heft Nr. 87, bei Fink 
Nr. 973. 

^ 45. Aus dem Dörflein da drüben vom Thurme herab, 

da läuten die Menschen den Tag zu Grab. 1611. 

Vf. Gottfried Wilhelm Fink. Mel. von demselben. Beides 

in Fink's Hausschatz Nr. 754; Erk, Liederkranz 2. Heft 

Nr. 10. 3. Heft Nr. 26. 
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^ 46. Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 1830. 
Vf. Friedrich Rückert. Nach dem bekannten Schwalben- 
spruch. — Mel. von Conradin Kreutzer: Vierstimmige Ge- 
sänge für Männerstimmen (Mainz, Schott.) Nr. 129. 

^ 47. Aus Feuer ward der Geist geschaffen. 1817. 

Textu. Mel. von Ernst Moritz Arndt s. mein Volksgesang- 
buch Nr. 13, schlecht bei Fink Nr. 701. Zuerst in: Deut- 
sche Lieder für Jung und Alt Nr. 96. 

^ 48. Ausgelitten hast du, ausgerungen. 
(Lotte an Werthers Grabe). 
Vf. unbekannt. — Volksweise. 

^ 49. Bächlein, lass dein Rauschen sein! Vor 1821. 

Vf. Wilhelm Müller. — Mel. von Carl Friedrich Cursch- 
mann Op. 3. 

^ 50. Beglückt, beglückt, wer die Geliebte findet 1776. 
Vf. Hölty. — Mel. von Friedrich Heinrich Himmel 1805. 
Text u. Mel. in meinem Volksgesangb. Nr. 14. — MeL von 
J. A. P. Schulz bei Fink Nr. 880. 

^ 51. Bei dem angenehmsten Wetter 
singen alle Vögelein. 
Vf. Joseph Freiherr von Eichende rff — MeL bei Fink 
Nr. 483. 

^ 52. Bei dem Glanz der Abendröthe 1791. 

ging ich still den Wald entlang. 
Vf Göthe. Vgl. Viehoff 2, 156. — Mel. von Zelter. 

^ 53. Bei der stillen Mondeshelle 1784. 

treiben wir mit frohem Sinn. 
Vf J. G. Jacobi. — Mel. von J. F. Reich ar dt 1796 in 
Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 54; von F. Ehrenberg in 
den Melodien zum Mildh. Liederbuche Nr. 44. — Vier- 
stimmig von Johann Theodor Mosewius, geb. zu Königs- 
berg i. Pr. 25. Sept. 1788. 

^ 54. Bei einem Wirthe, wundermild, 1813. 

da war ich jüngst zu Gaste. 
Vf. Uhland. — Mel. von Xaver Sehn y der vom Warten- 
see 1821: mein Volksgesangb. Nr. 15. 

f| 55. Bei Männern, welche Liebe iühlcn. 1791. 

Aus der Zauberflöte von Mozart, Text von Schikaneder. 

^ 56. Bekränzet die Tonnen, 1775. 

und zapfet mir Wein. 
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Vf. Holty. Zuerst im Voss. Muscnalm. 1777. S. 23 ff. — 
Mel. von J. F. Reichardt bei Fink Nr. 640. 

57. Bekränzt mit Laub den lieben, vollen Becker. 

1775. 
Vf. Matthias Claudius, geb. 15. Aug. 1740 (nicht 1743 
wie im Convers. - Lexikon 9. Aufl.!) zu Reinfeld im Holst., 
f zu Hamburg 21. Januar 1815. Das Lied erschien zuerst 
im Altonaer Merkur 1775, dann im Voss. Musenalm. 1776. 
S. 147. — Die urspriingliche Melodie, woraus die jetzt all- 
gemein übliche hervorging, ist von Johann Andre 1776 (u. 
nicht von J. A. P. Schulz!), geb. 28. März 1741 zu Offen- 
bach, f das. 18. Juni 1799. In: Musikal. Blumenstraus von 
Johann Andre (Offenbach 1776.) S. 2. Danach in C. F. 
Becker, Lieder und Weisen vergang. Jahrhunderte 1. Abth. 
S. 65; ferner in Johann Andrö, Lieder und Gesänge beym 
Klavier, 3. Heft. (BerUn 1779.) S. 72. 

58. Bemooster Bursche zieh^ ich aus. 1814. 
Vf. Gustav Schwab, geb. zu Stuttgart 19. Juni 1792, f 
das. 4. Nov. 1850. — Mel. von Albert Methfessel in s. 
Commers- und Lb. 1823. Nr. 13. 

59. Beschattet von der Pappelweide. 1780. 
Vf. J. H. Voss. — Mel. von J. A. P. Schulz. Text und 
Mel. zuerst im Voss. Musenalm. 1781. S. 25 — 28. 

60. Bin der kleine Tambour Veit. 

Vf. Wilhelm Gerhard. — Mel. von August Pohlenz 1826, 
bei Fink Nr. 566. L. Angely hat das Lied nicht verfasst, 
sondern nur eingelegt in sein Singspiel : Sieben Mädchen in 
Uniform. 

61. Bis ich schlafen werde 
unter kühlem Sand. 

Vf. Carl Friedrich Sinapius, geb. zu Rudelsdorf (nach An- 
dern zu Fürstenau) in Schlesien 2. Oct. 1752, f zu Schmie- 
deberg in Schlesien 4. April 1804. — Mel. von Heinrich 
Siegmund Oswald: Lieder beym Ciavier (Breslau 1782). 
Das Lied beginnt eigentlich: 

Gottes Gute leitet 

mich und dich ins Grab 
u. hat viele Strophen. — H. S. Oswald, geb. zu Sohmiede- 
berg in Schlesien 19. Juli 1751, f zu Breslau 8. Sept. 1834. 

62. Blaue Nebel steigen von der Erde auf. 1816. 
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ualt bisher für ein Lied von Buchner. In der 'Auswahl 
deutscher Lieder (Lpz. 1827)' S. 365 ist auch Buchner als 
Vf. genannt mit dem Zusätze: 'Abendlied vom J. 1813.' Es 
ist aber nach genauer Ermittelung erst im J. 1816 v. Prof. 
Karl Jung in Basel (geb. zu Mannheim 7. Sept. 1795) ge- 
dichtet und hat sich zu seiner jetzt üblichen Lesart im Laufe 
der Zeit umgestaltet. Es steht zuerst in den Liedern für 
Jung und Alt (Berlin 1818) Nr. 40 mit der Mel. von B. A. 
Weber zu; Mit dem Pfeil und Bogen. 

^ 63. Blickt auf, wie hehr das lichte Blau 1783? 

hoch über uns sich wölbet! 
Vf. J. H. Voss (Luise 1. Idylle Vers 469—508). — Mel. 
von J. F. Reichardt: Lieder geselliger Freude. Herausg. 
von J. F. Reichardt. Lpz. 1796. 1. Abth. S. 30. 

^ 64. Blühe, liebes Veilchen, 1778. 

das ich selbst erzog. 
Vf. Christian Adolf Overbeck, geb. 21. Aug. 1755 zu Lü- 
beck, f das. 9. März 1821 als Bürgermeister. Zuerst im 
Voss. Musenalman. für 1778. S. 193—95. — Die Mel. von 
Joh. Abraham Peter Schulz erschien zuerst 1779. Diese 
so wie eine Volksweise bei Erk, Volksl. 1. Bd. 6. Heft Nr. 
27 und 28. 

^ 65. Bringt mir Blut der edlen Reben. 1817. 

Text u. Mel. von Ernst Moritz Arndt. Zuerst in: Deut* 
sehe Lieder für Jung und Alt (Berlin 1818) Nr. 94. Die 
ältere Lesart, wie sie im Munde des Volkes lebt, besser 
als in Arndt's Gedichten (Lpz. 1843) S. 320. Vgl. mein 
Volksgesangb. Nr. 19; Fink Nr. 440. 

^ 66. Brüder, das ist deutscher Wein. 1816, 

Vf. Aloys Schreiber, geb. zu Kappel unter Windeck in 
Baden 12. Oct. 1761, f za Baden-Baden 21. Oct 1841. — 
Mel. von Friedrich Silcher: mein Volksgesangb. Nr. 20 
und Fink Nr. 394. 

^ 67. Brüder lagert euch im Kreise, 
singt nach alter Väter Weise. 
Studentenlied aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Text 
und Mel.: Erk, Volksl. 2. Bd. 2. Heft Nr. 4. Vgl. J. G. 
W. Schneider, Commerslieder (Halle 1801). 

^ 68. Brüder, lasst uns gehn zusammen 
in des Frühlings Blumenhaine. 
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Vf. August von Drake, geb. zu Braunschweig 17. Juni 
1789, lebte in Warschau. — Poln. Volksmelodie. Text u. 
Mel. in: Liederbuch fiir Deutsche Studenten (2. Auflage. 
Halle 1852). 

^ 69. Brüder, lasst uns lustig sein, 1717. 

weil der Friihling währet. 
Vf. Joh. Christian Günther, geb. 8. April 1695 zu Strie- 
gau in Schlesien, f zu Jena 15. März 1723. S. meine 
Spenden 2. Bdchen S. 134. — Die Volksmelodie bei Erk, 
Volkslieder 2. Bd. 3. Heft Nr. 29; mein Volksgesangbn<5h 
Nr. 21. 

^ 70. Brüder, reicht die Hand zum Bunde. 

Vf. unbekannt. — Mel. von Mozart, vor 1790: Erk, Sän- 
gerhain 2. Heft Nr. 27. 

^ 71. Brüder! zu den festlichen Gelagen. Vor 1821. 
Vf unbekannt — Mel. in Ausw. deutscher L. (Lpz., Serig) 
1825. S. 149. 

^ 72. Brüderlein fein, Brüderlein fein! 1826. 

Vf. Ferdinand Kaimund: Der Bauer als Millionär, Musik 
von Wenzel Müller. 

^ 73. Bunt sind schon die Wälder. 

Vf. Johann Gaudenz von Salis-Seewis. Zuerst im Voss. 
Musenalm. 1786. S. 34 — 36. — Mel. v. J. F. Reichardt 
1799. — Text und Mel. in Erk, Liederkr. 1. Heft Nr. 109. 

^ 74. D'Mariandel ist so schön. 1824. 

. Vf. Ferdinand Raimund: Der Diamant des Geisterkonigs. 

— Volksweise in Kretzschmer, Volkslieder 1. Th. Nr. 150. 

^ 75. Da droben auf jenem Berge 1802. 

da steh^ ich tausendmal. 
Vf. Gothe. Vgl. Viehoff 2, 456—459. — Mel von J. F. 
Reichardt (Gothe's Lieder, Oden 1809. 1. Abih. S. 19), 
bei Fink Nr. 64; von Wilhelm Ehlers (Gesänge m. Begl. 
der Chitarra, Tüb. 1804. S. 24); von Zelter 1802, s. Brief- 
Wechsel zwischen Gothe u. Zelter 1, 21 u. 41. Volksweise 
in meinem Volksgesangb. Nr. 22. 

^ 76. Da droben auf jenem Berge 1803. 

da steht ein altes Schloss. 
Vf Gothe. Vgl. Viehoff 2, 495 — 499. - Mel. von Bern- 
hard Klein Op. 15. 

fTeimar. Jh. Fi. v 
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77. Da streiten sich die Leut* herum. 183B, 
Vf. Ferdinand Kaimund: Der Verschwender. 

78. Dankt dem Herrn! Die Abendsonne 
winkt der müden Erde Ruh. 

Vf. Kunze, wahrsch. Heinrich Stephan, geb. zu Schwane- 
beck im Halberst. 20. Oct. 1772. Steht zuerst in Campers 
Kinderbibl. 6. Th. (Hamb. 1784.) S. 86. — Mel. von Anton 
Andre, geb. zu Offenbach 6. Octbr. 1775, f das. 6. April 
1842. Text und Mel. in Erk, Sängerhain 1. Heft Nr. 68. 

79. Das alte Jahr vergangen ist, 

das neue Jahr beginnt. 1841. 

Vf. H. V. F. — Nach der Mel. Mein Lebenslauf ist Lieb' 
und Lust. 

80. Das Essen, nicht das Trinken 
bracht' uns um's Paradies. 

Vf. Wilhelm Müller. — Mel. von Friedrich Schneider 
und Bernhard Klein: Studentenlieder von L. Richter und 
A. E. Marschner Nr. 3. 

81. Das ganze Dorf versammelt sich. 1772. 
Vf. Johann Martin Miller, geb. 3. Dec. 1750 zu Ulm, f 
das. 21. Juni 1814 als evang. Pfarrer. Das Lied stand zu- 
erst im Gotting. Musenalmanach vom J. 1773. Später ver- 
bessert vom Dichter in seinen Gedichten (Ulm bei J. K. 
Wohler 1783.) S. 33 — 36. Danach bei Erk, Volksl. 1. Bd. 
4. Heft Nr. 10 nebst Siegmund Freiherrn von Seckendorff's 
Composition, die auch in den Melodien zum Mildh. Lie- 
derbuche Nr. 370. 

82. Das Glas in der Rechten, die Flasch' in der 

Linken. 1829. 
Vf. H. V. F. — Mel. von Constantin Decker in: Lieder- 
buch für deutsche Künstler (Berl. 1833) Nr. 66. Constan- 
tin Decker, geb. zu Fürstenau in der Mark Brandenb. 29. 
Dec. 1810. 

83. Das Grab ist tief und stille. 1783. 
Vf. Johann Gaudenz Freih. von Salis-Seewis, geb. auf 
dem Schlosse Bodmar bei Malans in Graubündten 26. Dec. 
1762, t zu Malans 28. Januar 1834. Zuerst im Gott. Mu- 
senalman. 1788. S. 118. 119. — Mel. von Hans Georg Nä- 
gel i um 1820 in Erk, Liederkranz 1. Hefl Nr. 115. Von 
J. F. Reichardt in seinen Gesängen der Klage und des 
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Trostes (Berl. 1797) S. 2. — Volksweise in meinem Volks- 
gesangbuch Nr. 24. 

84. Das ist der Tag des Herrn! 1806. 
Vf. U bland. Zuerst im Seckendorfscben Mnsenalm. 1807. 
S. 166. — Mel. von Conradin Kreutzer, vor 1818: Vier- 
stimmige Gesänge für Männerstimmen (Mainz, Scbott) Nr. 
5; bei £rk, Sängerbain 2. Heft Nr. 45. 

85. Das Laub fällt von den Bäumen. 1804. 
Vf. August M abimann. — yolksweise: Erk, Liederkranz 
1. Heft Nr. 111. Mel. von Bergt in den Melodien zum 
MUdb. Liederb. Nr. 138. 

86. Das Leben gleichet der Blume. 1786. 
Vf. Gerbard Anton v. Halem, geb. zu Oldenburg 2. März 
1752, f das. 5. Januar 1819. Stebt zuerst im Voss. Musen- 
almanach 1787. S. 71 ff. — Mel. von Jobann Daniel Ger- 
stenberg in Fink^s Hausschatz Nr. 712. Mel. von Karl 
Spazier: Einfache Clavierlieder 1. Heft (Berl.) S. 3. 

87. Das Leben ist ein Würfelspiel, 
bald trifi); man wenig und bald viel. 

Aus der Oper: Das Schlangenfest in Sangora. — Volksw. 

88. Das Lied vom Wein ist leicht und klein. 

Vf. Friedrich Rochlitz, geb. zu Leipzig 12. Febr. 1769, 
t daselbst 16. Dec. 1842. — Volksweise bei Fink Nr. 722. 

89. Das Mägdlein, braun von Aug' u. Haar. 1789. 
Vf. J. H. Voss. — Mel. von J. A. P. Schulz inMelodien 
zum Mildh. Liederb. Nr. 353. 

90. Das Schiff streicht durch die Wellen. 
Deutsches Lied zu einer italien. Volksweise. Text u. Mel. 
finde ich zuerst im Taschen -Liederbuch (Passau, P.Ambrosi 
1828) S. 99. Es ist aus den 20r Jahren. Später mit *Bras- 
sier^ unterzeichnet. Das italien. Lied, wozu die Melodie 
gehört, war schon vorher bekannt durch Grimm, Altd. Wäl- 
der 1. Tb. (1813) S. 130: O pescator delF onda. Über- 
setzungen und Nachbildungen s. in £rk, Volksl. für Män- 
nerstimmen 2. Heft Nr. 40. 41. 

91. Das schone große Taggestirne 
vollendet seinen Lauf. 

Vf. Matthias Claudius. — Mel. von J. F. Reichardt: 
Oden und Lieder, Berlin 1779. S. 36. 

92. Das Volk steht auf, der Sturm bricht los. 

8* 
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Vf. Theodor Körner. — Mel. von C. M. v. Weber (Kor- 
ner's Leyer und Schwerdt 2. Heft 1814). 

1 .93. Das Wandern ist des Müllers Lust. 1818. 

Vf. Wilhelm Müller. — Mel. von Carl Zöllner, geb. zu 
Mittelbausen in Thüringen 17. März 1800. 

^ 94. Das waren mir selige Tage. 

Vf. Christian Adolf Overbeck. Steht schon in 'Frizchens 
Lieder. (Herausgeg. von Ch. A. Overbeck, Hamb. 1781)* 
S. 72. 73. — Mel. v. F. F. Hurka: Sechs deutsche Lie- 
der, Hamb. 1799, danach in C. F. Becker, Lieder u. Wei- 
sen 2. Abth. S. 79. Besonderer Druck: Berlin bei Rudolph 
Werckmeister. Friedrich Franz Hurka, geb. zu Merklin 
in Böhmen 23. Febr. 1762, f zu Berlin 10. Dec. 1805. 

^ 95. Das Wasser rauscht, das Wasser schwpll. 

Um 1778. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 415 — 426. Zuerst in: Volks- 
und andere Lieder, mit Begl. des Forte piano. In Musik 
gesetzt von Siegmund Freyh. v. Seckendorff 1. Samml. 
(Weimar 1779) S. 4. 5, dann in Herder, Volkslieder 2. Th. 
(Leipz. 1779) S. 3. 4. — Mel. von Reichardt 1781, bei 
Fink Nr. 776. — Mel. von Latrobe bei Wilh. Ehlers: 
Gesänge mit Begl. der Chitarra (Tüb. 1804) S. 50. — Mel. 
von Ludwig Berger: Neun deutsche Lieder mit Begl. des 
Pf. Op. 17. S. 13. 

^ 96. Dein gedenk' ich, röthet sich der Morgen. 
Vf. Karl Müchler, s. seine Gedichte (Berlin 1786) S. 33 
— 35. — Bekannte Melodie. 

^ 97. Dein gedenk' ich u. ein sanft Entzücken. 1771. 
Vf. Johann Joachim Eschenburg, geb. zu Hamburg 1. 
Dec. 1743, f '^^ Braunschweig 29. Febr. 1820. Steht zu- 
erst im Gott. Musenalmanach 1772. S. 62. 63. — Bekannte 
Melodie. 

1 98. Dein Silber schien. 1773. 

Vf. Hölty. Zuerst im Voss. Musenalm. 1779 mit Melodie 
von J. F. Reichardt. Bekannter ist die Mel. von Leon- 
hard de Call (f zu Wien 1815) in seinen vierst. Männer- 
gesängen. 

^ 99. Dem Teufel verschreib' ich mich nicht. 

Aus der Oper: Das Donauwoibohen, Text von Karl Fried. 
Hensler, Musik von Ferd. Kauer. 
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^ 100. Denkst du daran, mein tapfrer Lagienka? 18*26. 
Vf. Karl von Holtei. Im Singspiel: *Der alte Feldherr.* 
Ist weiter nichts als Nachbildung des französ. Liedes: 
Te souviens-tu, disait un capitaine, 
au Veteran qui mendiait son pain 
von fimile Debraux gedichtet 1815, f 1831. Siehe Chants 
et Chansons populaires de la France par H. L. Delloye 
(Paris 1843), deuxi^me serie, Nr. 1. Als Componist ist an- 
gegeben Doche pere, sonst nichts über ihn. Eine Über- 
setzung des franz. Liedes im Lieder -Lex. Nr. 276. 

^ 101. Der alte Barbarossa. 1817. 

Vf. Friedrich Rückert, geb. zu Schweinfurt 16. Mai 1789 
nach seiner eigenen Angabe; sein GT. soll jedoch der 16. 
April sein, den R., weil ihm der April nicht poetisch ge- 
nug gewesen, in den Mai verwandelt habe. — Mel. von 
Joseph Gersbach um 1824. Text und Mel. in meinem 
Volksgesangb. Nr. 25, auch bei Fink Nr. 335. Jos. Gers- 
bach, geb. zu Säckingen bei Mannheim 22. Dec. 1787, f zu 
Carlsruhe 3. Dec. 1830. 

^ 102. Der Eichwald brauset, die Wolken ziehn. 1798. 
Vf. Schiller. — Composition von Zumsteeg bei Fink Nr. 
848. Johann Rudolph Zumsteeg, geb. zu Sachsenflur im 
Odenwald 10. Januar 1760, f zu Stuttgart 27. Januar 1802. 

f 103. Der Frühling hat sich eingestellt. 1836. 

Vf. H. V. F. — Mit einer Mel. von J. F. Reichardt in 
Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 24. 

^ 104. Der Frühling ruft: heraus! 1820. 

die Käfer fliegen aus. 
Vf. Friedrich Förster, geb. zu Münchengosserstedt im 
Altenb. 24. Sept. 1793. Zuerst in ^Gesänge der jüngeren 
Liedertafel zu Berlin (Berl. 1820)' S. 20. 21. ~ Mel. von 
Carl Rex, geb. zu Berlin 16. Oct. 1780. 

^ 105. Der Gott, der Eisen wachsen ließ, 1813. 

der wollte keine Knechte. 
Vf. E. M. Arndt. — Mel. von Albert Methfessel in s. 
Commers- und Lb. 1818. Nr. 61. 

^ 106. Der Holdseligen sonder Wank. 1773. 

Vf. J. H. Voss. — MeL von C. M. von Weber bei Fink 
Nr. 876, nebst einer Volksweise. 

^ 107. Der Knabe Robert, fest und werth. 
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Vf. E. M. Arndt. — Mel. von Albert Methfessel in s. 
Cominers- u. Lb. 1818. Nr. 53. 

108. Der Lenz ist angekommen! 
habt ihr es nicht vernommen? 

Vf. wahrscheinlich Christian August Vulpius. Zuerst in 
seinen Curiositäten 1. Bd. (Weimar 1811) S. 554 als altes 
Volkslied mitgetheilt, wofiir es dann später auch immer 
gegolten hat. — Oft componiert: von J. Beer bei Fink Nr. 
348; von C. Carow das. Nr. 36; von Silcher in Erk, 
Liederkranz 1. Heft Nr. 22. 

109. Der Mai ist auf dem Wege. 1821. 
Vf. Wilhelm Müller. Zuerst in ^Sieben und siebzig Ge- 
dichte eines reisenden Waldhornisten. Herausgeg. von W. 
Müller (Dessau 1821)" S. 77. — Volksweise dazu in Erk, 
Liederkranz 1. Heft Nr. 37. — Mel. von Bernhard Klein: 
Lieder und Gesänge mit Begleit, des Pf. (Berlin bei Chri- 
stiani) S. 7. 

110. Der Mai ist gekommen, 1842. 
die Blumen schlagen aus. 

Vf. Emanuel Geibel, geb. zu Lübeck 18. Octbr. 1815. — 
Volksweise, s. mein Volksgesangbuch Nr. 30. Das Lied 
ist nach GeibePs eigener Mitth. vom J. 1842. 

111. Der Mond ist aufgegangen, 1778. 
die goldnen Sternlein prangen. 

Vf. Matthias Claudius. — Mel. von J. A. P. Schulz 
1790, in meinem Volksgesangb. Nr. 32, bei Fink Nr. 932 
(verändert); von J. F. Reichardt 1779 in den Melodien 
zum Mildh. Liederb. Nr. 9. 

112. Der Nachtigall reizende Lieder 
ertönen und locken schon wieder. 

Vf. Friedrich von Hagedorn, geb. zu Hamburg 23. April 
1708, t das. 28. Oct. 1754. Zuerst in: (Hagedorn) Samml. 
Neuer Lieder und Oden 3. Th. 1752 Nr. 11. — Mel. von 
J. F. Reichardt in Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 126. 

113. Der Papst lebt herrlich in der Welt. 
Neueres Volkslied, um 1824 schon bekannt. Wahrschein- 
lich entstanden aus dem Gedichte von K — th 'Meine Wün- 
sche' (comp, in Schulz, Lieder im Volkston 1. Th. S. 11), 
beginnend: Am Platz des Kaisers Franz zu sein. Die 2. 
Strophe lautet: 
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Der beiige Vater Papst zu sein. 

Das fällt mir noch viel wen''ger ein! 

Der alte Herr schläft stets allein, 

Und kann und darf sich nicht mehr freu'n, 

Muss beten, singen, sich kasteien 

Und jede Lust als Sünde scheuen. 

£i prost die Mahlzeit, Papst zu sein! 

Doch streicht er seine Gelder ein. 

Dann möcht* ich auf drei Stündelein 

Sein Vater oder Bruder sein, 

Und das fällt mir nicht selten ein. 
— Volksweise: mein Volksgesangb. Nr. 33. 
^ 114. Der Ritter muss zum blutigen Kampf hinaus. 

1813. 
Vf. Theodor Körner. — Die Melodie gehört ursprünglich 
zu einer franz. Romanze: La Sentinelle, comp, von Alexan- 
dre -fitienne Choron, geb. zu Caen 21. Octbr. 1772, f zu 
Paris 29. Juni 1834, s. Collection de romances, chansons 
et poesies mises en musique. Paris 1806. 
^ 115. Der Sänger geht auf rauhen Pfaden. 

Vf. Novalis. — Mel. von Luise Reich ar dt: Zwölf Ge- 
sänge mit Begl. des Fortepiano (Hamb. bei J. A. Böhme) 
S. 3. 
^ 116. Der Sänger hält im Feld die Fahnenwacht. 
Vf. Feodor Löwe. — Melodie von Peter v. Lindpaint- 
ner Op. 114, geb. zu Koblenz 8. Dec. 1791, f zu Nonnen- 
horn am Bodensee 21. Aug. 1856. Text u. Mel. in Meth- 
fesseFs Commers- u. Lb. 1851. Nr. 65. 
^ 117. Der Schäfer putzte sich zum Tanz. 

Vf. Göthe (im Faust). — Melodie von Friedrich Theodor 
Fröhlich, geb. zu Brugg 25. Febr. 1803, f zu Aarau 16. 
Octbr. 1836. Zuerst in ^Zweckloses Leben und Treiben, 
Wer's nicht lesen will, lässt es bleiben (Breslau 1828)' S. 
15-21. 
^ 118. Der Schnee zerrinnt, der Mai beginnt. 1773. 
Vf. Hölty. — Mel. von J. F. Reichardt (Lieder f. Kin- 
der 2. Th. Hamb. 1781. S. 23) in den Melodien z. Mildh. 
Liederb. Nr. 125; von Johann Adam Hiller in Erk, Kin- 
dergärtchen Nr. 52. 
^ 119. Der sx^höne Schäfer zog so nah. 1806. 
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Vf. Ludwig U bland. Zuerst im Seckendorfschen Musen- 
almanach 1807. — Mel. von Friedrich Silcher: Volks!. 5. 

Heft Nr. 5. 

120. Der Sonntag, der Sonntag in aller Früh. 1794. 

Vf. Klamer Schmidt. Zuerst im Voss. Musenalman. 1798- 
S. 94. 95. Umdichtung eines Volksliedes, s. meine Schles. 
Volksl. Nr. 152; Erk, Volksl. 2. Bd. 2. Heft Nr. 37. 

121. Der Vogelfänger bin ich ja. 1791. 
Aus der Zauberflöte von Mozart, Text von Schikane- 
der, bei Fink Nr. 151. 

122. Der Wein, der Wein ist Goldes werth. 
Vf. unbekannt. Aus d. Oper: Das Fest der Winzer. 

123. Der Wein erfreut des Menschen Herz. 

Vf. Karl Müchler, geb. zu Stargard in Hinterpommern 2. 
Sept 1763, t zu Berlin 12. Jan. 1857. S. K. Müchler's Ge- 
dichte 1. Bd. (Berl. 1801) S. 155—157 mit Zelter's Mel., 
die sich schon in: Lieder geselliger Freude, herausgeg. von 
J. F. Reichardt 1791. 2. Abth. S. 15 findet. Eine vierst. 
Compos. von A. E. Müller bei Fink Nr. G65. — Mel. von 
J. F. Reichardt in d. Mel. zum Mildh. Liederb. Nr. 439. 

124. Der Weintrunk erhält: 1729. 
das lehrten die Welt 

Vf. Friedr. v. Hagedorn. Unter der Überschrift *Misch- 
masch' in: (Hagedorn) Sammlung Neuer Lieder und Oden 
2. Th. 1744. Nr. IG, mit einer Melodie. Aus spät. Quelle, 
ohne Namen des Vf., in meinem In dulci iubilo Nr. 50. 
— Mel. von Albert Methfessel in s. Commers- u. Lie- 
derb. 1818. Nr. 4(). 

125. Der Winter hat mit kalter Hand 1772. 
die Pappel abgelaubt. 

Vf. Bürger. — Mel. von J. A. P. Schulz in d. Mel. z. 

Mildh. Liederb. Nr. 144. 

12(). Der Winter ist ein rechter Mann, 

kernfest und auf die Dauer. 
Vf. Matthias Claudius. — Mel. von J. F. Reichardt: 
Lieder geselliger Freude 2. Abth. 1797. Nr. 97, auch in d. 
Mel. zum Mildh. Liederb. Nr. 139. 

127. Des Jahres letzte Stunde. 1784. 

Vf. J. H. Voss. — Mel. von J. A.P. Schulz 1784 in den 
Melod. zum Mildh. Liederb. Nr. 505, bei Fink Nr. 948; C 
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F. Beoker, Lieder u. Weisen 1. Abth. S. 72; Erk, Lieder- 
kranz 3. Heft Nr. 27; Mel. von Johann Anton Andre da- 
selbst Nr. 28. 

^ 128. Des Morgens wann die Hähne krähen« 1825. 
Text u. Mel. von H. v. F. in Erk, Volksl. für Männerstim- 
men 2. Heft Nr. 13; einstimmig in meinem Volksgesangb. 
Nr. 36. 

^ 129. Deutsch zu sein in jeder Richtung 1843. 

fordert jetzt das Vaterland. 
Vf. H. V. F. — Mel. mein Volksgesangb. Nr. 37. 

1 130. Deutsche Worte hör' ich wieder. 1839. 

Vf. H. V, F. — Mel. von Heinrich Seh äff er in Hamburg, 
geb. zu Cassel 20. Febr. 1808; s. Methfessel's Commers- u. 
Liederb. 1851. Nr. 67. 

^ 131. Deutsches Herz, verzage nicht! 1813» 

Vf. E. M. Arndt. — Mel. von Friedrich Wilhelm Bern er 
1815, geb. zu Breslau 16. Mai 1780, f das. 9. Mai 1827 
als Oberorganist Text u. Mel. in Erk, Liederkranz 2. Heft 
Nr. 54; Fink Nr. 373. — Mel. von Albert Methfessel in 
8. Commers- u. Liederb. 1818. Nr. 55. 

^ 132. Deutsches Land, du wonnig Land, 
wer in dir sein Leben fand. 
Vf. Johann Gottfried Pfund, f zu Berlin 14. Juli 1852. 
Zuerst in: Lieder des Vaterlandes u. d. Geselligkeit (Berl. 
1814) S. 16. 17. — Mel. von Carl Friedr. Bungenhagen. 

^ 133. Deutschland, Deutschland über Alles. 1841. 
Vf. H. V. F. — Mit einer Mel. von Jos. Haydn 1797, ein- 
stimmig in meinem Volksgesangb. Nr. 39, vierst. in Erk, 
Liederkranz 2. Heft Nr. 59 u. Volkslieder für Männerstim- 
men 1. Heft Nr. 3. — Joseph Haydn, geb. zu Rohrau in 
Niederösterreich 31. März 1732, f zu Wien 31. Mai 1809. 

^ 134. Dich deckt mit bleiernem Gefieder. 1803. 

Vf. August von Kotzebue: Fanchon, das Leiermädchen, 
Musik von Himmel. 

^ 135. Die alten Deutschen waren 
nicht schmeidig wie der Aal. 
Vf. August Langbein: Gedichte (Lpz. 1788) S, 189— 194. 
— Bekannte Melodie. 

^ 136. Die bange Nacht ist nun herum. 1841. 
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Vf. Georg Herwegh, geb. zu Stuttgart 31. Mai 1817. — 

Mel. mein Volksgesangb. Nr. 41. 
^ 137. Die Engel Gottes weinen. 1779. 

Vf. Klamer Schmidt. Zuerst im Gott. Musenalman. 1785- 

— Mel. von Mozart 1787. 
^ 138, Die Fahnen wehen, frisch auf zur Schlacht. 

1807. 

Vf. E. M. Arndt. -- Mel. von Preßler in Auswahl 1827 

S. 50 ff. — Fehlt in Arndt's Gedichten, 2. Aufl. 1843. 
f 139. Die Frosch' und die Unken 1833. 

und andre Hallunken. 

Vf. H. V. F. — Comp, von August Neithardt (Op. 104, 

1836), geb. zu Schleiz 10. Aug. 1793. 
^ 140. Die heiTgen drei König' mit ihrem Stern. 1781. 

Vf. Gothe. Vergl. ViehofiF 1, 429 — 430; 3, 496. Wahr- 

scheinlich einem Volksliede nachgebildet. — Mel. von Zelter 

1812, s. Briefwechsel zwischen Göthe u. Zelter 2, 23. 
^ 141. Die Katze lässt das Mausen nicht. 1793. 

Aus der Oper: Das Sonnenfest der Braminen von Wenzel 

Müller. 
^ 142. Die Liebe lehrt in dunkeln Kummertagen, 
wenn jeder Trost, wenn jede Hoffnung weicht. 

Vf. unbekannt. Nach dem Ijiederbuche 'Neues Buch des 

Frohsinns u. der heitern Laune,* 3. Aufl. (Reutlingen 1812) : 

*Die Harfenistin. Aus Lafontaine's Erzählung.' — Volks w. 
1 143. Die Luft ist blau, das Thal ist grün. 1773. 

Vf. Hölty. — Mel. nach Aug. Härder bei Fink Nr. 914; 

von J. F. Reichardt (Lieder für Kinder 1. Th. Hamburg 

1781. S. 43.) 
1 144. Die Mädchen, die Lieb' und der Wein 1793 
begeistern den Menschen allein. 

Aus der Oper: Die Zauberzither, Text von Perinet, Mu- 
sik von Wenzel Müller. 
^ 145. Die Mädchen in Deutschland sind blühend 

und schon. 

Vf. Wilhelm Gerhard. — Mel. von Julius Schneider, 

Musikdirector in Berlin. 
^ 146. Die Mädels sind veränderlich. 1783. 

Vf. Schubart. — Mel. von H. W. Frey tag in Melodien 

zum Mildh. Liederb. Nr. 366. 
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1 147. Die Sonn' erwacht, 1820. 

mit ihrer Pracht. 
Aus Weber' 8 Preciosa von P. A. Wolff (Berlin 1823.) 
S. 115. 116. Erk, Liederkranz 2. Heft Nr. 20. 

^ 148. Die Sterne sind erblichen. 1826. 

Vf. H. V. F. — Mel. von Joseph Gersbach in s. Lieder- 
nachlass Nr. 36; in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 58. 

1 149. Die Thalc dampfen, die Hohen glühn! 1823. 

Vf. Helmine von Chezy, geb. zu Berlin 26. Januar 1783, 

t za Genf 29. Januar 1856. Aus C. M. v. Weber's Eu- 

ryanthe 1823. 
^ 150. Die Treue, die uns Brüder band, 
ist dauernder als Erz. 

Vf. unbekannt. Text u. Mel. in: Vierzig Freymaurerlieder 

von Naumann, 2. Aufl. (Berlin 1784) Nr. 3. 

^ 151. Die Trommel schlägt, zum Krieg hinaus. 1836. 
Vf. H. V. F. — Volksweise in meinem Volksgesangbuche 
Nr. 45. 

1 152. Die Welt, ich schreib' ihr die Devise. 1828. 
Vf. Ferdin. Raimund: Der Alpenkönig, Musik von Wen- 
zel Miiller. 

^ 153. Die Welt ist nichts als ein Orchester, 1803. 
wir sind die Instrumente drin. 
Aus: Fanchon, das Leiermädchen. Nach dem franz. Vau- 
deville übersetzt von August von Kotzebue, Musik von 
Himmel, bei Fink Nr. 122. Zuerst 1803 in Berlin auf- 
geführt. 

^ 154. Die Zeiten, Brüder, sind nicht mehr, 
da Treu und Glauben galten. 
Vf. unbekannt. Studentenlieder von Kindleben 1781. S. 1. 2. 
Auch im Mildh. Liederb. 1799. Nr. 329, aber abweichend 
von jenem; später völlig umgearbeitet im Mildh. Liederb. 
1822 Nr. 409 von Moritz Engel mit Mel. von J. A. Nau- 
mann 'in der Bewegung eines schwäbischen Tanzes.* — Ur- 
sprüngliche Mel. in: Auswahl von Freymäurerliedem (Frankf. 
a. d. O. 1781), Melodienheft S. 30. 

^ 155. Dir folgen meine Thränen. 1766. 

Aus 'Geschichte der Miss Fanny Wilkes, so gut als aus d. 
Engl, übersetzt* (Lpz. 1766) von Johann Timothens Her- 
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mes. — Mel. von J. A. P. Schulz in den Melodien zum 
Mildh. Liederb. Nr. 372 u. bei Fink Nr. 855. 

^ 156 Doch in des Mädchens Schöße 1803. 

erblick' ich, o wie schön I 
noch eine junge Rose. 
Vf. August von Kotzebue: Fanchon, das Leiermädchen, 
Musik von Himmel. 

q 157. Dort unten in der Mühle 1830; 

saß ich in süßer Ruh. 
Vf. Justinus Kern er. Zuerst im Morgeublatt 1830 Nr. 
269. — Mel. von Friedr. Glück, s. Erk, Liedertranz 1. 
Heft Nr. 118. Mel. von Fink, Hausschatz Nr. 210. 

^ 158. Droben stehet die Kapelle. 1807. 

Vf Uhland. — Mel. v. Conradin Kreutzer 1824: Vier- 
stimmige Gesänge für Männerstimmen (Mainz, Schott) Nr. 
17 u. 26. — Text u. Melodie in Erk, Sängerhain 2. Heft 
Nr. 44. — Mel. von Carl Friedrich Rungenhagen, geb. 
zu Berlin 27. Sept. 1778, f das. 21. Dec. 1851, bei Fink 
Nr. 818. 

^ 159. Drunten im Unterland, Um 1836- 

da isfs halt fein. 
Vf. Gottfried Weigle, schwäbisch. — Text u. Melodie in 
Erk, Volkslieder 2. Bd. Vs Heft Nr. 45. 

^ 160. Du bist wie eine Blume. 1823 — 24. 

Vf. Heinrich Heine. — Comp, von Friedrich Kücken. 

^ 161. Du, du liegst mir im Herzen. Um 1820. 

Vf. unbekannt, Mel. allbekannt, von Carl Pax in Berlin vier- 
stimmig gesetzt, nicht aber verfasst, bei Fink Nr. 57. 

^ 162. Du Mädchen vom Lande, wie bist du so 

schon! 1794. 
Vf. Joh. Wilh. Ludwig Gleim. Siehe 'Gleim's Hüttchen. 
Erste Originalausgabe aus des Dichters Handschriften von 
Wilh. Körte (Halberst. 1813.)' S. 142. 143. Zuerst im Vos- 
sischen Musenalm. 1796. S. 197 — 109. Volksweise: Erk, 
Volksl. 2. Bd. 1. Heft Nr. 26, u. danach bei Fink Nr. 74. 

1 163. Du prophetischer Vogel du, 1803. 

Blüthensänger, o Coucou! 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 2, 462 — 464. — Mel. von J. F. 

Keichardt (Göthe's Lieder, Oden ff. 1809. 1. Abth. S. 48) 

bei Fink Nr. 64, u. in d. Mel. zum Mildh. Liederb. Nr. 85. 
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-— Mel. bei Wilh. Ehlers (Gesänge mit Begl. der Chitarra, 
Tüb. 1804. S. 64). 
^ 164. Du schönes Fischermädchen. 1823 — 24. 

Vf. Heinrich Heine. — Sehr beliebte Comp, von Franz 
Schubert, geb. zu Wien 31. Januar 1797, f daselbst 19. 
Nov. 1828. 

^ 165. Du Schwert an meiner Linken, 1813. 

was soll dein heitres Blinken? 
Vf. Theodor Körner, wenige Stunden vor seinem Tode, 
26, August 1813, gedichtet. — Mel. von Carl Maria von 
Weber (Körners Leyer u. Schwerdt 2. Heft 1814). 

^ 166. Du siehst mich an und kennst mich nicht. 1822. 
Vf. H. V. F. — Mel. von Carl Friedrich Curschmann 
Op. Ie3. 1836. 

1 167. Durch Feld u. Wald zu schweifen. Um 1774. 
mein Liedchen wegzupfeifen. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 283 — 287. — Mel. von Zel- 
ter, bei Fink Nr. 487; bekannter die von J. F. Reichardt 
im FreimQthigen 1803, Juliheft. 

^ 168. Ein armer Fischer bin ich zwar. 1780. 

Vf. Johann Bürkli. Zuerst im Gott. Musenalman. 1781. 
S. 154 — 156. Später in Bürkli's Auserlesenen Gedichten 
(Bern 1800) S. 285- 287. Das Lied war früher als FL 
Bl. sehr verbreitet; Büsching u. v. d. Hagen kannten keine 
andere Quelle, s. deren Samml. Nr. 52 (wiederholt bei Er- 
lach 3. Bd. S. 116 — 118.) — Johann Bürkli, geb. 26. Oct- 
1745 zu Zürich, f zu Bern 2. Sept. 1804. 

1 169. Ein deutscher Gruß ist Goldes werth. 1790. 
Vf. Friedrich Bouterwek, geb. zu Oker bei Goslar 15 
April 1766, f als Prof. zu Göttingen 9. August 1828. Steht 
zuerst im Gott. Musenalm. 1790. S. 207. 208; dann in Bou- 
terwek's Gedichten (Gott 1802) S. 90. 91. — Melodie in 
MethfessePs Commers- u. Liederb. 1818. Nr. 52. 

^ 170. Ein freies Leben führen wir, 1780. 

ein Leben voller Wonne. 
Vf. Schiller. Zuerst in: Die Räuber 1781. Im Volke u. 
in der Studentenwelt sind noch allerlei Strophen dazu ge- 
dichtet worden. — Die Mel. ist hervorgegangen aus Gau- 
deamus igitur. Vgl. Erk, VolksL 2. Bd. 3. Heft. Nr. 32. 
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^ 171. Ein Heller und ein Batzen 
war'n all zwei beide mein. 
Vf. Albert Graf von Schlippenbach. — Mel. von Franz 
Kugler: Skizzenbuch (Berlin 1830) und im Liederb. für 
deutsche Künstler S. 161; von G. W. Fink: Hausschatz 
Nr. 42. 

^ 172. Ein Herz das sich mit Sorgen quält. 

Vf. unbekannt, Mitte des 18. Jahrh. — Volksweise: Erk, 
Volkslieder 1. Bd. 4. Heft Nn 30, Fink Nr. 58. 

^ 173. Ein junges Lämmchen, weiß wie Schnee, 
ging einst mit auf die Weide. 
Vf. Justin Bertuch, geb. zu Weimar 29. September 1746, 
f daselbst 3. April 1822. Schon in 'Wiegenliederchen (Al- 
tenburg, mit Richterischen Schriften 1772)' S. 30 — 31. — 
Mel. von Adam Wilhelm Erk, geb. zu Herpf bei Meiningen 
10. März 1779, + zu Dreieichenhain bei Darmstadt 31. Ja- 
nuar 1820; s. Erk, Kindergärtchen Nr. 81. 

1 174. Ein Kaiser einst in der Türkei, 1820. 

er hieß von Gottes Gnaden. 
Vf. Friedrich Forster, s. Gesänge der jüngeren Liedertafel 
zu Berlin (Berlin 1820) Nr. 46. — Comp, von Ernst Theo- 
dor Amadeus Hoffmann, geb. zu Königsberg in Preußen 
24. Januar 1776, f zu Berlin 24. JuU 1822. 

1 175. Ein Kirchlein steht im Blauen. 1827. 

Vf. Wilhelm Kilzer, geb. zu Worms 11. August 1799. — 
Volksweise: Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 119. 

^ 176. Ein ehrsamer Graukopf, ein Landmann erkor. 

1806. 
Vf. August Langbein. Umdichtung eines sehr alten Volks- 
liedes: älteste Lesart in Fichard, Frankfurter Archiv 3, 279 
aus dem 15. Jahrh., aus dem 16. Jahrh. bei Uhland Nr. 282, 
jüngere im Feynen kleynen Almanach 1777. S. 108 — 111, 
Bragur 2, 212 — 216, Wunderhorn 1, 345. 346, Kretzschmer 
2, Nr. 82. — Volksweise. — Das Lied ist sehr alt, vergl. 
meine Monatschrift von und für Schlesien 1829. S. 545. 
546. Schon Konig Jacob der I. von Schottland (f 1437) 
kannte es und brachte es in einem seiner Lieder an, siehe 
Scotish Songs (London 1794) p. XXXL 

^ 177. Ein Leben wie im Paradies. 1775. 

Vf. Holty. — Mel. von J. F. Rcichardt: Lieder geselliger 
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Freude. Herausg. von J. F. Reichardt. 2. Abth. (Leipzig 
1797) S. 36. 

^ 178. Ein lustiger Musikante 
marschierte am NÄ 
Vf. Emanuel Geibel (fehlt in seinen Gedichten, ist aber 
von ihm, wie er mir und Godeke selbst mitgetheilt hat). — 
Volksweise bei Fink Nr. 797, die alte Mel. zu: die Bins- 
gauer wollten wallfahren gehn, Erk, Volkslieder 1. Bd. 1. 
Heft Nr. 17. 

1 179. Ein Mädchen holder Mienen, 1780. 

schön Annchen saß im Grünen. 
Vf. Heinrich Wilhelm von Stamford. Zuerst im Voss. 
Musenalm. 1781. S. 105 — 110, dann in des Verf. nachge- 
lassenen Gedichten (Hannov. 1808) S. 79 — 83. — Volksw. 

f 180. Ein Mädchen oder Weibchen. 1791. 

Aus Mozart^s Zauberflöte, ged. von Emanuel Schikane der. 

^ 181. Ein muntrer Ritter zog einmal. 

Im Tübinger Commersbuch unterzeichnet 'Hübner* — könnte 
Eberhard Friedrich Hübner sein, geb. zu Neuenstatt im 
Würtemb. 1763, f zu Stuttgart 22. April 1799. — Mel. von 
Abeille in: MusikaK Potpourri 4. Viertelj. (Stuttg. 1790) 
S. 40; als Vf. ist ebenfalls unterzeichnet: Dr. Hübner. 

^ 182. Ein Pilgermädchen jung und schön. 

Vf. Bürger. Zuerst im Leipziger Musenalm. 1778. S. 114 
— 119. — Mel. von Johann Andre: Lieder und Gesänge 
beym Klavier, 2. Heft (Berlin 1779) S. 70. 

1 183. Ein scheckiges Pferd. 1828. 

Vf. H. V. F. — Mel. von R. Schumann in: H. v. F. 50 
neue Kinderlieder (Mannh. 1845) Nr. 22. — Robert Schu- 
mann, geb. zu Zwickau 8. Juni 1810, f zu Endenich bei 
Bonn 29. Juli 1856. 

^ 184. Ein Sternlein stand am Himmel, 1787. 

ein Sternlein guter Art. 
Vf. Matthias Claudius. — Melodie in Erk, Liederkranz 
1. Heft Nr. 77. 

^ 185. Ein Veilchen auf der Wiese stand. 1775. 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 314. Zuerst in: Arien u. Ge- 
sänge aus der Operette Erwin und Elmire (Weimar 1776). 
— Mel. von Mozart 1785. — Mel. von J. F. Reichardt 
in den Melodien zum Mildfa. Liederb. Nr. 50 und bei Fink 
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Nr. 185. — Mel. von Anton Schweizer im Theater- Ka- 
lender 1777. Beilage, u. von Siegmund Freyh. v. Secken- 
dorff: Volks- u. andere Lieder. 1. Samml. (Weimar 1777) 
S. U — 17. • 

^ 186. Ein Wanderbursch mit dem Stab in der Hand. 
Vf. Nepomuk Vogl. S. seine Balladen u. Romanzen (Wien 
1835) S. 21. — Comp, von Heinrich Pro eh. 

1 187. Ein Weibchen ist ein Quodlibet 
heut so und morgen so. 
Aus der Oper: Das Donau weibchen, Text von Karl Fried- 
rich Hensler, Musik von Ferdinand Kauer. 

^ 188. Eine Handvoll Erde 
deckt mich einstens zu. 
Schon 1801 bekannt, s. Euterpe (Bresl. Liedersamml.) S. 
181. 182. — Eine vierst. Comp, von Türk bei Fink Nr. 
983. Daniel Gottlob Türk, geb. zu Claußnitz bei Chemnitz 
10. Aug. 175G, t zu Halle 2(>. Aug. 1813. 

^ 189. Eingehüllt in feierliches Dunkel 

sind die Wege, Gott, die du uns fuhrst. 
Vf. unbekannt. — Bekannte Weise. 

^ 190. Einsam bin ich nicht alleine. 

Vf. Pius Alexander Wolff, geb. zu Augsburg 3. Mai 1784, 
V zu Weimar 28. Aug. 1828, s. Preciosa, nach einer No- 
velle von Cervantes von P. A. Wolff (Berl. 1823.) S. 91.— 
Weber's Composition entstand 1820 u. wurde zum ersten 
Male gegeben in Berlin 14. März 1821. 

^ 191. Einsam? einsam? Nein, das bin ich nicht. 1816. 
Vf. Theodor Hell (d.i. Karl Gottfried Theodor Winkler), 
geb. zu Waidenburg im Schönburgschen 9. Febr. 1775, f 
zu Dresden 24. Sept. 1856. Zuerst in Theodor Hell, Sän- 
gers Reise 1. Bdch. (Stuttg. 1816). — Mel. von C. M. von 
Weber, bei Fink Nr. 426. 

^ 192. Einsam wandelt dein Freund im Frühlings- 
garten. 1788. 
Vf. Friedrich von Matthisson, geb. zu Hohendodeleben 
23. Januar 1701, f zu Worlitz 12. März 1831. Zuerst im 
Voss. Musenalm. für 1790. S. 65. 66. Das Gedicht ist vom 
Jahre 1788. — Mel. von Bernhard Wessely 1792, geb. zu 
Berlin 1. Sept. 1767, f zu Potsdam 11. Juli 1826. — Mel. 
(bei Fink Nr. 851) von Emamiel Pilz, geb. zu Görlitz 1. 
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Mai 1771, t 20. Juli 1810 als Gymnasiallehrer, Cantor und 
Organist zu Guben in der Niederlansitz. Componiert 1794, 
8. Leipz. mus. Zeitung 1841. Nr. 46. Compos. von Ludwig 
van Beethoven, geb. zu Bonn 17. Dec. 1770, f zu Wien 
26. März 1827. 

^ 193. Einst hat mir mein Leibarzt geboten: Um 1816? 
stirb! oder entsage dem Weinl 
Vf. unbekannt, denn obschon überall Langbein darunter 
steht, so fehlt doch der Name in Langbeines deutschem 
Liederkranz S. 392. — Mel. bei Fink Nr. 728. Noch eine 
andere in Guido Keinhold^s Melodienbuch 1842. Nr. 87 a. 

^ 194. Einst klopft' ein verspäteter Jägersmann. 1796. 
Vf. Johannes Falk. Zuerst im Gott. Musenalm. 1797. S. 
231 — 233. — Volksweise. 

% 195. Endlich hab' ich ihn gefunden, 1796. 

den mein liebend Herz ersehnt! 
Vf Wilhelm Gottlieb Becker: Taschenbuch zum geselligen 
Vergnügen 1797. S. 312 — 315. 

^ 196. Erwacht zu neuem Leben Vor 1780. 

steht vor mir die Natur. 
Vf. Christoph Christian Sturm, geb. zu Augsburg 25. Ja- 
nuar 1740, f zu Hamburg 26. August 1786. — Mel. von 
Mozart 1791, bei Fink Nr. 930. 

•[ 197. Es blinken drei freundliche Sterne 
ins Dunkel des Lebens herein. 
Vf. Theodor Körner. — Mel. Es kann ja nicht immer so 
bleiben. 

•[ 198. Es blinken so lustig die Sterne. 1820. 

Aus Weber's Preciosa von P. A. Wolff (Berlin 1823) S. 
182. 183. 

•[ 199. Es blüht eine schöne Blume 1807. 

in einem weiten Land. 
Vf. Philipp Otto Runge, Maler, geb. zu Wolgast 23. Juli 
1777, t 35U Hamburg 2. Dec. 1810. Steht zuerst in: Deut- 
sche Lieder für Alt und Jung (1818) mit der Melodie von 
Luise Reichard t. R. theilte es in einem Briefe an Per- 
thes im Januar 1807 mit, s. Hinterlass. Schriften von Pb. 
O. Runge 2. Th. Hamb. 1841. S. 338. 339. 

•[ 200. Es donnern die Höhen, es zittert der Steg. 1803. 
Vf. Schiller. — Mel. von Anselm Weber 1803. 

iremMT. Jb, Vi. 9 
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•[ 201. Es fiog ein Knab ein Vogelein. 1773. 

Vf. Göthe. Vgl. ViehoflF 1, 175. 176; 3, 414. Zuerst im 
Götz von Berlichingen. — Mel. von Friedrich Ludwig Sei- 
del. Die Mel. als Beil. zur Leipz. musikal. Zeitung 1805. 
Oct. — Mel. von Zelter 1804, s. Briefwechsel zwischen 
Göthe u. Zelter 1, 128. 

•[ 202. Es geht bei gedämpfter Trommel Klang. 1832. 
Vf. Adelbert von Chamisso. Nach dem Dänischen von 
Andersen. — Volksweise in meinem Volksgesangb. Nr. 54. 

•[ 203. Es gfallt mer nummen eini. 

Vf. J. P. Hebel. Zuerst in: Allemannische Gedichte (Carls- 
rnhe 1803) S. 130 — 133 mit einer Melodie. — Mel. von 
Kücken Op. 36. 

•[ 204. Es gibt zwei Vögel, sie sind bekannt, 1812. 

sie heißen Hab ich und Hättich. 
Vf. Langbein. — Mel. von G. W. Fink: ITausschatz Nr. 
127; von J. C. Schlick in den Melodien zum Mildh. Lie- 
derb. Nr. 234. — Johann Conrad Schlick, geb. 1759, f 
zu Gotha 1825. 

^ 205. Es gingen drei Jäger wohl auf die Birsch. 1815. 
Vf. U hl and. — Comp, von Conradin Kreutzer: Vierstim- 
mige Gesänge für Männerstimmen (Mainz, Schott) Nr. 11. 
Volksweise: Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 131. 

•[ 206. Es hat die Schöpferin der Liebe 
zur Lust die Mädchen aufgestellt 
Aus der Oper: Das Donauweibchen, Text von Karl Fried- 
rich Ilensler, geb. zu Schafhausen 2. Februar 1761, f zo 
Wien 24. Nov. 1825; Musik von Ferdinand Kau er, geb. 
in Böhmen um 1770, f zu WitMi 13. April 1831. Zu Wien 
aufgeführt 1799. 

•[ 207. Es hatten drei Gesellen 1834. 

ein fein CoUegium. 
Vf. Elias Salomon, pract. Arzt zu Schneidemiihl, geb. zu 
Heilsberg in Ostpreußen 27, Jan. 1814. — Mel. von Brie- 
sewitz (ebenfalls von 1834) in vielen Commersbüchern. 

^ 208. Es heult der Sturm, es braust das Meer. 1812. 
Vf. Friedrich Lange. — Mel. (von Wilhelm Schneider) in: 
Deutsche Lieder für Jung u. Alt 1818 Nr. 55; von Albert 
Methfessel in s. Commers- u. Liederb. 1818 Nr. 65. 
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% 209. Es ist bestimmt in Gottes Kath. 

Galt lange für ein altes Volkslied, es ist aber erst in den 
20r Jahren (noch vor 1826) entstanden, Vf. Ernst Freiherr 
▼on Feuchtersieben, geb. zu Wien 29. April 1806, f 
das. 3. Sept. 1849. Durch Mendelssohn^s schöne Melodie, 
Op. 47, wurde es sehr beliebt und wird noch jetzt viel ge- 
sungen. Bei Fink Nr. 191. 

^ 210. Es ist ein halbes Himmelreich. 

Vf. Holty. Zuerst im Voss. Musenalman. 1789. S. 178 ff. 
mit Mel. von J. F. Reich ardt. 

^ 211. Es ist ein Schuss gefallen. 1810. 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 3, 75. — Mel. von J. F. Rei- 
chardt bei Fink Nr. 5. Verbreiteter und beliebter die von 
Zelter 1810, s. Briefwechsel zwischen Göthe und Zelter 
1, 417. 

^ 212. Es ist so köstlich Hand in Hand 1799. 

das Leben zu durchwallen. 
Vf. Gotthelf Wilh. Christoph Starke. Das Lied zuerst 
gedruckt mit einer Mel. des Capellmeisters Seydelmann 
in Becker's Taschenbuch zum gesell. Vergnügen fiir 1800. 
S. 253. 254. Franz Seydelmann, geb. zu Dresden 8. Oct. 
1748, t das. 23. Oct. 1806. — Die Mel. von Kunzen bei 
Fink Nr. 306, der den Vf. des Textes nicht kennt. 

^ 213. Es kann ja nicht immer so bleiben. 1803. 

Vf. August von Kotzebu e. Das Lied steht zuerst im 
Februarhefte des *Freimüthigen* 1803. Kotz ebne, geb. zu 
Weimar 3. Mai 1761, f zu Mannheim 23. März 1819. — 
Die Mel. ist von Friedrich Heinrich Himmel, geb. 20. Nov. 
1765 zu Treuenbriezen, f zu Berlin 8. Juni 1814 als Hofcapell- 
meister. Das Lied war in der Demagogenzeit in der Stu- 
dentenwelt verpönt und findet sich in keinem burschenschaft- 
lichen Commersbuche. Die Philister sangen es nach wie 
vor. Vgl. Erk, Volksl. 2. Bd. 1. Heft Nr. 24. 25. 

% 214. Es klingt ein heller Klang, 1814. 

ein schönes deutsches Wort. 
Vf. Max von Schenkendorf, geb. zu Tilsit 11. Decbr. 
1784, t zu Coblenz 11. Decbr. 1817. — Mel. in: Deutsche 
Lieder für Jung und Alt 1818 Nr. 47; Fink Nr. 375. — 
Vierst von Hans Georg Nägeli 1816 in Erk, Volksl. für 
Männerst. I.Heft Nr. 19. 

9* 
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^ 215. Es lassen sich die todten Fürsten balsamiren. 

1749. 
Vf. Gleim (Sammtl. Werke 1. Bd. S. 124). — Bekannte 
Melodie z. B. in Auswahl deutscher Lieder (Leipz. Serig) 
1825. S. 192. 

•[ 216. Es lebe was auf Erden 1822. 

stolziert in grüner Tracht! 
Vf. Wilhelm Müller. Zuerst in Urania 1823. S. 377. — 
Mel. von Conradin Kreutzer: Vierst. Gesänge für Män- 
nerstimmen (Mainz, Schott) Nr. 6(). 

•[ 217. Es leben die Alten, 1772. 

die Weiber und Wein. 
Vf. Johann Martin Miller. — Mel. von J. F. Reichardt 
in den Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 447. — Mel. von 
Naumann in: Lieder geselliger Freude. Herausg. von J. 
F. Reichardt 1797. 2. Abth. S. 102. Johann Amadeus Nau- 
mann, geb. zu Blasewitz 17. April 1741, f zu Dresden 23. 
Oct. 1801. 

i[ 218. Es leben die Soldaten, 1818. 

so recht von Gottes Gnaden. 
Vf. Clemens Brentano. — Volksweise. 

•[ 219. Es leuchten drei Sterne über ein Königeshaus, 
drei Jungfräulein wohnten darin. 
Vf. Jung Stilling. Zuerst in: Heinrich Stillings Jugend 
(Berlin 1777). Kein Volkslied, aber überall als solches mit- 
getheilt, z. B. Büsc'hing und v. d. Hagen Samml. Nr. 70. — 
Mel. in: Deutsche Lieder für Jung und Alt 1818 Nr. 11. 
Bei Kretzschmer 1. Th. Nr. 13 noch eine andere. 

Dass alle die von Jung in den Schriften über sein Leben 
mitgetheilten Volkslieder von ihm selbst sind, ist endlich 
durch seine eigene briefliche Erklärung zur Gewissheit ge- 
worden. S. Briefe an de la Motte Fouque (Berlin 1848). 
Den 12. Mai 1810 schreibt Jung an Fouque: 'Was meine 
Romanzen oder Volkslieder betrifft, so dient Ihnen zur Nach- 
richt, dass ich sie alle, keins ausgenommen, selbst gemacht 
habe. Meine Tanten sangen ähnliche Lieder, allein ich 
wusste sie nicht mehr auswendig, ich hörte sie zwar bis in 
mein 14. Jahr, aber Stillings Jugend schrieb ich in meinem 
34., damals hatte ich alle vergessen; ich ersetzte sie also 
durch ipse fecits. Die facta in Stillings Jugend, Jung- 
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lingsjaiiren und Wanderschaft, sind alle reine Wahrheit, 
aber hin und wieder mit roomntischen Ideen ausgeschmückt; 
aber das häusliche lieben und die Lehrjahre sind reine 
durchaus factische Biographie. Meine Führung und meine 
Geschichte sind durchaus wahr. Sie wünschen die Melo- 
dien zu haben, liebster Bruder! Wir leben in einer so hoch 
raffinirten Menschheit, welcher alles anekelt, was nicht mehr 
Mode ist; ich bin überzeugt, dass meine Melodien nicht 
mehr gefallen würden, und da ich nicht Musiker genug bin, 
um sie selbst in Noten zu setzen, so würde ich einen Ton- 
setzer darum ersuchen mid sie ihm vorspielen müssen, und 
dazu fehlt es mir an Zeit. Vielleicht erfölle ich doch noch 
mit der Zeit Ihren Wunsch.' — Ferner 30. Juli 1810: 'Ja, 
die Romanzen sind alle von mir, so auch die Melodien. Es 
steht mir fast vor, als ob ich in meinem letzten Schreiben 
geäußert hätte, ich hatte sie auf die alten Melodien einge- 
richtet, das wäre unrichtig gewesen und ich hätte da Ideen 
verwechselt. Ich schicke Ihnen hier eine zur Probe, wenn 
das erzeinfältige Ding Ihnen gefällt, so bekommen Sie auch 
nach und nach die andern. Eben das Liedchen: Es leuch- 
ten drei Sterne über ein Königes Haus, hat mir ehemals 
einen großen Spaß gemacht. Ehe ich Stillings Jugend 
schrieb, war ich in Düsseldorf bei den beiden Brüdern Ja- 
cobi auf eine Nacht zum Besuch. Während des Abend- 
essens wurde viel von alten teutschen Volksliedern gespro- 
chen und man wünschte mit Sehnsucht solche zu bekommen. 
Ich schlief still, und ehe ich einschlief, machte ich obenge- 
dachte Romanze. Des Morgens bei dem Frühstück sagte 
ich: mir wäre noch ein solches altes Volkslied eingedenk, 
ich hätte es aufgeschrieben, und damit überreichte ich es 
ihnen. Sie lasen es zwei, dreimal, und freuten und verwun- 
derten sich; nun üng man an, mit critischem Blick zu un- 
tersuchen, in weichem Jahrhundert das Lied wohl entstan- 
den sei — ich ließ sie eine Zeit lang untersuchen, kaum 
konnte ich das Lachen verbergen. Endlich sagte ich ihnen, 
dass ich es erst gestern Abend gemacht hätte, jetzt ging 
der Lärm und das Verwundern erst recht an; hernach nahm 
ich das Lied anstatt eines ähnlichen, das meine Tanten san- 
gen, in Stillings Jugend auf.' 
^ 220. Es muss das Herz an etwas hangen. 1808. 
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Vf. Karl Mücbler. Zuerst in Friedrich Koches Zeitschrift 
'Eurynome und Nemesis (Stettin u. Leipz. 1808)* S. 89. — 
Melodie in der Ztg. für die elegante Welt 1809. 2. Hälfte. 

•[ 221. Es reden und träumen die Menschen viel. 1797. 
Vf. Schiller. — Mel. von J. F. Reich ardt: Schiller's ly- 
rische Gedichte 2. Heft 1811 S. 20, bei Fink Nr. 289. 

^ 222. Es ritt ein Jägersmann über die Flur. 1802. 

Vf. August Mahl mann. Zuerst in Becker's Taschenbuch 
zum gesell. Vergnügen 1803 mit einer Mel. von Zelter. Die 
bekanntere Mel. von J. F. Reich ardt, bei Fink Nr. 624. 

^ 223. Es ritt ein Ritter wol über's Feld, 

er hatte keinen Freund, kein Gut, kein Geld. 
Vf. Jung Stilling d. i. Johann Heinrich Jung, geb. im 
Dorfe Im Grund im Nassauischen 12. Septbr. 1740, f zu 
Carlsruhe 2. April 1817. Kein Volkslied, obschon als sol- 
ches mitgetheilt in Stillyig's Jugond (Berl. 1777) und vielen 
Volksliedersammlungen einverleibt: Büsching und v. d. Ha- 
gen Nr. 1. — Melodie: Deutsche Lieder für Jung u. Alt 
1818 Nr. 5. 

•[ 224. Es sang vor langen Jahren 
wohl auch die Nachtigall. 
Vf. Clemens Brentano. — Mel. von Luise Rcichardt: 
Zwölf Gesänge, Hamb. bei J. A. Böhme S. 11. 

•[ 225. Es saß auf grüner Heide 
ein Schäfer grau und alt. 
Vf. Jung Stilling. Zuerst in: Heinrich Stilling^s Jünglings- 
jahre (Berlin 1778.) Kein Volkslied, obschon als solches 
überall anerkannt, vgl. Büsching und v. d. Hagen, Samml. 
Nr. 45 und die Anm. dazu S. 393. — Melodie: Deutsche 
Lieder für Jung u. Alt 1818. Nr. 4. 

•[ 226. Es sei mein Herz und Blut geweiht, 1809. 

dich Vaterland zu retton, 

Vf, Friedrich von Schlegel, geb. zu Hannover 10. März 

1772, f zu Dresden 11. Januar 1829. — Mel. in Deutsche 

Lieder für Jung u. Alt 1818. Nr. 45. 
% 227. Es singt ein Vögelein wit! wit! witl 1821. 

Im Morgenblatt 1821 Nr. 80 unterzeichnet *Cz,' also wo! 

Carl Philipp Conz. — Mel. von C. M. von Weber. 
% 228. Es taget in dem Osten. 183» 
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Vf. H. V. F. — Mit einer Mel. von Joseph Gersbacli in 
meinem Volksgesangb. Nr. 64. 

^ 229. Es war ein junges Madchen 
von reizender Gestalt. 
Nach einem franz. Liede Favart's, s. Recueil de romances 
historiques cet Par M. D. L** 1767. T. 1. p. 299 ff. mit- 
getheilt in meinen Schles. Volksl. S. 354 zu Nr. 132. Der 
deutsche Text ursprünglich in einer Oper: Lucas u. Hann- 
chen von Joh. Friedrich Gottlieb Beckmann 1782, f zu 
Celle 25. April 1792. Von ihm auch die Melodie. 

^ 230. Es war ein Kind, das wollte nie 1813. 

zur Kirche sich bequemen. 
Vf Göthe. Vgl. Viehoff 3, 116 — 119. — Mel. von Zelter. 

^ 231. Es war ein Knabe frech genung. 1774. 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 210—216. — Mel. schon in: 
Volks- und andere Lieder, in Musik gesetzt von Siegmund 
Freyh. von Seckendorff 1. Samml. (Weimar 1779) S. 22. 
23 u. von Johann Andre im Theater -Kalender 1778. Beil. 

•[ 232. Es war ein König in Thule. 1774. 

Vf. Göthe. Vergl. Viehoff 1, 209. 210. — Mel. von J. F. 
Keichardt (Göthe's Lieder, Oden ff. 1809 3. Abth. S. 19), 
bei Fink Nr. 781; von Zelter bei Fink Nr. 780 und mein 
Volksgesangbuch Nr. 65. Carl Friedrich Zelter, geb. zu 
Petzow, einer Ziegelei bei Potsdam, 11. Dec. 1758, f zu 
Berlin 15. Mai 1832. — Die früheste Composition ist von 
Siegmund Freyh. von Seckendorff: Volks- u. andere Lie- 
der 3. Samml. (Dessau 1782) S. 6 — 9. 

^ 233. Es war einmal ein Gärtner. 1775. 

Vf. Johann Martin Miller. Das Lied stand zuerst in sei- 
nem Sieg wart (*Siegwart, eine Klostergeschichte 3 Theile 
Lpz. 1776.*) Es wird unter dem Volke nach verschiedenen 
Weisen gesungen, s. Erk, Volksl. 1. Bd. 6. Heft Nr. 17. 
18, Kretzschmer, Volksl. 1. Th. Nr. 190. Eine Mel. nach 
Johann Friedrich Ludwig Sievers (1778 in meinem Volks- 
gesangb. Nr. 66), geb. zu Ögle im Hannov. 26. Jan. 1742, 
t zu Magdeburg 28. Juni 1806. — Mel. von D. G. Türk 
in den Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 614. 

•[ 234. Es war einmal ein hübsches Ding 
von Farbe und Gestalt. 
Vf. Justin Bertuch. Schon in: Wiegenliederchen (Alten- 
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burg mit Richterischen Schriften 1772) S. 18 — 20. — Mel. 
von J. F. Reich ar dt in: Lieder für Kinder 2. Th. Hamb. 
1781. S. 1. 

^ 235. Es waren mal drei Käferknaben. 1832. 

Vf. Robert Reinick, geb. zu Danzig 22. Febr. 1805, f zu 
Dresden 7. Febr. 1852. — Mel. von Hieronymus Truhn. 

•[ 236. Es wollt' einmal im Königreich 1820. 

der Frühling nicht erscheinen. 
Vf. Friedrich Förster, compon. für die jüngere Liederta- 
fel zu Berlin von Zelter. Der Verf. äußert sich selbst 
darüber: 'Mein Gedicht "Froschmusik*' entstand in der Blü- 
thezeit der demagogischen Umtriebe 1820. Es circulierte 
als Manuscript ohne meinen Namen und erschien nach eini- 
ger Zeit componiert von Bierey in Breslau "Gedicht von 
Goethe'* und sogar diesem von dem Componisten dedi- 
ciert. Die Veranlassung hiezu soll der Canzler Müller in 
Weimar gegeben haben, welcher dies Gedicht an Jean Paul 
nach Baireuth schickte als ein Curiosum, dass Göthe auf 
seine alten Tage sich in so humoristischer Weise mit der 
Tagespolitik beschäftige.' — Zelter schrieb deshalb am 8. 
Juli 1824 an Göthe: 'Ein Tafellied von Förster, dem man 
eine satyrisch -politische Tendenz beylegt, habe vor etwa 
drey Jahren für unsere zweyte Liedertafel in Musik gesetzt. 
Dies Gedicht hat nun auch der Breslauer Herr Bierey 
wunderlich genug in Musik gebracht und drucken lassen, 
und es ist unter Deinem Namen in der Cäcilia die in 
Maynz herauskommt abgedruckt und tadelnd recensirt. Das 
Gedicht ist schonend behandelt, weil Dein Name darunter 
steht, aber die Musik ist schlecht weggekommen. Dies 
schreibe ich bloß damit Du weißt, im Falle Du davon hörst, 
was OS damit für eine Bewandtniss habe.' 

^ 237. Es zieht ein stiller Engel 1833. 

durch dieses Erdenland. 
Vf. Carl Jobann Philipp Spitta, geb. zu Hannover 1. Aug. 
1801. — Volksweise: Erk, Sängerhain 2. Heft Nr. 47. 

^ 238. Es zogen drei Bursche wohl über den Uhein, 
bei einer Frau Wirthin da kehrten sie ein. 1813. 

Vf. U hl and. — Sehr bekannte Volksweise, s. Erk, Volks- 
lieder 1. Bd. 1. Heft Nr. 54. Kretzschmer 1. Th. Nr. 67. 
Fink Nr. 97 (ursprünglich zu dem Liede. Ich hab meinen 
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Weizen am Berg gesät, Erk Volkslieder 1. Bd. 2. Heft Nr. 
47 u. 48). — Eine vierst. Composition von Lowe bei Fink 
Nr. 802. Joh. Carl Gottfried Lowe, geb. zu Löbejün bei 
Halle 30. Nov. 1796. 

239. Feinde ringsum! Feinde ringsum! 1791. 
Vf. Karl Gottlob Gramer, geb. 3. März 1758 zu Podelitz 
bei Freiburg a. d. Unstrut, f zu Dreißigacker 7. Juni 1817. 
Das Lied steht in seinem Romane: Hermann von Norden- 
sobild, Weißenfels 1792. — Die vielgesungene Melodie ist 
von Karl Ludwig Traugott Gläser, geb. zu Ehrenfriedens- 
dorf bei Annaberg 1747. f zu Weißenfels 31. Jan. 1797. 

Das Feinde, ringsum! ist einem Schubart^schen Liede 
nachgebildet : 

Der Kroaten Willkomm an Laudon. 
Nach einem Kroatenmarsche. 
Laudon ist da! 
Jauchzt ihm entgegen, Kroaten! 
Laudon, der Führer zu Thaten, 
Laudon ist da! 
Steht in Schubart's Vaterlandschronik 1788. 

240. Feldeinwärts flog ein Vogelein. 179G. 
Vf. Ludwig Tieck. Zuerst im Schiller^schen Musenalman. 
1799. S. 26. 27. — MeL von Ludwig Berger: Neun deut- 
sche Lieder mit Begl. des Pf. Op. 17. S. 11. — Mel. von 
Zelter: Zwölf Lieder am Ciavier zu singen, Berlin 1801. 
Nr. 1, bei Fink Nr. 894. 

241. Fern im Süd das schöne Spanien. 

Vf. Emanud G ei bei: *Der Zigeunerknabe im Norden.' — 
Oft componiert, am beliebtesten die Melodie von C. G. 
Ueißiger. 

242. Feurige Herzen und kühler Wein. 1826. 
Vf. H. V. F. — Mel. in: Schelmenlieder 3. Aufl. (Ulm, Heer- 
brandt u. Thämel) 2. Lese Nr. L 

243. Flamme, emporl Flamme, empor 1814. 
steige mit loderndem Scheine! 

Vf. Christian Nonne, geb. zu Lippstadt 26. August 1785, 
f 29. April 1853 als evang. Pfarrer zu Schwehn. Das Ge- 
dicht wurde zuerst auf einem fliegenden Blatte zum 18. Oct. 
1814 zu Essen gedruckt, und nach der Gläser'schen MeL zu 
Feinde, ringsum! gesungen. Ea steht dann in: Vermischte 
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Gedichte und Parabeln von J. 11. C. Nonne. Duisburg u. 
Essen 1815. S. 219—221. 

^ 244. Flüchtiger als Wind und Welle 1797. 

flieht die Zeit; was hält sie auf? 
Vf. Herder. — Volksweise in Erk, Liederkranz 1. Heft 
Nr. 15. 

^ 245. Fordre Niemand mein Schicksal zu hören. 1826. 
Vf Karl von Holtei, aus: Der alte Feldherr, Liederspiel 
in einem Act, zuerst gegeben 1826 auf der Königstädter 
Biihne in Berlin. — Über dem Texte steht als Melodie: 
D'un heros que la France revfere etc. Text u. Mel. in vie- 
len Commers- u. Liederbüchern. 

^ 246. Frei und unerschütterlich 1842. 

wachsen nnsre Eichen. 
Vf. H. V. F. — Mel. Gaudeamus igitur. 

^ 247. Frei von Sorgen treib' ich jeden Morgen. 1775. 
Vf. Heinrich Wilhelm von Stamford. — Mel. von Johann 
Jacob Walther, geb. in Unter- Wetzikon 1750, f das. 1817. 

^ 248. Freiheit, die ich meine. 1813. 

Vf. Max von Schenkendorf. — Mel. von Carl Groos, 
zuerst in; Deutsche Lieder für Alt und Jung 1818. Nr. 49. 

^ 249. Freude, schöner Götterfunken. 1785. 

Vf. Schiller. Zuerst in der Thalia 1. Bd. 2. Heft S. 1 — 

, 5. — Mel. in Scherz und Ernst von F. F. Hurka 2. Aufl. 
Dresden 1789, danach in C. F. Becker, Lieder und Weisen 
3. Abth. S. 75. — Mel. von J. F. Reich ar dt: Schiller's 
lyrische Gedichte 1. Heft 1811. S. 35 flf., bei Fink Nr. 723. 
— Mel. von Chr. G. Körner in Melodien zum Mildh. Lie- 
derb. Nr. 414. Christian Gottfried Körner, geb. zu Leip- 
zig 2. Juli 1756, t zu Berlin 13. Mai 1831, Theodor K.s 
Vater. — Die bekanntere Mel. 1801 in Erk, Blätter u. Blü- 
then Heft 1. Nr. 13. — Vgl. 'Schillers Ode an die Freude. 
In Music gesetzt von Anonymus, Christmann, J. C. Müller, 
C. F. Schulz, W. Schulz, Seidel, Keichardt, Uellstab, Zel- 
ter. Op. CCLXIX. Berlin, im Verlage der Kellstabschen 
Musichandlung.' 

^ 250. Freudvoll und leidvoll. 

Vf. Göthe: Egmont. Ächte Ausgabe. (Lpz., Goschen 1788) 
S. 97. — Mel. von J. F. Keichardt 1798. Johann Fried- 
rich Keichardt, geb. zu Königsberg in Pr. 25. Nov. 1752, f 
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zu Giebichenstein bei Halle 27. Juni 1814. — In späterer 
Zeit sind noch von einem Andern 4 Strophen dazu gedich- 
tet, s. mein Volksgesangb. Nr. 72. 

251. Freund, ich achte nicht des Mahles. 1782. 
Vf. J. H. Voss. — Mel. von J. A. P. Schulz im Voss. 
Musenalmanach 1783. S. 92 — 96, bei Fink Nr. 668. 

252. Freunde, hört die weise Lehre, 1826. 
die zu euch Erfahrung spricht. 

Vf. Ferdinand Kaimund: Der Bauer als Millionär, Musik 
von Wenzel Muller. 

253. Freunde, stimmt in meine Lieder! 1800. 
Knabe, Wein und Blumen her. 

Vf. Aloys Schreiber, s. dessen Gedichte (Düsseid. 1801.) 
S. 15. — Mel. von Heinrich Werner. 

254. Freunde, wählt euch einen Talisman. 

Vf. Carl Stein, geb. zu Neu -Brandenburg in Mekl.-Stre- 
litz 23. Juni 1773, f zu Berlin im Febr. 1855. — Mel. in 
Auswahl deutscher Lieder (Lpz., Serig) 1827. S. 215 ff. 

255. Freut euch des Lebens! 1793. 
Vf. Martin Usteri, geb. zu Zürich 1763, f zu Rapperswyl 
29. Juli 1827. — Mel. von Hans Georg Nägeli 1793, geb. 
zu Wetzikon im Canton Zürich 27. Mai 1773, f zu Zürich 
26. December 1836. — Text und Mel. (beide vom J. 1793) 
zuerst im Gott. Musenalm. 1796. S. 27 — 29 ohne Namen 
des Verf. Der Dichter war lange unbekannt, so dass noch 
Fink im Register seines Hausschatzes vom J. 1843 S. 689 
dazu bemerkte: 'Ungewiss.* — Mit Benutzung der früheren 
Lesarten in meinem Volksgesangbuch Nr. 73. 

256. Fridericus Kex, unser Konig u. Herr. 1832. 
Vf. Wilibald Alexis (Georg Wilh. Heinrich Häring), geb. 
zu Breslau 29. Juni 1798, Zuerst in s. Roman: Cabanis 
(Berlin 1832). — Von den vielen Compositionen ist die von 
Lowe bisher die bekannteste und beste, ganz verfehlt die 
Fin kusche in s. Hausschatz Nr. 525. 

257. Frisch auf, frisch auf mit raschem Flug! 1813. 
frei liegt vor dir die Welt. 

Vf. Theodor Korner. — Mel. von C. M. von Weber 
(Komer's Leyer und Schwerdt 2. Heft 1814), bei Fink 
Nr. 586. 

258. Frisch auf, ihr Jäger, frei und flink! 1813. 
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Vf. Theodor Körner. — Melodie: Auf, auf, ihr Brüder u. 
seid stark. 
•[ 259. Frisch auf, mein Volk! Die Flammenzeichen 

rauchen. 1813. 
Vf. Theodor Korner. — Mel. von Carl Bernhardt, bei 
Fink Nr. 371. 
^ 260. Frisch auf, zum fröhlichen Jagen. 1724. 

Der ursprüngliche Text steht in: Gottfr. Benj. Hanckens 
Geistliche und Moralische Gedichte. 1. 2. Th. (Dreßden u. 
Lpz. 1731.) Hancke war ein geborener Schlesier und lebte 
gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts als Accis - Secretär 
zu Dresden. — Die Melodie soll, wie ein Zeitgenosse be- 
merkt, dieselbe sein, die zu dem franz. Liede: 

Pour aller ä la chasse 
Faut etre matineux 
gesungen ward, dem auch wol das deutsche Lied nachge- 
bildet ist. 

Die jetztübliche Volksweise ist am besten aufgezeichuct 
von Erk, Volksl. 1. Bd. 1. Heft Nr. 46. 
^ 261. Fröhlich tont der Becher Klang 1775. 

im vertrauten Kreise. 
Vf. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. — Mel. von D. 
Weiß im Voss. Musenalm. 1777, bei Fink Nr. 479. 
f 262. Fröhlich und wohlgemuth 1801. 

wandert das junge Blut 
Vf. Schmidt von Lübeck. — Mel. von Karl Bornhardt 
um 1810 in: Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 709; mein 
Volksgesangbuch Nr. 74. Karl Bornhardt, geb. zu Braun- 
schweig 19. März 1775, f das. 19. Juli 1844 als pension. 
Uegistrator. 
^ 263. Froh bin ich und überall zu Hause, 1806. 

und so bin ich überall bekannt. 
Vf. Friedrich Hückstädt^ geb. zu Suckwitz bei Goldberg 
im Meklenb. 21. Mai 1781, f zu Gävekow in Neupommern 
30. Novbr. 1822 bei einem Besuche, als Prediger zu Brütz 
bei Goldberg. 'Gedichte von F. Hückstädt (Rostock 1806)' 
S. 144. 145. 5 Strophen. Die beiden ersten Verse sind spä- 
ter verkürzt in 

Überall bin ich zu Hause, 
überall bin ich bekannt — 
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und so mit einer sehr beliebten Mel. versehen, s. Junghans, 
Mel. zum allgem. Taschenliederbucb 1836 Nr. 194. Rein- 
hold's Melodienbuch 1842 Nr. 246. — Der Text ist in neue- 
rer Zeit sehr erweitert mit Versen, wie sie nur Handlungs- 
reisende dichten u. singen können: Ausw. deutscher Lieder 
(Lpz. Serig 1850) S. 313. 

f 264. Füllest wieder Busch und Thal. 1778. 

Vf. Gothe. Vgl. Viehoflf 3, 476 — 480. — Mel. von J. F. 
Reichardt 1793; von Zelter in Fink's Haussch. Nr. 865. 

^ 265. Geboren ward zum König der Getränke. 

Vf. August Langbein: Gedichte 2. Th. (Lpz. 1800) S. 249 

— 252. — Nach der Mel. : Bekränzt mit Laub ff. 

^ 266. Gegrüßt, du Land der Treue, 1844. 

du deutsches Vaterland! 
Vf. Johann Nepomuk Vogl, geb. zu Wien 2. Febr. 1802. 

— Mit einer Mel. von Nägeli 1816 in meinem Volksge- 
sangb. Nr. 76. 

^ 267. Geliebter, wo zaudert 
dein irrender Fuß? 
Vf. Ludwig Tieck, geb. zu Berlin 31. Mai 1773, f das. 
28. April 1853. — Mel. von Luise Reichardt. 

•[ 268. Genießt den Reiz des Lebens — 
man lebt ja nur einmal. 
Vf. Johann Friedrich Jünger, geb. zu Leipzig 15. Febr. 
1759, t zu Wien 25. Februar 1797. Schon in: Lieder für 
Freunde d. gesell. Freude (Lpz. 1788) S. 30—33. — Mel. von 
Johann Ludwig Böhner (geb. zu Töttelstedt bei Gotha 8. 
Jan. 1787) in den Mel. zum Mildh. Liederb. Nr. 456. — In 
der Studentenwelt ist ein ganz anderes Lied daraus gewor- 
den, s. Melodien der besten Commerslieder von Wilh. Schnei- 
der (Halle 1801) Nr. 5 u. Methfessel's Commers- u. Liederb. 
1818 Nr. 9 mit einer ganz andern Melodie, welcher zu Liebe 
der ursprüngliche Text umgearbeitet und erweitert ist, bei 
Fink Nr. 650, worunter denn freilich auch noch 'Jünger* 

steht 
•[ 269. Gestern Abend war Vetter Michel hier. 

Vf. unbekannt Aus der Mitte des 18. Jahrh. Text u. Mel. 

in Erk, Volksl. 2. Bd. % Heft Nr. 23. 

^ 270. Gestern, Brüder, könnt ihr's glauben? 1747. 

gestern bei dem Saft der Trauben. 
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Vf. Gotthold Ephraim L es sing, geb. zu Kamenz 22. Jan. 
1729, t zu Braunschweig 15. Febr. 1781 als Wolfenbüttler 
Bibliotheoar. Zuerst in: Ermunterungen zum Vergnügen 
des Gemüths (Hamb. 1747). — Allbekannte Melodie: mein 
Volksgesangb. Nr. 77. 

^ 271. Gesund und frohes Muthes, 1780. 

genießen wir des Gutes. 
Vf. Johann Heinrich Voss, geb. zu Sommersdorf im Mek- 
lenburg. 20. Febr. 1751, f zu Heidelberg 29. März 1826. 
Mel. von J. A. P. Schulz 1782: Lieder im Volkston, 2. 
Aufl. Berlin 1785 S. 17; bei Fink Nr. 643. 

^ 272. Gesundheit, Herr Nachbar, mein Gläschen 

ist leer! 
Vf. unbekannt. Schon 1797 in einer Liedersammlung. — 
Nach der Volksweise : Wenn's immer, wenn's immer, wenn's 
immer so war'! 

^ 273. Gib, blanke Schwester! gib uns Wein. 

Vf. J. L. Ger icke. Zuerst in: Neues gesellschaftl. Lie- 
der- Buch (Hamb. 1795) S. 140—142. 16 vierzeil. Strophen. 
— Mel. von Friedrich Ludwig Seidel, geb. zu Treuen- 
briezen 1. Juni 1765, f zu Charlottenburg 5. Mai 1831. 
^ 274. Gib mir die Blume, gib mir den Kranz. 

Vf. unbekannt. In Louis Angely''8 Vaudeville: Der Schma- 
rotzer in der Klemme (Berl. 1828) — ob ursprünglich, oder 
eingelegt? — Mel. Volksweise. 

•[ 275. Glocke, du klingst fröhlich. 1816. 

Vf. Aloys Schreiber. Ursprünglich allemannisch , s. Ge- 
dichte von A. Schreiber (Tübingen 1817) S. 553: Glock, de 
klingsch so fröhli. — Melodie von Friedrich Ernst Fesca: 
Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 97; Fink Nr. 312. 

^ 276. Gott erhalte Franz den Kaiser! 

Vf. Laurenz Leopold Hasch ka, geb. zu Wien 1. Septbr. 
1749, f das. 3. August 1827 als pens. Professor der Ästhe- 
tik am Theresianum und Gustos der Universitats- Bibliothek. 
Siehe Österr. National -Encycl. 2. Bd. S. 520. — Mel. von 
Joseph Haydn, im Jan. 1797. Der erste Wiener Druck 
besteht aus zwei Blättern in kl. Querquart: 'Gott erhalte 
den Kaiser! Verfasset von Lorenz Leopold Haschka. In 
Musik gesetzt von Joseph Haydn. Zum ersten Male abge- 
sungen den 12. Februar 1797.* Vgl. Joseph Haydn und 
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Niccolö Zingarelli. Beweisführung, dass Joseph Haydn der 
Tonsetzer des allgemein beliebten österr. Volks- und Fest- 
gesanges sei: von Anton Schmid. Wien, Rohrmann 1847. 

^ 277. Gott grüß' euch, Alter, schmeckt das Pfeif- 
chen? 1782. 
Vf. Gottlieb Konrad Pfeffel, geb. zu Colmar 28. Juni 
1736, f das. 1. Mai 1809. Zuerst im Voss. Musenalmanach 
1783 S. 159 ff. — Die Mel. von K. Phil. Em. Pilz in des- 
sen *Acht Lieder von Matthisson, Hölty und Pfeffel, (Lpz. 
1794)', bei Fink, Hausschatz Nr. 35. (Nach ihm 'die echte 
Originalmelodie*), zwei Volksmel. bei Erk, Volksl. 1. Bd. 
6. Heft Nr. 43. 44. 

^ 278. Grabe, Spaten , grabe! 1775. 

Vf. Holty. — Mel. von Köllner in den Mel. zum Mildh. 
Liederb. Nr. 789. 

•[ 279. Grad' aus dem Wirthshaus komm' ich heraus. 
Vf. von M übler, Dr. juris, Geh. Reg.- und Oberconsisto- 
rialrath in Berlin, geb. den 4. Nov. 1812. Zuerst in: Ge- 
dichte von Heinrich von Muhler (Berlin 1842) S. 163. 164. 
— Melodie von Gottfried Wilhelm Fink: Hausschatz Nr. 
214. Andere Melodie: 'Weise aus dem hinkenden Teufel* in 
Auswahl deutscher Lieder (Lpz. Serig) 1850 S. 299, wo, 
sonderbar genug! Müchler als Vf. unterzeichnet ist. — Das 
Lied ist seit 1843 schnell verbreitet worden u. in die mei- 
sten seitdem erschienenen Commers- u. Liederbücher über- 
gegangen. 

•[ 280. Guckt nicht in Wasserquellen. 

Vf. Wilhelm Müller. — Mel. von August Mühling, geb. 
zu Raguhne 1782, f zu Magdeburg 2. Febr. 1847, s. Aus- 
wahl deutscher Lieder 1850 S. 328 ff. — Mel. von Meth- 
f es sei in s. Commers- u. Liederb. 1823 Nr. 48. 

^ 281. Gütig hüllt in Finsternissen 
Gott die Zukunft ein. 
Vf Christian Felix Weiße: Kleine lyrische Gedichte 3. Bd. 
(Lpz. 1772) S. 63. 64. — Mel. von Johann Adam Hill er. 

^ 282. Gut gedacht, gut gedacht, 
aller Freud^ ein £nd gemacht. 
Erk, Volksl. 1. Bd. 3. Heft Nr. 62. Umdichtung eines Gim- 
ther^schen Liedes: 
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Wie gedacht, wie gedacht, 
vor geliebt, itzt ausgelacht — 
S. Nachlese zu J. Ch. Grünther's Gedichten 2. Aufl. fBresL 
1745» S. 108—110. 

^ 283. Gute Nacht! unser Taglauf ist Tollbracht. 1784. 
Vf. Schubart. — Mel. vom Freih. von Dalb er g in Melo- 
dien zum Mi]dh. Liederb. Nr. 404. 

^ 284. Guten Morgen! groß und kleine Sorgen. 1784. 
Vf. Schubart. — Mel. vom Freih. von Dalberg in Melo- 
dien zum Mildh. Liederh. Nr. 403. 

^ 285. Guter Mond, du gehst so stille 
in den Abendwolken hin. 
Vf. unbekannt. Der Text zum Theil sehr verdorben. — 
Volksweise: Erk, Volkslieder 1. Bd. 2. Heft Nr. 30, etwas 
anders bei Fink Nr. 6. 

^ 286. Ha anem Ort es Blüemeli gseh. 

Vf. Gotthold Jacob Kuhn, geb. zu Bern 16. Oct 1775, f 
zu Burgdorf 23. Juni 1849 als Pfarrer zu Rüderswyl (vgL 
Nekrolog der Deutschen 1849 S. 1119 — 1125). — Melodie 
ebenfalls von Kuhn: Volkslieder u. Gedichte (Bern bei L. 
Pu Walthard 1806) S. 96. 97. — Text und Melodie in Erk, 
Volks!, für Männerst. 1. Heft Nr. 16. 

^ 287. Hätf ich einen Mutterpfennig. 1801. 

Vf. J. H. Voss. — Mel. von Zelter. 

^ 288. Hans war des alten Hansens Sohn. 

Aus: Ciarisse oder das unbekannte Dienstmädchen. — MeL 
vonJ. A. P. Schulz: Lieder im Volkston 2. Th. 1785. S.41. 

^ 289. Hast du das Schloss gesehen? 

Vf. Uhland. Zuerst im Seckendorfschen Musenalm. 1807 
S. 166. 167. — Mel. von Constantin Decker Op. 12. 

^ 290. Hast du nicht Liebe zugemessen. 1774. 

Vf. Bürger. — Mel. von J. A. P. Schulz in den Melo- 
dien zum Mildlj. Liederb. Nr. 363. 

^ 291. Hat uns nicht Mahomet schändlich betrogen, 
dass er das Trinken zur Sünde gemacht? 
Vf. unbekannt. Studentenlieder von Kindleben 1781 S. 28. 
— Mel. von Zelter in Täglichsberk, Liederhalle 2. Abth. 
1. Bd. S. 22. 23. 

^ 292. Hebel sieh, in sanfter Feier. 

Vf. Gottlob Adolf Ernst von Nostiz und Jänkendorf, geb. 
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21. April 1765 zu See in der Oberlaus., f zu Oppach 15. 
Od. 1836. Das Lied hat seiner ansprechenden Melodie zu 
danken, dass es in den Mund des Volks übergegangen ist. 
Das Volk versteht Vieles nicht davon, so singt es z. B. 
den Anfang: Hebe sich in sanfter Feier! — Die Melodie 
ist von Friedrich Heinrich Himmel und erschien zuerst 
1798. Siehe Erk, Volksl. 2. Bd. 8. Heft Nr. 49. 

^ 293. Heida lustig, ich bin Hans! 

Vf. Gottlob Wilhelm Burmann, geb. zu Lauban 18. Mai 
1737, f zu Berlin 5. Januar 1805. Siehe Lieder in drey 
Büchern von G. W. Burmann (Berl. 1774) S. 130. — Mel. 
von J. A. P. Schulz 1779, bei Fink Nr. 184. 

^ 294. Heil dem Manne, der den grünen Hain. 

Vf. Heinrich Kiefer. — Mel. von C. J. M. Kiefer in: 
Auswahl 1827 S. 377. 

^ 295. Heil dir im Siegerkranz. 

Vf. Heinrich Harries, geb. zu Flensburg 9. Sept. 1762, f 
zu Brügge bei Kiel 28. Sept. 1802 als Prediger. Das Lied 
in seiner ursprünglichen Gestalt mit der Überschrift 'Lied 
für den dänischen Unterthan, an seines Königs Geburts- 
tag zu singen* in 'Gedichte von H. Harries 2. Th. (Altena 
bei Hammerich 1804)' S. 158—161 mit der Anmerk.: 'Die- 
ses Lied ist nach Preußen gekommen und dort mit einigen 
Abänderungen auch öffentlich gesungen worden.' Es ent- 
hält 8 Strophen, Anfang: 

Heil Dir dem liebenden 
Herrscher des Vaterlands 1 
Heil, Christian, Dir! 
Es erschien dann in der Spenerschen Zeitung Nr. 151 vom 
17. December 1793 als 'Berliner Volksgesang' zu 5 Strophen 
verkürzt und sonst geändert eine Umarbeitung, unterzeich- 
net 'Sr.' d. 1. Balthasar Gerhard Schumacher, geb. zu 
Kiel 1755. Derselbe gab dann 1801 eine Umarbeitung in 
7 Strophen in einer kleinen, sehr selten gewordenen Schrift: 
'God save the King ! Ritual eines Preußischen Volks - Festes 
nach den Anordnungen der English ancient musical Society 
in London auf teutschen Boden verpflanzt von Sr., Dr. d. 
R. Berlin 1801.* (Die Zueignung ist unterzeichnet B. G. 
Schumacher). Darin heißt es unter Anderm: 'Als ich vor 
7 Jahren zuerst aus London nach Berlin kam, wagte ich 

fFeimar. Jb. Fi. IQ 
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einen Versuch in einer freien Übersetzung dieses Volkslie- 
des, das noch jetzt in den 5 Versen: Heil Dir im Sieger- 
kranz, Vater des Vaterlands etc. in Berlin geschätzt wird. 
In der gegenwärtigen Umarbeitung habe ich mich bemüht, 
die Lieblingsgedanken des gütigen Publicums beizubehalten, 
und nur an einigen Orten dem Reime wiederum seine erste 
richtigere Form zu geben. Dieser Volksgesang ist also 
durchaus keine wörtliche Übersetzung des Engl. God s. t. 
K.; er hat auch nicht einen tiefdurchdachten Gedanken, 
keinen Schwung der Poesie; Dinge, die schlechterdings nicht 
in einen Volksgesang gehören.* Dies veranlasste nachher 
J^udwig Frege in einem besonderen Büchlein: 'Zur Gesch. 
des preuß. Volksliedes. Berlin 1850 bei Hayn* den Um ar- 
beit er Schumacher zum Verfasser des Liedes zu machen. 
Der ursprüngliche Druck ist wahrscheinlich bereits im Flens- 
burger Wochenblatt, dessen erstes Stück 12. Juli 1788 er- 
schien, zu suchen. — Die beiden Berliner Texte sind auch 
noch abgedruckt in von der Ilagen's Germania 9. Bd. S. 
297 — 299. — Die Mel. ist die bekannte des engl. Volks- 
liedes God save the King, von Henry Carey, f 1743. Vgl. 
Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 151. 

^ 296. Heilig ist die Jugendzeit. 1806. 

Vf. Ludwig U hl and. Zuerst im Seckendorfschen Musen- 
alman. 1807. — Mel. von Conradin Kreutzer. 

^ 297. Heinrich schlief bei seiner Neuvermählten. 

1779. 
Vf. Johann Friedrich August Kazner, geb. 27. Mai 1732 
zu Stuttgart, t zu Frankfurt a. M. 28. Decbr. 1798. Das 
Lied in seiner jetzt üblichen Gestalt s. bei Erk, Volksl. 1. 
Bd. 4. Heft Nr. 64. Zuerst gedruckt in 'Die Schreibtafel. 
Siebente Lieferung' (Mannheim bei C. F. Schwan 1779. 12^) 
S. 55 — 58. — Volksweise. 

^ 298. Heißa, stoßt fröhlich an! 
Wohl dem, der trinken kann! 
Aus C. G. Reißige r's Oper: Die Felsenmühle von Etali^res, 
aufgef. in Dresden 1831. 

^ 299. Helft, Leutchen, mir vom Wagen doch! Um 1813. 
Vf. Emanuel Veith, in * Dichtungen für Kunstredner. Her- 
ausg. von Deinhardstein (Wien und Triest 1815)' S. 469 — 
471. Seit 1813—1830 viel gesungen. — Melodie von Carl 
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Keller, förstl. Fürstenbergschem Camtnermusicus zu Donau- 
eschingen, geb. zu Dessau 16. Oet. 1784, f zu Schaff hausen 
1855: Erk, Volksl. 2. Bd. 2. Heft Nr. 28. 

^ 300. Heraus, heraus die Klingen, 1813. 

lasst Ross^ und Klepper springen. 
Vf. Gustav Adolf Selchow. Zuerst in: Deutsche Wehr- 
lieder für das Königlich -Preuß. Frei -Corps. Herausgegeben 
1. Samml. Ostern 1813 Nr. 4. — Volksweise. 

^ 301. Herr Bacchus ist ein braver Mann. 1770. 

Vf. Bürger. — Melodie von J. A. P. Schulz: Lieder im 
Volkston 1. Th. 1782 S. 6, bei Fink Nr., 670. 

^ 302. Herz! lass dich nicht zerspalten 1813. 

durch Feindes List und Spott. 
Vf. Theodor Korn er. — Mel. von C. .M. von Weber 
(Korner's Leyer u. Schwerdt 1. Heft 1814). 

^ 303. Herz, mein Herz, was soll das geben? 1775. 
Vf. Gothe. Vgl. Viehoff 1, 290. 291. — Mel. von Zelter 
bei Fink Nr. 862. — Von J. F. Reichardt (Gothe's lyri- 
sche Gedichte 1793 S. 9 und Gothe's Lieder, Oden ff. 1809 

1. Abth. S. 14. 15.) 

^ 304. Herz, mys Herz, warum so traurig? 1811. 

und was soll das Ach und Weh? 
Vf. Johann Rudolf Wyß d. J., geb. zu Bern 1781, f das. 
1830 als Professor. Zuerst in G. J. Kühnes Sammlung von 
Schweizer -Kühreihen (Bern 1812) S. 44. Das Lied, ursprüng- 
lich in Bemer Mundart, ist durch ganz Deutschland ver- 
breitet — Die bekannte Melodie (bei Erk, Volksl. 1. Bd. 
6. Heft Nr. 41.) vom Pfarrer Friedrich Glück: Acht Lie- 
der mit Begl. des Pf. T^pz. bei Breitkopf u. Härtel S. 4. — 
Die Mel. von F. Meißner in Erk, Volksl. für Männerst. 

2. Heft Nr. 65. 

^ 305. Heut noch sind wir hier zu Haus, 1848. 

morgen geht^s zum Thor hinaus. 
Vf. H. V. F. — Volksweise in meinem Volksgesangb. Nr. 
81; dreistimmig in Erk, Sängerhain 2. Heft Nr. 34. 

^ 306. Heute Fröhlichkeit! morgen Herzeleid! 1821. 
Vf. H. V. F. — Mel. von Maria Nathusius, geb. Scheele, 
geb. zu Magdeburg 10. März 1817. Siehe mein Volksge- 
sangbuch Nr. 82. 

^ 307. Heute scheid^ ich, heute wandr^ ich. 1776. 

10* 
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Vf. Maler Müller (Friedrich M,), geb. 1750 zu Kreuznach, 
t zu Rom 23. April 1825. Das Lied steht in seinen Bal- 
laden (Mannheim 1776.) Wurde zu gleicher Zeit abgedruckt 
in Schubart^s Teutscher Chronik auf das J. 1776. Stück 95. 
Schub arfs Sohn nahm es deshalb irrthümlich unter die Ge- 
dichte seines Vaters auf. — Die Melodie ist von Friedrich 
Ernst Fesca 1822, geb. 15. Febr. 1789 zu Magdeburg, f 
zu Karlsruhe 24. Mai 1826 als großherzl. bad. Concertmei- 
ster. S. 'Fünf deutsche Gesänge mit Begleitung des Piano- 
forte comp, von F. E. Fesca. Op. 27. Bonn u. Cöln, Simrock/ 

^ 308. Hier im irdischen Jammerthal. 1817. 

Vf. Friedrich Kind. Aus dem Freischütz von C. M. von 
Weber 1817 — 20. 

^ 309. Hier ruhst du, Karl, hier werd' ich ruhn. 1780. 
Vf. Henriette Ernestine Christiane vom Hagen, spater ver- 
heirathet an den Hauptmann Karl von Gilten, f zu Arol- 
sen 1793. Zuerst im Voss. Musenalman. 1782 S. 174 — 178. 
Vergl. Erk, VolksHeder 2. Bd. 1. Heft Nr. 6, daraus bei 
Fink Nr. 963. 

^ 310. Hier schlummern meine Kinder. 

Vf. Gottlob Wilhelm Burmann. — Mel. von Cospoth. 
Englische Übers, u. Mel. in The German Songster (Berlin 
1798) p. 16. 

^ 311. Hier sind wir versammelt zu löblichem Thun. 

1810. 
Vf. Gothe. Vgl. ViehoiBf 3, 69—72. — MeL von Max 
Eberwein in MethfesseFs Commers- u. Liederb. 1818. Nr. 
47. Max Eberwein, geb. zu Weimar 27. Oct. 1775, f zu 
Rudolstadt % Dec. 1831. 

^ 312. Hier sitz^ ich auf Rasen mit Veilchen bekränzt. 

1781. 
Ursprünglich von Klamer Schmidt im Gott Musenalman. 
1790 S. 213. 214: 

Da lieg' ich auf Kosen 
mit Veilchen gestickt — 
mit der Überschrift: 'Neuer Vorsatz. NachAnakreon 1781.* 
Halte sich bald im Munde des Volks zu einer besseren Les- 
art gestaltet, s. mein Volksgesangb. Nr. 84. Klamer Eber- 
hard Karl Schmidt, geb. zu Halberstadt 29. Dec. 1746, f 
das. 12. Nov. 1824. — Volksweise schon in: Melodien der 
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besten Gommerslieder von Wilhelm Schneider (Halle 1801) 
Nr. 2. 

^ 313. Hinaus in die Ferne 1813. 

mit lautem Homerschall. 
Vf. und Componist Albert Methfessel, seit 1832 Capell- 
meister zu Braunscbweig, geb. nach seiner eigenen Angabe 
23. Sept. 1791 (nach Anderen 20. Sept 1786) zu Stadtilm 
in Thüringen. Zuerst in Methfessers Commers- u. Lieder- 
buch 1818. Nr. 67. 

^ 314. Horst du den Sturmwind gehn? 1801. 

Vf. Schmidt von Lübeck. — Mel. von J. H. C. Bern- 
hardt: XII leichte Lieder mit Begl. der Guitarre oder des 
Claviers. Lpz. bei A. Kühnel (um 1810) S. 12. 

^ 315. Hört, Brüder, die Zeit ist ein Becher. 1783. 

Vf. Aloys Blumauer, geb. zu Steier 21. Dec. 1755, f zu 
Wien 16. März 1798. — Volksweise. 

^ 316. Hort ihr den schwäbischen Wirbeltanz? 1790. 
Vf. Johann Christoph Friedrich Hang, geb. zu Nieder - 
Stotzingen 9. März 1761, f zu Stuttgart 30. Januar 1829. 
Zuerst im Gott. Musenalman. 1791. S. 9. 10 mit einer Mel. 
von J. L. W^illing. Die bekanntere Mel. ist von F. H. 
Himmel: Walzlied komponirt von F. H. Himmel. Lpz. bei 
A. Kühnel, bei Fink Nr. 671. 

^ 317. Hört ihr, ihr Drescher? da schlägt es schon 

drei. 1786. 
Vf. Johann Ferdinand Schlez, geb. zu Ippesheim in Fran- 
ken 27. Juni 1759, f zu Schlitz 7. Sept. 1839. — Volksw. 

^ 318. Hört zu! ich will euch Weisheit singen. 1758. 
Vf. Christian Felix Weiße. — Volksweise nach Christian 
Gottlob Neefe in meinem Volksgesangb. Nr. 85; vergl. 
Fink Nr. 695. Die Melodie von Neefe in 'Vademecum für 
Liebhaber des Gesangs u. Claviers (Lpz. 1780)' S. 19. 

^ 319. Hoffnung, Hoffnung immer grün. 1749. 

Ursprünglich ein italien. Lied, das Herder aus Jagemaun'ä 
Anthologia italiana Vol. 2. p. 181 übersetzte und seinen 
Volksliedern 2. Th. (Lpz. 1779) S. 66. 67 einverleibte. Es 
wurde nachher durch Hoppenstedfs Lieder für Volksschu- 
len und das Mildh. Liederb. allgemeiner bekannt u. beliebt. 
Die jetzt noch übliche Melodie ist von Siegmund Freiherrn 
von Seckendorff, siehe seine ^olks- und andere Lieder 
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3. Samml. (Dessau 1782)' S. 18. und Melodien zum Mildh. 
Liederb. Nr. 246. — Siegmund Freih. v. Seckendorff, geb. 
zu Erlangen 26. Nov. 1744, f zu Ansbach 26. April 1785. 

^ 320. Hopp hopp hopp! Pferdchen, lauf Galopp! 

1807. 
Vf. Karl Hahn. Mit der Mel. von Carl Gottlieb Hering, 
zuerst in Zeitung für die Jugend 1807. Lpz. Beil. Nr. 10. 

^ 321. Horch, wie schallf s dorten so lieblich her- 
vor. 1796. 
(Der Wachtelschlag.) 
Vf. Samuel Friedrich Saut er, geb. zu Flehingen an der 
Graich in Baden 10. Nov. 1766, f als pens. SchuUehrer zu 
Zaisenhausen 14. Juli 1846. Erschien zuerst im 'Taschenb. 
für häusl. u. gesellsch. Freuden von Carl Lang (Heilbronn 
1799)* S. 250. 251. Ist nach einem älteren Volksliede ge- 
dichtet, vgl. Wunderhorn 2. Ausg. 1. Bd. S. 259 ff. — MeL 
von Carl Gottlieb Hering in Erk, Liederkranz 2. Heft Nr. 
23. — Auch Beethoven hat eine schone Compos. geliefert. 

^ 322. Hurre hurre hurrel 1775. 

schnurre, Rädchen schnurre! 
Vf. Gottfried August Bürger. Zuerst im Voss. Musen- 
almanach 1776 S. 77. mit einer Compos. von Weiß. Oft 
componiert: von J. A. P. Schulz (s. Melodien zum Mildh. 
Liederb. Nr. 601), Fink (Hausschatz Nr. 202), Jos. Haydn, 
zugleich schon benutzt in seinen Jahrszeiten. 

^ 323. I woaß a kloans Häuserl am Koan. 1822. 

Vf. Ignaz Friedrich Castelli, geb. zu Wien 6. März 1781. 
Zuerst in der Wiener Zeitschrift 1822, später in J. F. Ca- 
stelli, Gedichte in niederösterreich. Mundart (Wien 1828) 
S. 33. 34. — Volksweise in Erk, Volkslieder 1. Bd. 3. Heft 
Nr. 45 ; vierst. in Erk, Volksl. für Männerst. 2. Heft Nr. 66. 

^ 324. Ja, das Leben ist des Himmels Gabe. 1775. 

Vf. Karoline Rudolph!, geb. zu Berlin 24. August 1750 
(nach Andern 1754), f zu Heidelberg 15. April 1811. Text 
u. Melodie in: Gedichte von Karoline Kudolphi. Herausg. 
und mit einigen Melodien begleitet von J. F. Reichardt 
(Berlin 1781). 

^ 325. Ja, ich bin zufrieden, 
geht es wie es wiU. 
Vf Job. Heinrich Wilhelm Witsche!, geb. zu Hempfeu- 
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feld 9. Mai 176», f zu Katzenhochstädt 24. April 1847 als 
Pfarrer. Steht in *£twas zur Aufheiterung in Versen von 
J. H. W. Witsche! 2. Aufl. 1. Bdch. (Sulzbach 1817)* S. 
112 — 114. — Volksweise. 

^ 326. Ja, lustig bin ich, das ist wahr. 1825. 

Vf. H. V. F. — Mel. bei Fink Nr. 733. 

^ 327. Ja, wenn^s nicht geht, so geht es nicht. 

Um 1823. 
Text u. Mel. von H. v. F.: mein Volksgesangb. Nr. 86. 

^ 328. Jahre kommen, Jahre schwinden. 1793. 

Vf. Karl Reinhard, geb. zu Hehnstädt 20. Aug. 1769, f 
zu Zossen im Brandenb. 24. Mai 1840. Zuerst im Götting. 
Musenalm. 1794 S. 70. 71; und abermals 1800. S. 184. 185. 
— Mel. von Righini (Vincenz), geb. zu Bologna 22. Jan. 
1756, f das. 19. August 1812 als preuß. Capellmeist^r zu 
Berlin, in Fink^s Hausschatz Nr. 298. 

^ 329. Ich bin der Böttcher, ich binde das Fass. 1797. 
Vf. Friedrich Wilhelm August Schmidt (von Werneuchen). 
S. dessen 'Gedichte* (Beriin, Ilaude u. Spener 1797) S. 288. 
Das Lied mit seiner beliebten Melodie ist am meisten ver- 
breitet worden durch das Mildh. Liederbuch, s. Nr. 690. 

^ 330. Ich bin der Schneider Kakadu. 

Aus den Schwestern von Prag, Singspiel von Joachim Pe- 
rinet (Wien 1795), comp, von Wenzel Müller, bei Fink 
Nr. 806. 

^ 331. Ich bin der wohlbekannte Sänger. 1803. 

Vf. Gothe. Vgl. Viehoff 2, 500—505. — Mel. bei Wil- 
helm Ehlers: Gesänge mit Begl. der Chitarra (Tüb. 1804) 
S. 42. 

^ 332. Ich bin ein deutsches Mädchen. 

Vf Klopstock: Oden (Hamb. 1771) S. 274. — Mel. von 
C. P. E. Bach im Göttinger Musenalm. 1774. Carl Philipp 
Emanuel Bach, geb. zu Weimar 14. März 1714, f zu Ham- 
burg 14. Dec. 1788. 

^ 333. Ich bin ein Jäger rasch und jung. 1782. 

Vf Johann Gottlob Schulz, geb. 1762 zu Leipzig und f 
das. 10. Oct. 1810. Das Lied steht zuerst im Gott. Mu- 
senalm. 1783 S. 79. 80. 4 Str. — Volksweise. 

^ 334. Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben? 

^ 1830. 
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V£ Bernhard Thiersch, f zu Bonn 1. Sept« 1855. Das 
Lied wurde zum Geburtstage Friedrich Wilhelm III. im J. 
1830 verfasst. — Mel. von Greulich in Taglichbeck^s Lie- 
derhalle 1. Abth. 1. Bd. S. 17. 

^ 335. Ich bin nicht gern allein 
bei meinem Glase Wein. 
Vf. unbekannt. — Mel. von Friedrich Schneider: Meth- 
fessePs Commers- u. Lb. 1831. Nr. 30. 

^ 336. Ich bin nur Schäferin Hannchen. 1790. 

Vf. J. H. Voss. — Nach der Mel. von J. A. P. Schulz 
zu: Der Landmann hat viel Freude: Lieder im Volkston 2. 
Th. 1785. S. 42. 

^ 337. Ich bin überall zu Hause, 
ich bin überall bekannt. 
Als ein Lied August's von Kotzebue in 'Künstlerlieder (Ba- 
sel, Wilh. Haas 1809)' S. 95, 3 Strophen. Unter Kotze- 
bue's Gedichten kommt es nicht vor. £benso beginnt 
übrigens ein Gedicht in Ernst An schütz, 'Vermischte Ge- 
dichte (Leipzig 1841. y S. 58. Vgl. Froh bin ich überall 
zu Hause. 

^ 338. Ich bin vergnügt, im Siegeston 
verkünd' es mein Gedicht! 
Vf Matthias Claudius: Wandsbecker Bote 1. Th. 1775. 
S. 97 ff. — Mel. von J. F. Ueichardt 1779, s. Melodien 
zum Mildh. Liederb. Nr. 231. — Mel. von Ludwig Ämil 
Kunzen (bei Fink Nr. 133b.), geb. zu Lübeck 1761, f zu 
Kopenhagen 28. Jan. 1817. 

^ 339. Ich bin vom Berg der Ilirtenknab. 1807. 

Vf Ludwig Uhland. Zuerst in L. von Seckendorfs Mu- 
senalm, für das Jahr 1808 (Uegensb.) S. 134. 135. — Mel. 
von Karl August G r o o s (zuerst in den Liedern für Jung 
und Alt. Berlin 1818. Nr. 36), geb. zu Sassmannshausen im 
WittgenateinschcMi 16. Febr. 1789, Consistorialrath zu Co- 
blenz. Text u. Mel. in meinem Volksgesangb. Nr. 87. 

^ 340. ich danke Gott und freue mich 1777. 

wie's Kind zur Weihnachtgabe. 

Vf. Matthias Claudius: Wandsbecker Bote 3. Th. 1777. 

S. 128 ff. — Mel. von J. A. P. Schulz 1779 in Melodien 

zum Mildh. Liederb. Nr. 15ä; bei Fink Nr. 933. — Mel. 
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TOD J. F. Reichardt in seinen Oden und Liedern (Berlin 
1779) S. 5. 

^ 341. Ich denk^ an euch, ihr himmlisch schonen 

Tage. 1801. 
Vf. August Mahl mann, geb. 13. Mai 1771 zu Leipzig, f 
das. 16. Dec. 1826. Steht zuerst in Becker^s Taschenbuch 
zum gesell. Vergnügen 1802. S. 278. 279. Die Melodie ist 
von Karl Phil. Emanuel Pilz 1794, s. Leipz. mus. Zeitung 
1841 Nr. 46. — Melodie von J. U. C. Bernhardt: XII 
leichte Lieder mit Begleit, der Guitarre oder des Claviers. 
Lpz. bei A. Kühnel (um 1810) S. 6. 

^ 342. Ich denke dein, wann durch den Hain. 1802. 
Vf. Friedrich Matthisson. Zuerst in: Flora, Teutschlands 
Töchtern geweiht, 1. Viertelj. (Tüb. 1802) S. 3. 4. — Mel. 
von J. R. Zumsteeg bei Fink Nr. 882. 

^ 343. Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schim- 
mer vom Meere strahlt. 1795. 
Vf. Gothe. Mit der Melodie J. F. Reichardt's in Schil- 
ler's Musenalmanach 1796. S. 5. Vgl. Viehoff 2, 188. 189- 
— Die schönere Composition von Beethoven in: L. v. 
Beethoven, Lieder mit Veränderungen zu 4 Händen Nr. 27 
8. Leipz. musik. Zeitung. 1805. Nr. VIII. März. — Comp, 
von Kienlen bei Fink Nr. 864. 

^ 344. Ich denke dein, wenn sich im Blüthenregen 

der Frühling malt. 1794. 

,Vf. Friederike Brun, geb. 1765 zu Gräfentonna, f 1835 zu 
Kopenhagen. Zuerst im Voss. Musenalm. 1795. S. 177. — 
Mit der bekannten Melodie in : Gesänge der Klage und des 
Trostes. In Musik gesetzt von Joh. Friedrich Reichardt 
(Berl. 1797. 4«) S. 12. 13. Dieselbe Mel. mit dem Gothe'- 
schen Texte: Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schim- 
mer, im Schiller^schen Musenalm. für 1796. S. 5. — Mel. 
von Zelter in J. F. Reichardt's Musikalischer Blumenlese 
mr 1795. S. 5. 

^ 345. Ich ging im Mondenschimmer 1780. 

mit Lyda Hand in Hand. 
Vf. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. Gedruckt im 
Voss. Musenalmanach für 1781 S. 199. 200 mit der Anmer- 
kung: 'Auf Verlangen hier wieder abgedruckt, weil es im 
Museum von Druckfehlern entstellt ist.^ Dass es 1780 
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entstanden, erhellt aus den Gedichten der Brüder Stolberg, 
Lpz. 1821. S. 39. 40. — Text u. Mel. von J. A. P. Schulz 
bei Fink Nr. 867. 

^ 346. Ich ging im Walde so für mich hin. 1813. 

Vf. Gothe. Vgl. ViehoflF 3, 115. — Volksweise: Erk, Lie- 
derkranz 1. Heft Nr. 105. 

^ 347. Ich ging unter Erlen am kühligen Bach. 1781. 
Vf. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. Zuerst im Voss. 
Musenalmanach 1782 mit Mel. von C. P. E. Bach. 

^ 348. Ich hab^ die Nacht geträumet 
wohl einen schweren Traum. 
Vf. Aug. Zarnack in: Zarnack, Deutsche Volkslieder mit 
Volksweisen (Berlin 1820) Nr. 48. Die Volksweise hundert 
Jahre vorher schon bekannt. Text u. Mel. in Erk, Volks- 
lieder 2. Bd. Heft 1. Nr. 5; zweimal bei Kretzschmer (1. 
Th. Nr. 52 u. 2. Th. Nr. 267), auch bei Fink Nr. 71. 

^ 349. Ich hab' ein kleines Hüttchen nur. 

Vf. Johann Ludwig Gleim, geb. zu Ermsleben im Halber- 
städtischen 2. April 1719, t z" Halberstadt 18. Febr. 1803. 
— Mel. in 'Fortsetzung moralischer Lieder (Zürich 1780),* 
danach in C. F. Becker, Lieder u. Weisen 2. Abth. S. 59. 
Mel. von J. F. Reich ardt in den Melodien zum Mildh. 
Liederb. Nr. 352. — Aus dem Gleimschen Liede ist wahr- 
scheinlich später das von Erk (Volkslieder 2. Bd. 3. Heft 
Nr. 47) mitgetheilte ISstrophige Volkslied entstanden, das 
seine Melodie dem: Steh' ich in finstrer Mitternacht — ge- 
liehen hat und dadurch verdrängt worden ist 

^ 350. Ich hab' mein Sach auf Nichts gestellt. 

Vf. Gothe. — Mel.: Es ritten drei Reiter zum Thore hin- 
aus. — Mel. von J. F. Reich ardt (Göthe's Lieder, Oden ff. 
1809 1. Abth. S. 47). — Vierstimmig von Friedr. Schnei- 
der, bei Fink Nr. 45. — Mel. von Ludwig Spohr, geb. zu 
Braunschweig 5. April 1784, seit 1822 Capellmeister zu Cas- 
sel, in MetfafessePs Commers- u. Lb. 1818 Nr. 20. 

^ 351. Ich hab' mich ergeben 1820. 

mit Herz und mit Hand. 
Vf. Hans Ferdinand Maß mann, geb. zu Berlin 15. Aug. 
1797. _ Volksweise: Erk, Liederkr. 1. Heft Nr. 148. 

^ 352. Ich habe geliebet; nun lieV ich erst recht. 1813. 
Vf. Gothe. Vgl. Viehoff 3, 107—110. — MeL von Zelter- 



155 



^ 353. Ich habe mein Ross verloren. 1826. 

Vf. H. V. F. — Volksweise: Erk, Liederkr. 1. Heft Nr. 128. 

^ 354. Ich habe viel gelitten 
in dieser schonen Welt. 
Vf. unbekannt. Schon im Anfang der 90r Jahre des von- 
gen Jahrh. gesungen. — Volksweise. In einer in Berlin 
1800 zum dritten Mal aufgelegten Sammlung: The German 
£rato p. 16. Haydn zugeschrieben. 

^ 355. Ich hatt^ einen Kameraden. 1811. 

Vf. Ludwig Uhland, geb. zu Tübingen 26. April 1787. — 
Volksweise in Erk, Sängerhain 1. Heft Nr. 37. Mel. von 
Silcher, woraus die Volksweise hervorgegangen bei Fink 
Nr. 575. Friedrich Silcher, geb. zu Schnaith bei Schorn- 
dorf im Würtemb. 27. Juni 1789 (nicht 27. Jan.) 

^ 356. Ich hatt^ mal einen schweren Stand, tralla! 
Text u. Mel. von Gottfried Wilhelm Fink s. s. Volkslieder 
mit und ohne Klavier -Begleitung (Lpz. bei A. Kühnel 1810) 
Nr. 1. Daraus in Erk, Volkslieder 2. Bd. 2. Heft Nr. ö; 
bei Fink Nr. 33. 

^ 357. Ich höre gern beim Weine singen, 1747. 

zumal wenn man vom Weine singt. 
Vf. Johann Arnold Ebert, geb. zu Hamburg 8. Febr. 1723, 
f zu Braunschweig 19. März 1795. Das Lied wird im Lie- 
der-Lexikon Kosegarten zugeschrieben! 

^ 358. Ich kenn^ ein Blümlein Wunderschon. 1797. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 2, 348—350. — Mel. von Zel- 
ter 1799, s. Briefwechsel zwischen Gothe u. Zelter 1, 6. 

^ 359. Ich komme vom Gebirge her. 1807. 

Vf. Schmidt von Lübeck, Georg Philipp, geb. zu Lübeck 
1. Juni 1776, f zu Altona 28. Octbr. 1849. So auf seinem 
Grabsteine. Merkwürdig, dass er in seinen Liedern seinen 
60. Geburtstag den 1. Januar 26 und seinen 80. den 1. 
Januar 1845 feiert! Zuerst in Becker^s Taschenbuch zum 
geselligen Vergnügen 1808 S. 143. — Die Volksweise in 
meinem Volksgesangbach Nr. 89. In den Salons wird viel 
gesungen die Franz Schub er tische Composition Op. 4. 

^ 360. Ich liebe dich, so sprach ich voll Entzücken. 
Vf. unbekannt. Text u. MeL in: Deutsches Liederbuch von 
Schanz u. Parucker (Lpz. 1848) S. 205. 
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^ 361. Ich lobe mir das Burschenleben, 1781. 

ein jeder lobt sich seinen Stand. 

Vf. Christian Wilhelm Kindleben, geb. zu Berlin 4. Oct. 

1748, f zu Dresden 1785. Zuerst in: Studentenlieder, ge- 
sammlet u. gebessert von C. W. K. (1781) S. 86. 87. 
^ 362. Ich Mädchen bin aus Schwaben 1760. 

und braun ist mein Gesicht. 

Vf. Schub art: Gedichte (Stuttg. 1842) S. 839 ff. — Mel. 

von Joh. Andre in: Musikalischer Blumenstraus für d. J. 

1776. S. 5. — Eine Parodie: Ich Mädchen bin aus Sachsen, 

von J. F. Dreßler, erschien in Gedichte, herausg. von J. C. 

Giesecken 2. Samml. 1788 S. 56 — 61. 
^ 263. Ich möchte hingehn wie das Abendroth. 1839. 

Vf. Georg Herwegh. — Mel. von F. Dietrich 1843 in 

Erk, Volksklänge 2. Heft Nr. 25. Friedrich Dietrich, geb. 

zu Havelberg 9. Dec. 1799, Cantor und Lehrer in Beelitz. 
^ 364. Ich möchte wohl der Kaiser sein! 1776. 

Vf. Gleim. — Mel. von Mozart 1788. 
^ 365. Ich sah ein Höschen am Wege stehn. 

Vf. Karl Müchler (Gedichte. Berlin 1786 mit einer Mel. 

von Hurka). 
^ 366. Ich sah so frei und wonnereich 1770. 

die Tage mir entschlüpfen. 

Vf. Bürger. — Mel. von J. A. P. Schulz in Melodien zum 

Mildh. Liederb. Nr. 337. 
^ 367. Ich saß und spann vor meiner Thür. 1791. 

Vf. J. H. Voss. Mel. von August Härder 1803, bei Erk, 

Volksl. 1. Bd. 2. Heft Nr. 72 (wiederholt bei Fink Nr. 62). 
^ 368. Ich schnitt es gern in alle Rinden ein. 1820. 

Vf. Wilhelm Müller, geb. zu Dessau 7. Oct. 1794, f das. 

1. Oct. 1827. Steht zuerst im Frauentaschenbuch 1821. S. 

401. 402. — Mel. von Carl Friedrich Curschmann, Op. 

3, geb. zu Berlin 21. Juni 1805, f zu Langfuhr bei Danzig 

24. Aug. 1841 
^ 369. Ich sitze gern im Kühlen 1794. 

auf meiner Knüppelbank. 

Vf. J. H. Voss. — Mel. von J. F. Reichardt, s. Melo- 
dien zum Mildh. Liederb. Nr. 331. 
^ 370. Ich träumte, wie um Mitternacht 1773. 

mein Falscher mir erschien. 
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Vf. Bürger. — Mel. von Caroline Wolf, geb. Benda, in 
den Melodien zu dem Mildb. Liederb. Nr. 379. 
^ 371. Ich trink\ und trinkend fällt mir bei, 
warum Naturreich dreifach sei. 
Vf. Lessing. Zuerst in: Der Naturforscher (Lpz. 1747) 
Stück 9. S. 71. 72 mit dem Anfange: 

Drey Reiche sind's, die in der Welt 
uns die Natur vor Augen stellt. 
Unterzeichnet L. — Volksweise in meinem Volksgesangb. 
Nr. 90. 
^ 372. Ich trinke tagtäglich 
mein nektarvolles Gläschen. 
Vf. unbekannt. Beliebtes Studentenlied, im Heidelberger 
Commersb. 1815 Nr. 86. 
^ 373. Ich und mein Fläschchen sind immer beisam- 
men. 1810. 
Vf. August Langbein: Text in Langbeines deutschem Lie- 
derkranz (Berlin 1820) S. 183. 184. August Langbein, 
geb. zu Kadeberg 6. Sept. 1757, f zu Berlin 2. Jan. 1835. 

— Volksweise in Guido Keinhold^s Melodienbuch Nr. 163b. 
Mel. von Methfeseel in s. Commers- und Liederbuch 1818. 
Nr. 32. Schon 1815 compon., s. Beil. zur 2^itung für die 
eleg. Welt 1815. 

^ 374. Ich wäre wol fröhlich so gerne, 1790. 

doch kann ich recht fröhlich nicht sein. 
V£ Friedrich Wilhelm August Schmidt (von Werneuchen), 
geb. zu Fahrland bei Potsdam 23. März (nicht Mai) 1764, 
f zu Werneuchen 26. April 1838 als Pastor. Das Lied 
steht zuerst in: Berhnischer Musenalmanach f. 1791. S. 59. 

— Volksweise. 

^ 375. Ich war erst sechzehn Sommer alt 1771. 

Vf. Matthias Claudius. Gott. Musenalmanach für 1772. 
S. 77 — 79; und früher schon in: Mannigfaltigkeiten. Eine 
Wochenschrift. Berlin 1771. S. 286. — Mel. im Deutschen 
Museum 1. Bd. 1779. 1. St Eine andere im Gott Musen- 
almanach 1776. — In Schulz, Lieder im Volkston Th. 2. 
(Fink's Hausschatz Nr. 900). — In Keiohardt's Oden und 
Liedern (Berlin 1779) S. 27. 

f 376. Ich war Jüngling noch an Jahren. 

Aus der Oper: Joseph, ron Etieniie-Heiuri Mehul 1807, 
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(deutsch 1809), geb. zu Givet in Belgien 25. Juni 1763, f 
zu Paris 18. Oct. 1817. 

^ 377. Ich war, wenn ich erwachte. 

Aus der Oper: Das unterbrochene Opferfest von Peter v. 
Winter, 1796. 

^ 378. Ich war wol recht ein Springinsfeld. 1775. 

Vf. Bürger. Melodie von J. A. P. Schulz bei Fink 
Nr. 901. 

^ 379. Ich weih' im Thale den tiefsten Hain. 

Vf. Christoph August Tiedge (Urania 1801). — Mel. von 
Himmel: Gesänge aus Tiedge's Urania von Friedrich Hein- 
rich Himmel. Oranienburg 1804. S. 3. 

^ 380. Ich weiß nicht, was soll es bedeuten. 1822 — 23. 
Vf. Heinrich Heine, geb. zu Düsseldorf 12. Decbr. 1799 
(nach seinem Geburtsschein, vgl. Taillandier in der Revue 
des deux mondes 1852 Aprilheft, also nicht 1. Jan. 18(X)), 
t zu Paris 17. Febr. 1856. — Mel. von Friedrich Silcher 
um 1837. Text u. Mel. in Erk, Sängerhain 1. Heft Nr. 72. 
und Liederkranz 2. Heft Nr. 35. 

^ 381. Ich will einst bei Ja und Nein. 1777, 

Vf. Bürger. Nach dem lat. Mihi est propositum in ta- 
berna mori. — Mel. von J. A. P. Schulz s. s. Lieder im 
Volkston (Berlin 1785), daraus in C. F. Becker, Lieder u. 
Weisen verg. Jahrh. 1. Abth. S. 67. 

^ 382. Ich will ja nichts Böses. 1794. 

Vf. Gleim. Zuerst im Voss. Musenalm. 1795 mit Mel. von 
J. A. P. Schulz. 

^ 383. Ich wollt' ein Sträußlein binden. 1801. 

Vf. Clemens Brentano. — Mel. von Luise Keichardt: 
Zwölf Gesänge (Hamb. bei J. A. Böhme) S. 7. 

^ 384. Ich wollt' ich war ein Fisch, 
so hurtig und frisch. 
Vf. Gothe. — Compos. von Zelter: Fink Nr. 101. 

^ 385. Ich wusst^ einmal nichts anzufangen 
an einem Sonntag in der Früh.^ 
Vf. u. Componist Gottfried Wilhelm Fink: Volkslieder mit 
und ohne Klavier -Begleitung (Leipzig bei A. Kühnel 1810) 
Nr. 3. Daraus in Erk, Volkslieder 2. Bd. 2. Heft Nr. 3. 
— Auch Fink, Hausscbatz Nr. 65. 
^ 386. Jetzt schwingen wir den Hut 1806. 
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Vf. Jobann Peter Hebel. — Mel. von Albert Metbfes- 
sel 1823. Mel. von Friedrich Schneider (bei Fink Nr. 
679), geb. zu Alt - Waltersdorf bei Zittau 3. Jan. 1786, t 
zu Dessau 23. Nov. 1853. 

^ 387. Ihr Nachbarn, hört u. lasst euch sagen! 
der Hammer hat zehn geschlagen. 
Vf. unbekannt. Text in einer Kolner Liedersammlung 'Or- 
pheus' Nr. 198. 

^ 388. Ihr Städter, sucht ihr Freuden. 1784. 

Vf. J. H. Voss. — Mel. von F. L. A. Kunzen 1786 in 
Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 40. 

^ 389. Ihren Hirten zu erwarten, 

schlich sich Phyllis in den Garten. 
Vf. unbekannt. Almanach der deutschen Musen 1772 Lp«. 
S. 23. 24, woselbst im Register als Quelle ^Wochenblatt 
ohne Tittel.' — Volksweise in Erk, Volkslieder 1. Bd. 3. 
Heft Nr. 18; Fink Nr. 24; Kretzschmer 1. Th. Nr. 170. — 
drei abweichende Texte. 

^ 390. Im Anfang war's auf Erden. 1782. 

Vf Matthias Claudius. Anfangsstrophe des abgekürzten 
Liedes: Wir pflügen u. wir streuen, s. dieses. 

^ 391. Im Arm der Liebe ruht sich^s wohl. 1788. 

Vf. Wilhelm Ültzen. Bereits im Jahre 1788 erschien eine 
Composition von Johann Daniel Gerstenberg, aus dem 
Originaldrucke mitgetheilt in Fink's Hausschatz Nr. 962, 
eine andere vierst. Compos. von Peter von Winter daselbst 
Nr. 961. und in Erk, Volkslieder für Männerstimmen 1. Heft 
Nr. 11. — Mel. von Beethoven Op. 52. Nr. 3. 

^ 392. Im Felde schleich^ ich still u. wild. 1771 od. 1772. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 133—135. — Mel. von J. F. 
Reichardt 1781, s. mein Volksgesangbuch Nr. 96; Fink 
Nr. 599. 

^ 393. Im Frühlingsschatten fand ich sie. 

Vf. Klopstock. — Mel. von Zelter, bei Fink Nr. 861. 

^ 394. Im Grabe ist Ruh! 1791. 

drum wanken dem tröstenden Ziele. 
Zuerst im Göttinger Musenalmanach 1792. S. 165. 166. Vf. 
unbekannt. — Die Melodie (s. Erk, VolksL 2. Bd. 1. Heft 
Nr. 2) ist von Georg Karl Claudius und idter als der 
Text, sie erschien schon 1780 und gehört zu einem Kinder- 
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liede von Burmann, s. £rk, Volkslieder 2. Bd. 2. Heft Nr. 
34. Claudius, geb. 21. April 1757 zu Zschopau, f zu 
Leipzig 20. Nov. 1815. Text u. Mel. in Erk, Liederkranz 
3. Heft Nr. 48. 

^ 395. Im Herbst da muss man trinken. 

Aus der Oper: Der Vampyr, Text von W. A. Wo hl brück, 
Musik von Heinrich Marschner. 

^ 396. Im Hut der Freiheit stimmet an. 1787. 

Vf. J. IL Voss. -— Mel. von J. A. P. Schulz in den Me- 
lodien zum Mildh. Liederb. Nr. 408 u. bei Fink (gedruckt: 
Im Hut der Freundschaft) Nr. 663. 

^ 397. Im Januar führ'n die Männer uns. 

Aus der Oper: Der Talisman. — Mel. bei Fink Nr. 750. 

^ 398. Im Kreise froher, kluger Zecher. 

Vf. Zschocke? Findet sich schon seit 1820 in den Lieder- 
und Commersbüchern, später erst mit Zschocke^ s Namen. 
— Mel. in: Lieder geselliger Freude für Pf. von verschie- 
denen Componisten (Berlin bei Concha) S. 10. 

^ 399. Im Krug zum grünen Kranze. 

Vf. Wilhelm Müller. — Mel. im Skizzenbuch von Franz 
Kugler 1830. 

^ 400. Im kühlen Keller sitz' ich hier 1802. 

auf einem Fass voll Reben. 
.Vf. Karl Müchler. Zuerst in: Der Kritikaster und der 
Trinker. Ein Wechselgesang von Karl Müchler. In Mu- 
sik gesetzt von L. Fischer (Berlin, F. Maurer 1802). — 
Ludwig Fischer, geb. zu Mainz 18. August 1745, f zu Ber- 
lin 10. Juli 1825. — Text und Mel. in meinem Volksge- 
sangbuch Nr. 97. 

^ 401. Im stillen, heitern Glänze Vor 1787. 

tritt er so mild einher. 
Vf Caroline Rudolphi. — Mel. von J. F. Reichardt 
1790 in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 87 (Text Nr. 89). 

^ 402. Im Wald, im Wald, 1820. 

im frischen griinen Wald. 
Aus Weber's Preciosa von F. A, Wolff (Berlin 1823.) S. 
86. 87. Original bei Fink Nr. 916. 

^ 403. Im Wald und auf der Heide, 1816. 

da such' ich meine , Freude. 
Vf. Wilhelm Bornemann, geb. en Gardelegen 2. Februar 
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1767, t zw Berlin 23. Mai 1851. Zuerst in Hartig's Forst- 
und Jagd -Archiv von und für Preußen 1. Jahrg. 2. Heft 
(Berlin 1816) S. 134. 135 Anfang: In grunbelaubter Heide, 
da such^ ich meine Freude. Das Lied hat im Munde des 
Volks viele Veränderungen erfahren^*'), den ursprünglichen 
Text hat bis auf Weniges Erk herzustellen gesucht in sei- 
nem Volksgesangbuch (Berlin, Janke) Nr. 224. Die Volks- 
melodie in meinem Volksgesangbuch Nr. 98 und in vielen 
Liederbüchern. 

^ 404. Im Windsgeräusch, in stiller Nacht. 1796. 

Vf. Ludwig Tieck. Zuerst im Musenalmanach für das J. 
1802. Herausg. von A. W. Schlegel u. L. Tieck (Tübin- 
gen) S. 116. 117. — Mel. von J. F. Reichardt, s. Zeitung 
für die elegante Welt 1802. Nr. 9, Lieder fiir Jung u. Alt 
Nr. 32 u. bei Fink Nr. 778. 

^ 405. In allen guten Stunden. 1775. 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 294 — 299; 3, 439-- 441. — 
Mel. von J. F. Reichardt 1793, bei Fink Nr. 677; von 
Zelter, um 1810, s. mein Volksgesangb. Nr. 99. 

^ 406. In des Waldes tiefsten Gründen. 1798. 

Vf. Christian August Vulpius, geb. 22. Juni 1763 zu Wei- 
mar, f das. 26. Juni 1827 als Bibliothecar. Das Lied steht 
in seinem Romane: Rinaldo Rinaldini 1798 ff. und in der 
von ihm herausgegebenen Zeitschrift: Janus 1800. 1. Bd. S. 
371—372. — Zwei Volksweisen in Erk, Volkslieder 1. Bd. 
3. Heft Nr. 69 u. 70. 

^ 407. In die Welt hinausgestoßen 
steht der Mensch verlassen da. 
Vf. unbekannt. Zuerst in: Heidelbergisches Taschenb. 1809. 
Herausg. von A. Schreiber S. 92 — 94. — Bekannte Mel. 

^ 408. In diesen heiTgen Hallen. 1791. 

Aus der Zauherflöte von Mozart, componiert im August 
1791. Wolfgang Amadeus Mozart, geb. zu Salzburg 27. 
Januar 1756, f zu Wien 5. Dec. 1791. Text von Emanuel 
Schikane der, geb. zu Regensburg 1751, f 24. Sept. 1812 
als Director des Leopoldstädter Theaters zu Wien. 

^ 409. In einem kühlen Grunde, 1812. 

da geht ein Mühlenrad. 



*) Fink Nr. 627. 628 hat zwei verschiedene Texte und Melodien. 
iFeimar, Jb. Fi. \ \ 
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Vf. Joseph Freih. von Eichendorff, geb. zu Lubowitz bei 
Ratibor 10. März 1788. — Mel. von Ludwig Berg er im 
Liederbuch für deutsche Künstler (Berlin 1833) Nr. 138. 
Volksweise nach Friedrich Glück in meinem Volksge- 
sangbuch Nr. 100. 

^ 410. In einem Thal bei armen Hirten 1796. 

erschien mit jedem jungen Jahr. 
Vf. Schiller. — Bekannte Melodie von Georg Christoph 
Gros heim, geb. zu Cassel 1. Juli 17^4, f das. 1847. S. 
Sammlung teutscher Gedichte mit Musik von G. C. Gros- 
heim, 5. Th. (Cassel 1796). 

^ 411. In einem Thale friedlich stille. 

Vf. Harro Harring, geb. zu Ibenhof im Amte Husum 28. 
August 1798. — Comp, von G. Reichardt 1828. Op. 8. 

— Lange Zeit ein beliebtes Lied. 

^ 412. In Grün will ich mich kleiden. Vor 1821. 

Vf. Wilhelm Müller. — Mel. von Franz Abt. 

^ 413. In meinem Schlosse ist's gar fein. 

Aus der Oper: Das Donauweibchen, Text von Karl Fried- 
rich Hensler, Musik von Ferd. Kauer, bei BHnk Nr. 788. 

^ 414. In Warschau schwuren Tausend auf den 

Knieen. 1836. 
Vf. Julius Mosen. — Mel. von Ludwig Berger Op. 27. 

— Mel. von A. Schuster in: MetfafessePs Commers- und 
Liederb. 1851. Nr. 70. 

^ 415. In's Weinhaus treibt mich dies u. das. 1835. 

Vf. H. V. F. — Comp, von Cari Gottlieb Reißiger, Op. 
145, bei Fink Nr. 704. Sonst noch oft componiert. 

^ 416. Jüngling, wenn ich dich von fern erblicke. 
Vf. unbekannt. — Volksweise. 

^ 417. Jüngling, willst du dich verbinden. 

Vf. unbekannt. — Volksweise. 
^ 418. Jüngst saßen wir beim Wein am Tisch. 

Vf. V. Mühler: Gedichte 1842. S. 158. 159. 

^ 419. Jung Siegfried war ein stolzer Knab. 1812. 

Vf. Ludwig Uhland. Zuerst in: Die Musen. Zeitschrift 
von de la Motte Fouqu^ u. Wilhelm Neumann, 2. Quartal 
(Berlin 1812) S. 164. 165, unterzeichnet: Volker. — Volks- 
weise in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 133. 
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^ 420. Kein Klang von allein was da klingt 
geht über Sichelklang. 
Vf. Christian Adolf Overb eck (Frizchens Lieder 1781. S. 
49-.51). _ Mel. von J. F. Keichardt 1781 (Lieder ftir 
Kinder 2. Th. S. 48). 

^ 421. Kein schönerer Tod auf dieser Welt 
als wer auf grüner Heide fallt. 
Vf Carl Göttling. — Mel. von Albert Methfessel, zu- 
erst in s. Commers- u. Liederb. 1818. Nr. 64, mein Volks- 
gesangb. Nr. 102. 

^ 422. Kennst du das Land? wo die Citronen bliihn? 

1782. 
Vf Göthe in Wilhelm Meisters Lehrjahren 2. Th. (Frankf. 
1795). — Vgl. Viehoff 1, 549 — 553. — Melodie von J. F. 
Reichardt (Göthe^s Lieder, Oden ff. 1809. 2. Abth. S. 53), 
bei Fink Nr. 866. 

^ 423. Kennt ihr das Land, so wunderschön 1814. 

in seiner Eichen grünem Kranz? 
Vf. Leonhard Wächter, gen. Veit Weber der Jüngere, 
geb. zu Ülzen 25. Nov. 1762, f zu Hamburg 11. Febr. 1837. 
— Mel. von Hans Georg Nägeli 1816. Text u. Mel. in 
meinem Volksgesangb. Nr. 103 u. bei Fink Nr. 364. Vier- 
stimmig von August Mühling bei Fink Nr. 365. 

^ 424. Kennt ihr das Land, wo jede Klage schweigt? 
Vf. Friederike Brun. — Mit einer Compos. von F. L. A. 
Kunzen, s. Beil. Nr. 8 zur Zeit für die eleg. Welt 1805. 
Vierst. von L. Spohr. 

^ 425. Kleine Blumen, kleine Blätter. Um 1770. 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 106^-109. — Mel. von J. F. 
Keichardt (Göthe's lyrische Gedichte 1793. S. 12 u. Gö- 
the's Lieder, Oden ff. 1809. 1. Abth. S. 44); von Carl Blum, 
geb. zu Berlin, f das. 1844. 

^ 426. Klipp und klapp! dreschet auf und ab. 1787. 

Vf. J. H. Voss. — Mel. von J. A. P. Schulz in den Me- 
lodien zum Mildh. Liederb. Nr. 597. 

^ 427. Komm, feins Liebchen, 1794. 

komm ans Fenster. 
Vf. August von Kotzebue, in dessen Schauspiel: Graf 
Benjowsky 1794. — Volksweise in: Erk, Volkslieder 2. Bd. 

11* 
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(). Heft Nr. 35. — Mel. von Wilh. Ehlers (Gesänge mit 
Begl. der Chitarra, Tüb. 1804. S. 16). 

^ 428. Komm, Freude, sei gesegnet. 

Vf. Job. Gebhard Ehrenreich Maaß, geb. zu Krottorf im 
Halberst. 26. Febr. 1766, f zu Halle 23. Dec. 1823. — Mel. 
von Daniel Gottlob Türk. 

^ 429. Komm, lieber Mai, und mache 1775. 

die Bäume wieder grünl 
Vf, Christian Adolf Overbeck, 5 Strophen. Zuerst im 
Voss. Musenalm. 1776. S. 49 — 51. — Mel. von Mozart 
1791, bei Fink Nr. 240 (wo aber irrthümlich wie anderswo 
D. Jäger als Verf. des Textes unterzeichnet ist). 

^ 430. Komm, stiller Abend, nieder. 1780. 

Text und Melodie von Georg Karl Claudius. Vgl. Erk, 
Volkslieder 2. Bd. 2. Heft Nr. 34. — An dem Texte ist in 
neuerer Zeit sehr geändert worden. Das Lied wird übri- 
gens sehr oft dem Matthias Claudius zugeschrieben, z.B. 
in Erlach's Volkslieder 5. Bd. S. 22! — Eine vielgesungene 
Mel. von Abeille in: Musikalischer Potpourri 1. Viertelj. 
(Stuttg. 1790) Nr. 5. — Ludwig Abeille, geb. zu Baireuth 
20. Febr. 1761, lebte noch im J. 1832. 

^ 431. Kommt die Nacht mit ihrem Schatten, 
schleich' ich still zum Garten hin. 
Vf. E. F. Diez, Componist S. A. Zimmermann in Mann- 
heim. Lied u. Melodie sind seit mehreren Jahren sehr ver- 
breitet, daher denn auch als Quelle: Fliegendes Blatt im 
Liederbuch des deutschen Volkes (I^pz. 1843) Nr. 537. 

^ 432. Kommt ein schlanker Bursch gegangen. 1817. 
Aus C. M. V. Weber-s Oper: Der Freischütz 1817—1820, 
von Friedrich Kind. 

^ 433. Krambambuli, so heißt der Titel, 1745. 

womit dich ein Starost beehrt. 
Ein noch immer sehr beliebtes Lied der Studenten u. Iland- 
werksburschen. Es stammt aus dem Anfange des 18. Jahr- 
hunderts u. hat urspriniglich 102 Strophen! Es steht mit 
der Überschrift: 

'Der Krambambulist. Ein Lob -Gedicht über die gebrann- 
ten Wasser im Lachs zu Danzig' in 

'Koromandels Nebenstündiger Zeitvertreib in Tcutschen Ge- 
dichten. 
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Dantzig u. Leipzig bey J. H. Rudiger 1747.* S. 413 — 436. 
Auch als besonderer Druck vorbanden mit der Jahrszabl 
174Ö. — Mehr darüber Erk, Volkslieder 2. Bd. 6. Heft Nr. 
54. Koromandel ist Wittekind, wie der Dichter sich S. 
524 selbst nennt. 

^ 434. Land meiner seligsten Gefühle, 
vom reinsten Morgenthau bestreut. 
Vf. Carl Philipp Conz, geb. zu Lorch im Würtemb. 28. 
Oct. 1762, f zu Tübingen 20. Juni 1827. S. Gedichte von 
C. P. Conz (Zürich 1806) S. 109 — 113. -- Bek. Mel. 

^ 435. Lass dich schneiden, lass dich schneiden! 1780. 
Erndte reif und warm. 
Vf. Johann Ludwig Am Bühl. — Mel. von Carl Gottlieb 
Hering, geh, zu Schandau 25. Oct. 1766, Oberlehrer am 
Seminarium zu Zittau. Text u. Mel. in Erk's Liedergarten 
2. Heft Nr. 44 u. Volkslieder 2. Bd. ^/g. Heft Nr. 86. 

^ 436. Juasset heut im edeln Kreis 1803. 

meine Warnung gelten. 
Vf Göthe. Zuerst im Taschenbuch auf das J. 1804. Her- 
ausg. von Wieland u. Göthe. Vgl. Viehofi' 2, 445. — Mel. 
von Zelter 1807, s. Briefwechsel zwischen Göthe und Zel- 
ter 1, 284. 

^ 437. Lasst die Politiker nur sprechen. 1782. 

Vf. Leopold Friedrich Günther von Göckingk, geb. zu 
Grüningen im Halberst. 13. Juli 1748, f zu Deutsch -War- 
tenberg 18. Febr. 1828. Zuerst im Musenalm. von J. H. 
Voss 1783. S. 53 S, — Text u. Mel. in den Melodien zum 
Mildh. Liederb. Nr. 451; bei Fink Nr. 697. 

^ 438. Lasst uns, ihr Brüder, Weisheit erhöhen! 

Vf. unbekannt. S. Frey mäurer -Lieder mit Melodien, Zum 
Gebrauch der von der Großen Landes- Loge der Freymäu- 
rer in Deutschland constituirten Logen. 1. Samml. (Hamb. 
1778) S. 16. 17. Darin bereits die bekannte Volksweise. 

^ 439. Laura betet! Engelharfen hallen. 1783. 

, Vf. Friedrich von Matthisson. Zuerst mit der bekannten 

Compos. von F. W. Kust im Deutschen Museum 1784. 1. 

Bd. S. 96. 97. Friedrich WUhehn Rust, geb. zu Wörlitz 

6. Juli 1739, t zu Dessau 28. Febr. 1796. 

^ 440. Leb wohl, du theures Land das mich geboren. 
(Bertrand's Abschied). 
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Vf. unbekannt: v. Erlach, Volkslieder 5. Tli. S. 519. 520 u. 
V. Soltau^s Deutsche Historische Volkslieder, Zweites Hun- 
dert (Lpz. 1856) Nr. 93. — Die bekannte Melodie soD von 
Friedrich Glück sein, Pfarrer zu Schombach im Würtemb., 
S' 18*10 oder 41. Vergl. Schumann's Zeitschrift für Musik 
1838. Nr. 28. 

^ 441. Leb wohl, mein Bräutchen schön. 1813. 

Vf. unbekannt. — Mel. von Albert Methfessel 1813. 

^ 442. Lebe wohl, lebe wohl, mein Lieb! 
muss noch heute scheiden. 
Vf. Uhland. — Mel. von Kleinschmidt in: Liederb. für 
deutsche Künstler (Berlin 1833) Nr. 86. 

^ 443. Lebe wohl, o mütterliche Erde, 

birg mich bald in deinem kühlen Schoß. 
Vf. unbekannt. Steht in: Der fröhliche Sänger (Pirna, 
Friese) S. 55. 56. — Bekannte Mel. 

^ 444. Lebe wohl, vergiss mein nicht! 1797. 

schenke mir dein Angedenken. 
Vf. Johann Friedrich Cordes. Zuerst in Schiller's Musen- 
almanach 1798. S. 303. — Mel. von Friedrich Ludwig Sei- 
del: Vierundzwanzig Lieder verschiedener Art (Berlin, vor 
1804) S. 6 und von Friedrich Glück: Acht Lieder mit 
Begleit, des Pf. Leipz. bei Breitkopf u. Härtel S. 5. — In 
einigen Liedersammlungen ist als Vf. genannt Philipp Conz. 

^ 445. Leben ist des Himmels größte Gabe. 1775. 

Vf. Caroline Rudolph!. — Mel. von J. F. Keichardt in: 
Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 160. Früherer Anfang: 
Ja, das Leben ist des Himmels Gabe. 

^ 446. Leise, leise, fromme Weise! 1817. 

Aus C. M. von Webcr's Oper: Der Freischütz 1817 — 
1820, von Friedricli Kind. 

^ 447. Leise zieht durch mein (lemüth 1834. 

liebliches Geläute. 
Vf. Heinrich Heine. Zuerst in: Der Salon von IL Heine, 
2. Bd. (Hamb. 1835) S. 293. — Volksweise in Erk, I^- 
derkranz I.Heft Nr. 28. — Mel. von Felix Mendelssohn- 
Barth oldy Op. 19, geb. zu Hamburg 3. Febr. 1809, f zu 
Leipzig 4. Nov. 1847. 

^ 448. Letzte Rose, du wolltest 
so einsam hier blühn. 
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Übersetzung eines irischen Liedes des Thomas Moore (geb. 
zu Dublin d. 28. Mai 1780): 'T is the last rose of summer. 
Originaltext mit einer bessern Übersetz, als die übliche in 
Albion und Erin von Victor von Arentsschild (Mainz 1851) 
S. 16. 17. — von Flotow hat dies Lied eingelegt in seine 
Oper 'Martha/ und dadurch ist es durch ganz Deutschland 
sehr verbreitet worden. — Findet sich bereits in Samml., 
als: Methfessers Commers- u. Lb. 1851. Nr. 99. — Vierst. 
mit einer Übers, von Carl von Niebusch: Erk, Volksklänge 
Nr. 82. 
^ 449. Lineben, einst wirst du die Meine. 1783. 

Zuerst im Teutschen Merkur 1783. 2. Viertelj. S. 79 — 81, 
unterzeichnet: J. E. W. — Volksweise. 

^ 450. Linchen ging einmal spazieren Um 1800. 

in dem Myrthenhain. 
Vf. unbekannt. — Beliebte Volksweise. 

^ 451. Lobt den Herrn! die Morgensonne 1769. 

weckt die Flur aus ihrer Ruh. 
Vf. Johann Samuel Patzke, geb. zu Selow bei Frankfurt 
a. d. O. 24. Oct. 1727, f zu Magdeburg 14. Dec. 1787. — 
Mel. von Johann Heinrich Rolle in Melodien zum Mildh. 
Liederb. Nr. 98; Erk, Sängerhain 1. Heft Nr. 62. Rolle, 
geb. zu Quedlinburg 23. Decbr. 1718, f zu Magdeburg 29. 
Decbr. 1785. 

^ 452. Loset, was i euch will sage! 

Vf. J. P. Hebel. Zuerst in: Allemannische Gedichte (Carls- 
ruhe 1803) S. 146—148 mit einer Mel. 

^ 453. Mädchen, nehmt die Eimer schnell! 1781. 

Vf. J. H. Voss. — Mel. von J. A. P. Schulz in den Me- 
lodien zum Mildh. Liederb. Nr. 71. 

^ 454. Mädel mit dem blauen Auge. 1785. 

Vf. Karl Reinhard. Zuerst in: Gedichte, herausg. von J. 
C. Giesecken, homme de lettres, 2. Samml. 1788. S. 48. — 
Volksweise. 

^ 455. Mädel, schau mir ins Gesicht! 1778. 

Vf. Bürger. — Mel. von J. A. P. Schulz bei Fink Nr. 

858. — Mel. von C. M. v. Weber Op. 13. 
^ 456. Mädel, 's ist Winter. 1783. 

Vf. Schubart. — Volksweise: Erk, Volkslieder 1. Bd. 5. 
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Heft Nr. 52. Mel. von H. W. Frey tag in den Melodien 
zum Mildh. Liederb. Nr. 148. 

^ 457. Mädels, sagt es laut, 1782. 

Liesel ist ^ne Braut. 
Vf. Schubart. — Mel. in den Melodien zum Mildh. Lb. 
Nr. 387. 

^ 458. Mag Alles Wunder von dem Lande singen, 
wo Mandoline und Chitarra klingen. 
Vf. Friedrichsen, wol Johann Friedrich Wilhelm Fried- 
richs en, geb. zu Buchholz bei Rostock 9. Oct. 1773, f zu 
Berlin 1818. Steht schon in: Der ewige Musenalm. junger 
Germanen (Lpz. 180(5). — Mel. von Adolf Folien 1818, bei 
Fink Nr. 367. 

^ 459. Maienblümlein so schon. 

Vf. Ekschlager, über den ich nichts Näheres ermitteln 
konnte. Ich finde das Lied zuerst im Mildh. liiederb. 1822. 
Nr. 52 mit Mel. von C. M. v. Weber, dann auch bei Fink, 
sogar zweimal, Nr. 195 u. 856! 

^ 460. Mama, ach sehn Sie doch den Knaben, 1757. 
den möcht** ich gar zu gerne haben. 
Vf. Ewald Christian von Kleist, geb. zu Zeblin in Pom- 
mern 8. März 1715, f zu Frankfurt a. d. O. 24. Aug. 1759. 
Zuerst im Almanach der deutschen Musen auf das J. 1772. 
(Leipz.) S. 22. 23: ^Das Kind auf dem Weihnachtsmarkte. 
Ein Impromptu des Hrn. von Kleist.' Im Verzeichnisse der 
Gedichte der Zusatz: 'Geschrieben 1757 zu Leipzig.* Spä- 
ter nicht aufgenommen in Kleist's Gedichte. — Der nach- 
herige volksthümliche Text mit der Volksweise in Erk, 
Volkslieder 1. Bd. 3. Heft Nr. 20. Mimdlich vom Nieder- 
rhein bei Simrock. Volks). Nr. 221. 

^ 461. Mein Arm wird stark u. groß mein Mutli. 1774. 
Vf. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. — Mel. von J. 
F. Keichardt 1799: Lieder für die Jugend. Von J. F. 
Ueichardt 1. Heft (Lpz.) S. 22. 23, auch Lieder fiir Alt u. 
Jung Nr. 33 u. Fink Nr. 310. Mel. von Gh. H. Rinck in 
Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 147. Christian Heinrich Kinck, 
geb. zu Elgorsburg in Thüringen 18. Febr. 1770, f ssu Darm- 
stadt 7. Aug. 1846. 

^ 462. Mein Herr Maler, woUf er wohl. 1782. 

Vf. Balthasar Anton Dunker, geb. zu Saal bei Stralsund 
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1746, t zu Bern 23. April 1807, ein bekannter Maler und 
Kupferätzer. Zuerst in;: Schriften von (Schattenriss d. i. B. 
A. Dunker) Bern 1782. S. 75—77. Das ursprüngliche Lied 
hat nur 5 Strophen, s. Erk, Volksl. 2. Bd. Heft 2 Nr. 50, 
später sind diese sehr verändert worden und mit neuen ver- 
mehrt, Erk, 1. Bd. 5. Heft Nr. 58 hat 7, u. der Trowitzsche 
'Neue Liederkranz"" 19. Th. S. 45 sogar 9. — Die Melodie ist 
wahrscheinlich vom Dichter selbst. 

^ 463. Mein Herz ist im Hochland, 1835. 

mein Herz ist nicht hier. 
Vf. Ferdinand Freiligrath, geb. zu Detmold 17. Juni 1810. 
Nach Robert Burns. — Volksweise in meinem Volksge- 
sangb. Nr. 106. 

^ 464. Mein Lebenslauf ist Lieb' und Lust 
und lauter Liedersang. 
Vf. August Mahlmann. Schon 1803 bekannt. — Bekannte 
Weise, in Auswahl (Lpz. Serig) 1825. S. 166. 

^ 465. Mein lieber (guter) Michel liebet mich. 1776. 
Vf. Traugott Benjamin Berg er, geb. zu Wehlen bei Pirna 
18. Juli 1754, f zu Dresden 10. Mai 1810 als Steuersecre- 
tär. S. Liederchen und Gedichte von T. B. Berger, Leipz. 
1777. S. 7. 8. — Volksweise. Vgl. Erk, Volkslieder 2. Bd. 
4/5 Heft Nr. 50. 

^ 466. Mein Mädchen und mein Wein, 
die wollen sich entzwein. 
Vf. Friedrich v. Hagedorn. Zuerst in (Hagedorn) Samml. 
Neuer Lieder u. Oden 1. Th. 1742. Nr. 11, mit einer Mel. 

^ 467. Mein Mädchen ward mir ungetreu, 1775. 

das machte mich zum Freudenhasser. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 3, 451. — Mel. von J. F. Kei- 
chardt in Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 367. 

^ 468. Mein Trautel hält mich für und für 1775. 

in festen Liebesbanden. 
Vf. Bürger. — Mel. von J. A. P. Schulz in den Melo- 
dien zum Mildh. Liederb. Nr. 359. 
^ 469. Meine Ruh' ist hin, 
mein Ilerz ist schwer. 
Vf. Göthe (im Faust). — Compos. von Franz Schubert. 
^ 470. Mi Schätzeii isch uf der Wanderschaft 1822. 
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Text und Mel. von IL v. F. in Erk, Volkslieder für Män- 
nerstimmen 1. Heft Nr. 56. 

^ 471. Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 1802. 

himmlisches Behagen. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 2, 441—444. — Mel. von J. F. 
Reichardt, bei Fink Nr. 686. Mol. nach W. Ehlers 1817 
in meinem Volksgesangb. Nr. 108. Wilhelm Ehlers, geb. 
im Ilannöv. 1774, f zu Mainz 30. Nov. 1845. 

^ 472. Mich fliehen alle Freuden. 

Aus: Die schöne Müllerin, komisches Singspiel in 2 Auf- 
zeigen von Giov. Paesiello. Das ital. Lied beginnt: Nel 
cor piü mi sento. Giovanni Paesiello, geb. zu Tarent 1741, 
f zu Neapel 1816. Melodie mit deutschem Texte bei Fink 
Nr. 904. 

^ 473. Mir auch war ein Leben aufgegangen, 
welches reichbekränzte Tage bot. 
Vf. Christoph August Tiedge (Urania 1801), geb. zu Gar- 
delegen 14. Decbr. 1752, f zu Dresden 8. März 1841. - 
Compon. von Friedrich Heinrich Himmel 1804, bei Fink 
Nr. 964. 

^ 474. Mir blühet kein Frühling, 
mir lacht keine Sonne. 
Vf. unbekannt. — Bekannte Melodie. 

^ 475. Mir ist doch nie so wohl zu Muth, 1776. 

als wenn du bei mir bist. 
Vf. Johann Martin Miller. — Volksweise. 

^ 476. Mir ist so wohl in deiner Nähe. 1796. 

Vf. G. W. Christoph Starke. Zuerst in Bccker's Taschenb. 
zum gesell. Vergnügen für 1797. S. 168. 169. — Der Com- 
ponist der schonen Melodie ist noch nicht ermittelt. 

^ 477. Mit dem Pfeil, dem Bogen, 1803. 

durch Gebirg und Thal. 
Vf. Schiller. — Mel. von Anselm Weber 1804, geb. zu 
Mannheim 18. April 1766, f zu Beriin 23. März 1821 als 
Capellmeister. Text u. Mel. in meinem Volksgesangbuch 
Nr. 109; auch bei Fink Nr. 211. 

^ 478. Mit der Fiedel auf dem Kücken, Vor 1821. 

mit dem Käppel in der Hand. 
Vf. Wilhelm Müller. — Mel. von Bernhard Klein: Lie- 
der u. Gesänge mit Bcgl. des Pf. Berlin b. Christiani 8. 2. 
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^ 479. Mit Hörncrschall und Lustgesang. 1794. 

Vf. Gottfried August Bürger, geb. zu Wolmerswende im 
Halberstädt. 1. Jan. 1748, f zu Göttingen 8. Juni 1794. — 
Mel. von Friedrich Wilhelm Berner 1821; nach la chasse 
de Dussek. 

^ 480. Mit Mädchen sich vertragen, 1775. 

mit Männern Vumgeschlagen. 
Vf. Gothe. Vgl. Viehoff 1, 317 — 319. Die spätere Les- 
art (Göthe's W. in 40 Bänden, Bd. 1. S. 107) erst vom J. 
1787 — 88. — Volksweise. 

^ 481. Mit Thränen spricht mein junges Weib 1766. 
früh, wenn der Tag erwacht. 
Vf. Daniel Schiebeier, geb. zu Hamburg 25. März 1741, 
f das. 19. Aug. 1771. Zuerst in: Unterhaltungen. Zwei- 
ten Bandes 6. Stück S. 477. 478. — Volksweise. 

^ 482. Morgen kommt der Weihnachtsmann. 1835. 

Vf. H. V. F. — Mel. von Ernst Richter in: H. v. F. 50 
Kinderlieder (Lpz. 1843) Nr. 50. 

^ 483. Morgen marschieren wir, ade! 1829. 

Vf. H. V. F. — Mel. von Julius Stern (Opus 12), geb. 8. 
August 1820 zu Breslau. Sehr beliebte Volksweise, s. mein 
Volksgesangb. Nr. 110. 

^ 484. Morgen, morgen, nur nicht heute! 
sprechen immer träge Leute. 
Vf. Christian Felix Weiße: Kleine Lyrische Gedichte, 3. 
Bd. (Lpz. 1772) S. 103 ff. — Mel. von Carl Spazier 1793 
in den Melodieen zu Hartungs Liedersamml. (Berlin 1794) 
S. 21. 

^ 485. Morgen müssen wir verreisen, 1826. 

und es muss geschieden sein. 
Vf. H. V. F. — Mel. von Imauuel Sau er mann. Text und 
Mel. in meinem Volksgesangb. Nr. 111. — Mel. von Fried- 
rich Silcher in Erk, Sängerhain 1. Heft Nr. 56 u. Lieder- 
kranz 2. Heft Nr. 30. 

^ 486. Morgenroth! Morgenroth! 1824. 

leuchtest mir zu frühem Tod. 
Vf. Wilhelm Hauff, geb. zu Stuttgart 29. Novbr. 1802, f 
das. 18. Nov. 1827. Steht zuerst in: Kriegs- u. Volkslie- 
der (Stuttgart 1824). Ist eine Umdichtung des immer noch 
nicht verdrängten Volksliedes: 
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Gut gedacht, gut gedacht, 
aller Freud' ein End gemacht — 
8. dessen Text u. Mel. in Erk Volksl. 1. Bd. 3- Helt Nr. 62. 

^ 487. Müde bin ich, geh' zur Ruh. 

Vf. Luise He n sei, geb. zu Linum in der Mark Branden- 
burg 30. März 1798. Zuerst in Diepenbrocks Blumenstrauß 
(Sulzbach 1829). — Mel. von Johann Georg Witthauer, 
geb. zu Neustadt a. d. Heide im Coburgischen 19. August 
1750, f zu Lübeck 7. März 1802. S. Erk, Kindergärtehen 
Nr. 36. 

^ 488. Nach der Heimath möcht' ich wieder, 
in der Heimath möcht' ich sein. 
Vf. Carl Beils. — Mel. von C. G. Reißiger Op. 50, bei 
Fink Nr. 431. 

^ 489. Nach Frankreich zogen zwei Grenadier. 1816. 
Vf. Heinrich Heine. — Mel. von C G. Reißiger. 

^ 490. Nach Sevilla, nach Sevilla. 180L 

Vf. Clemens Brentano, geb. 9. Sept. 1778 zu Thal Ehren- 
breitstein, f zu Aschaffeuburg 28. Juli 1842. — Mel. von 
Luise Reichardt, geb. zu Berlin 1788, f zu Hamburg 
1826. — Text u. Mel. in meinem Volksgesangb. Nr. 114. 

^ 491. Nacht u. Still' ist um mich her. 1779. 

Vf Heinrich Christian Ludwig Senf, f 1793 als Landpfar- 
rer in Sachsen. Als Pseudonym: Filidor. Zuerst in: Ge- 
dichte von Filidor. Mit Musik. (Lpz. 1788) S. 17 mit Mel. 
von Slerkel. Durch Hoppenstedt's l^ieder für Volksschulen 
(1. Aufl. 1793) im nördlichen Deutschland sehr verbreitet 
Galt früher für ein Lied Stauiford's: es steht auch in des- 
sen Nachgelassenen Gedichten (Hannover 1808) S. 121. 122; 
der Herausgeber, Marcard, bemerkt jedoch, dass gerade 
dies Lied in der von St. selbst besorgten Samml., die der 
Vf. ins Reine schreiben lassen und selbst geordnet habe, 
nicht vorkomme. — Die bekannteste Mel. die von Hans 
Georg Nägeli in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 93. 

^ 492. Nachtigall, Nachtigall, wie sangst du so 

schön. 1844. 
Vf. H. V. F. — Volksweise in Erk, Liederkranz 2. Heft 
Nr. 22. 

^ 493. Nachts um die zwölfte Stunde 
verlässt der Tambour sein Grab. 
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Vf. Joseph Christiau Freih. von Zedlitz, geb. zu Joban- 
nisberg in Schlesien 28. Febr. 1790. — Oft componiert. 

^ 494. Namen nennen dich nicht. 1785. 

Vf. Wilhelm Ültzen, geb. 29. Sept. 1759 zu Celle, f zu 
Langelingen bei Celle 8. April 1808 als Pastor. Das Lied 
stand zuerst im Gott. Musenalm. vom J. 1786. S. 127. Wo- 
durch hinlänglich widerlegt wird, dass es weder von Klop- 
stock noch von Jean Paul, am allerwenigsten aber vom 
Medicinalrath Neumann in Trier verfasst ist. Mehr darü- 
ber bei Erk, Volksl. 2. Bd. 4/^ Heft Nr. 83. — Die Volks- 
mel. ist gewiss ziemlich alt. Der Geh. Kriegsrath Kretzsch- 
mer erzählte mir im J. 1822 zu Berlin, er habe das Lied 
zu Halle einem Freunde zu Liebe, der damals mit ihm dort 
studiert, in Musik gesetzt u. die Melodie habe so gefallen, 
dass sie bald allgemeine Verbreitung gefunden. Text und 
Melodie in meinem Volksgesangb. Nr. 115, wie beide im 
Munde des Volkes leben. 

^ 495. Ne Gsang in Ehre. 

Vf. Johann Peter Hebel, geb. zu Basel 10. Mai 1760, f 
zu Schwetzingen 22. Sept. 1826. Zuerst in: Allemannische 
Gedichte (Carlsruhe 1803) S. 29. 30 mit Melodie. 

^ 496. Nein, ich wilTs nicht länger leiden. 1831. 

Vf. Friedrich Förster. Überschrift: Der kleine Hans. — 
Mel. von Friedrich Curschmann 1831. Op. 11. 

^ 497. Nicht bloß für diese Unterwelt 1783. 

schlingt sich der Freundschaft Band. 
Vf. vermuthlich Johann Timotheus Hermes, geb. zu Petz- 
nik bei Stargard in Hinterpommern 31. Mai 1738, f zu 
Breslau 24. Juli 1821 als Superintendent. — Mel. von Carl 
Gottlob König in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 117 und 
bei Fink Nr. 109. 

^ 498. Nie kommen auf die Ruhgedanken. 

Vf. Carl Göttling. — Mel. von Albert Methfessel in 
meinem Volksgesangbuch Nr. 117. Zuerst in Methfessel's 
Commers- u. Liederb. 1818. Nr. 40. 

^ 499. Noch einmal, Heinrich (Robert), eh' wir schei- 
den, 
komm an Elisa's klopfend Herz. 
Vf. Friedrich Voigt, geb. zu Camenz 16. Mai 1770, f zu 
Artern a. d. Unstrut 5. Januar 1814 als Pfarrer. Zuerst in: 
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Lieder für das Herz. Zur Beförderung eines edlen Genus- 
ses in der Einsamkeit von C. F. T. Voigt (Lpz. 1799) S. 
72 — 74. — Bekannte Melodie, bei Fink Nr. 905. 

^ 500. Nord oder Süd! Wenn nur im warmen Busen. 

Vf. Karl Lappe, geb. zu Wusterhausen bei Greifswald 24. 
April 1773. Steht wol zuerst in: Blätter von K. Lappe 1. 
Heft (Stralsund 1824) S. 14 — 17. — Die sehr beliebte Me- 
lodie ist von Karl Klage, geb. zu Berlin 21. Mai 1788, + 
das. 12. Oct. 1850 als Musikdirector. — Mel. von Christian 
Schultz bei Fink Nr. 998. — Mel. von Beethoven Op. 112. 

^ 501. Nun so lasst uns denn hinaus marschieren. 

1848. 
Vf. H. V. F. — Mel. von Albert Methfessel in s. Com- 
mers- u. Liederb. 1851. Nr. 59. 

^ 502. Nun verlass' ich diese Hütte, 1768. 

meiner Liebsten Aufenthalt. 
Vf. Göthe. Zuerst in: Neue Lieder, in Melodien gesetzt 
von Bernhard Theodor Breitkopf (Lpz. 1770) Nr. 3; vgL 
Viehoff, 1, 52. 53. — Mel. von Bernhard Klein Op. 15. 

^ 503. Nur fröhliche Leute lasst, Brüder, mir heute. 

1820- 
Vf. Johann Karl Wilhelm Geisheim, College am Elisabe- 
than zu Breslau, geb. das. 6. Sept. 1784, f 30. Jan. 1847. 
Ohne des Verf Namen in MethfessePs Commers- u. Lie- 
derb. 1820, mit der Mel. von F. W. Berner, beides ¥rie- 
derholt in Auswahl deutscher Lieder (Lpz., Serig 1827) S. 
266 — 268. Zuerst mit des Verf. Namen in: Poesien der 
dichtenden Mitglieder des Breslauer Künstlervereins (Brest. 
1830.) S. 28 — 30. 

^ 504. Nur gesehn von meiner Lampe Schimmer. 
Vf. unbekannt. — Mel. von Joseph Carl Ambrosch, geb. 
zu Krumau in Böhmen 1759, f zu Berlin 8. Sept. 1822. 

^ 505. Nur wer die Sehnsucht kennt 1783 — 85. 

weiß, was ich leide! 
Vf. Gothe. Vergl. Viehoff 1, 553 — 555; 3, 512. — Mel. 
von L. van Beethoven: Die Sehnsucht von Gothe mit 
vier Melodien Op. 38; von Conradin Kreutzer; von J. F. 
Reichardt (Göthe's Lieder, Oden ff. 1809. 2. Abth. S. 51). 

^ 506. O der schöne Maienmond. 1789. 

Vf. J. H. Voss. - Mel. von J. A. P. Schulz 1789 in 
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den Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 127; Erk, Lieder- 
kranz 1. Heft Nr. 31. 

^ 507. O gib, vom weichen Pfühle, 1803. 

träumend, ein halb Gehör! 
Vf. Göthe. Nach dem italien. Volksliede: Tu sei quel 
dolce fuoco, Tanima mia sei tu! Vgl. Viehoflf 2, 490 — 494. 
— Mel. von J. F. Reich ar dt in: Gesänge mit Begl. der 
Chitarra eingerichtet von Wilh. Ehlers (Tub. 1804) S. 39. 

1 508. O legt mich nicht ins dunkle Grab! 1813. 

Vf. Ludwig Uhland. — Mel. von Conradin Kreutzer. 

^ 509. O lieber guter Frühling, komm! 1828. 

Text u. Mel. von IL v. F. in Erk, Volkslieder für Männer- 
stimmen 1. Heft Nr. 53. 

^ 510. O lieber, heiTger frommer Christ. 1810. 

Vf. Arndt. — Mel. von Gottlob Siegert 1821, geb. zu 
Ernsdorf bei Reichenbach in Schlesien 6. Mai 1789. Text 
u. Mel. in Erk, Kindergärtchen Nr. 102. 

^ 511. O liebliche Laute, du süße Vertraute! 
Vf. Basil. — Comp, von Scheibler. 

^ 512. O selig wer liebt! 

Vf. Friederike Brun: Gedichte von Fr. Brun, geb. Munter. 
Herausg. durch Fr. Matthisson (Zürich 1795) S. 23 — 25. 
Darin auch die Mel. von J. A. P. Schulz, wiederholt bei 
Fink Nn 863. 

^ 513. O was in tausend Liebespracht 1776. 

das Mädel, das ich meine, lacht! 
Vf. Bürger. — Melodie von Friedrich Wilhelm Weiß im 
Gott. Museualm. 1777. S. 184. — Mel. von J. A. P. Schulz 
1790 in: Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 361. 

^ 514. O wie bist du mir so theuer, 
du Geschenk von Maja's Sohn! 
Ein beliebtes Gitarrenlied. Ich horte es bereits 1816 sin- 
gen. In einer Sammlung von der Hand eines Mädchens 
stand die für viele verständlichere Lesart: Du Geschenk von 
Majors Sohn. 

^ 515. O wie ist es kalt geworden 1835. 

und so traurig, öd' und leer! 
Vf. H. V. F. Mel. von demselben 1822. Text u. Mel. in 
meinem Volksgesangbuch Nr. 124 u. Erk, Liederkranz 1. 
Heft Nr. 20. 
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^ 516. O wie Instig lässt sich jetzt marschieren 1851. 
in der frischen kühlen Maienzeit. 
Vf. IL V. F. — Volksweise in Erk, Liederkranz 1. Heft 
Nr. 126. 

^ 517. Ob ich dich liebe? Frage die Sterne. 

Vf. Carl Herloßsohn. - Mel. von Franz Abt 1842, Op- 39. 

^ 518. Ohne Lieb' und ohne Wein, 1761. 

was war** unser Leben? 
Vf. Christian Felix Weiße. — Melodie von Johann Adam 
Hill er, geb. zu Wendisch -Ossig 25. Dec. 1728, f zu Leip- 
zig 16. Juni 1804. Text und Mel. bei Erk, Volksl. 1. Bd. 
5. Heft Kr. 38; bei Fink Nr. 163. 

^ 519. Plauderinnen, regt euch stracks! 1787. 

Vf. J. H. Voss. — Mel. von J. A. P. Schulz 1790 in den 
Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 600. 

^ 520. Preisend mit viel schönen Reden 1826. 

ihrer I^änder Werth und Zahl. 
Vf. Justinus Kern er. — Mel. gewohnlich: In des Waldes 
finstern Gründen. 

^ 521. Preiset die Reben, hoch preiset den Rhein! 
Vf. ein Coblenzer Beamter, der wegen Unterschleife verur- 
theilt jetzt im Zuchthause sitzt. Text und Mel. in Gustav 
Braun, Liederbuch für Studenten (Berl. 1843) Nr. 83. 

^ 522. Prinz Eugenius der edle Ritter. 1717. 

Textanfang u. Melodie in einer Handschrift unter dem Titel: 
Musikalische Rüstkammer auf der Harfe 1719, wiederholt 
mit vollst. Texte in; Lieder und Weisen vergangener Jahr- 
hunderte. Worte und Töne den Originalen entlehnt von C. 
F. Becker (2. Aufl. Leipzig 1853.) 1. Abth. S. 54—56. — 
Der Sage nach von einem brandenburgischen Soldaten ge- 
dichtet, der unter dem Fürsten von Dessau im Heere Eugens 
diente. Vgl. Ein Hundert Deutsche Historische Volkslie- 
der, herausg. von F. L. von Soltau, 2. Ausg. S. 527 — 530- 
— Text und Mel. in Erk, Liederhort Nr. 181. 

^ 523. Rasch von seiner Lagerstatt, 1826. 

die ihn sanft ge wieget hat. 
Vf. Ludwig Schwarz, geb. zu Breslau 22. Juni 1770. Zu- 
erst in: Schlesischer Musenalmanach 1827. Herausgeg. von 
Theodor Brand S. 58. 59, dazu als Beiblatt die Mel. von 
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F. W. Berner, vierstimmig in Täglichsbeck, Liederhalle 2. 
Abth. 1. Bd. und bei Fink Nr. 485 

^ 524. Reich mit des Orients Schätzen beladen. 
Vf. unbekannt. — Comp, von Louis Huth Op. 5. 

^ 525. Rose, du sollst dem Tranke der Rebe. 1825. 
V£ H. V. F. — Mel. von Ernst Richter 1834. 

^ 526. Rosen auf den Weg gestreut. 1776. 

Vf. Hölty. Zuerst im Voss. Musenalmanach fnr 1778. S. 
171. 172. — Mel. von J. F. Reichardt in: Oden und Lie- 
der von Klopstock, Stolberg u. s. w. (Berlin 1779.) S. 16. 
— Text u. Mel. in meinem Volksgesangb. Nr. 127; Fink 
Nr. 115. 

^ 527. Rosen pflücke, Rosen blühn, 1764. 

morgen ist nicht heut. 
Vf. Gleim. — Mel. von Carl Spazier 1793 in seinen Me- 
lodieen zu Hartungs Liedersammlung (Berl. 1794.) S. 10. 

^ 528. Ruhig ist der Todesschlummer. 1781. 

Vf. EmiUe Harms, geb. von Oppel, geb. zu Gotha 1757, 
f zu Schwerin 27. Juli 1830. Zuerst im Gott. Musenalm. 
1782. S. 135. 136. — Mel. von C. G. Tag in den Melodien 
zum Mildh. Liederbuch Nr. 793; von Türk bei Fink Nr. 
981. Die ins Volk übergegangene Mel. von Georg Hein- 
rich Warneke steht in s. Liedern mit Melodien fürs Cia- 
vier (Gott. 1783) S. 26. — In Abraham Voss, Deutsch- 
lands Dichterinnen (Düsseldorf 1847) S. 136 ist das Lied 
irrthümlich Dorothea Charlotte Flisabeth Spangenberg (geb. 
zu Göttingen 10. Febr. 1755, f das- 18. Juni 1808) zuge- 
schrieben. 

^ 529. 's War Einer, dem's zu Herzen ging. 1822. 

Vf. Adelbert von Chamisso, geb. zu Boncourt in der Cham- 
pagne 27. Januar 1781, f zu Berlin 21. August 1838. — 
Volksweise (gemeinschafthch gemacht von mir, Chamisso u. 
'Ludwig Berger) in meinem Volksgesangbuch Nr. 144. — 
Vierst. von Zelter. 

^ 530. 'S wird besser gehn, 's wird besser gehn. 

Aas der Oper: Der Templer und die Jüdin, Text von Wil- 
helm August Wohlbrück, Musik von Heinrich Marsch- 
ner 1829. 

^ 531. Sagt mir an, was schmunzelt ihr? 177G. 

Vf. Voss. — Mel. von J. A. P. Schulz in: Gesing« am 
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Ciavier (Berlin 1779) S. 42, daraus in C. F. Becker, l^ie- 
der u. Weisen 2. Abtli. S. 57. 

532. Sagt, wo sind die Veilchen hin? 1782. 
Vf. Johann Georg Jacobi, geb. zu Dusseldorf 2. Septbr. 
1740, f zu Freiburg im Breisgau 4. Januar 1814. Zuerst 
im Voss. Musenalm. für 1783. S. 22 — 24. Jaeobi's Lied 
ist nur eine Umdichtung eines Liedes von Karl August 
Svabe, das damals schon 20 Jalire im Munde des Volkes 
lebte. — Die Volksmelodie des Svabe' sehen Liedes bei 
Erk, Volksl. 2. Bd. 3. Heft Nr. 15 u. die Schulz'sche Me- 
lodie des Jacobi' sehen Textes in Schulz, Lieder im Volks- 
ton 2. Th. Berlin 1785 S. 30; Melodien zum Mildh. Liederb. 
Nr. 424 und Fink's Hausschatz Nr. 299. 

533. Sah ein Knab' ein Köslein stehn. 1773. 
Vf. Wolfgang von Göthe, geb. zu Frankfurt am Main 28. 
Aug. 1749, t zu Weimar 22. März 1832. Zuerst in *Von 
Deutscher Art und Kunst (Hamburg 1773)* S. 57. — Mel. 
von J. F. lieichardt 1793. S. mein Volksgesangb. Nr. 
128 und Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 104. — Mel. von 
Heinrich Werner, vor 1829, geb. zu Kirchohmfeld im Reg.- 
Bezirk Erfurt 2. Oct. 1800, f zu Braunschweig 3. Mai 1833, 
in Erk, Liederkranz 2. Heft Nr. 34. 

534. Sanct Paulus war ein Medicus. 

Schon in Kindleben's Studentenliedern 1781. S. 37, aber mit 
dem Anfange: Es lebe Paul der Medicus. — Mel. von Zel- 
ter 1816. S. Briefw. zwischen Göthe und Zelter 2, 229. 

535. Schalle, du Freiheitssang! Um 1819. 
Vf Karl Folien, geb. zu Gießen 3. Septbr. 1795, f auf 
einem in Brand gerathenen Dampfschiffe 13. Jan. 1841. Zu- 
erst in seines Bruders Adolf *Freye Stimmen frischer Ju- 
gend* (Jena 1819) S. 1. 2. 

53(>. Scheermesser — Messer schleif! 
Vf. unbekannt. Text in einer Kölner Liedersammlung 'Or- 
pheus* Nr. 248. — Volksweise. 

537. Schier dreißig Jahre bist du alt. 1828. 

Vf Karl von Holtei, geb. 24. Januar 1797 zu Breslau. 
Das Lied gehört zu Holtei's Lenore, vaterl. Schauspiel mit 
Gesang, zum erstenmal aufgeführt auf dem Königstadtischen 
Theater zu Berlin, im Juni 1828. — Die Melodie ist die 
bekannte des Volksliedes: Es waren einmal drei Reiter ge- 
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fangen, s. mein Volksgesangbuch Nr. (57; Erk, Volkslieder 
1. Bd. 1. Heft Nr. 51; trotzdem hat Fink Nr. 541 die Mel. 
noch besonders dazu gegeben, nachdem er unter Nr. 540 
die ursprüngliche hat. 

^ 538. Schlacht, du brichst an! :|: 1813. 

Vf. Theodor Körner. — Mel. Feinde, rings um! — Mel. 
von C. M. V. Weber (Korner's Leyer u. Schwerdt 2. Heft 

1814). 

^ 539. Schlaf, Herzenssöhnchen! mein Liebling bist 

du! 1812. 
Vf. iVanz Carl Hiemer. — Mel. von C. M. von Weber. 
Text u. Mel. zuerst als Beilage in der Zeitung für die ele- 
gante Welt 1812, später in: Fünf Gesänge mit Begl. der 
Guitarre von C. M. v. Weber. Op. 13. Hamb. bei Böhme. 
Vgl. Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 92. 

^ 540. Schlaf, Kindchen, schlaf! 
da draußen ist ein Schaf. 
In: Kleine Kinderbibliothek von Joachim Heinrich Campe 
1. Bdchen (Hamb. 1779) S. 2. 3, unterzeichnet C. (Campe). 
Campe, geb. zu Deensen bei Holzminden 1746, f zu Bräun- 
schweig 22. Oct. 1818. — Mel. von J. F. Keichardt 1781. 

^ 541. Schlaf, süßer Knabe, hold u. mild! 

Vf. Matthias Claudius. — Melodie von J. A. P. Schulz 
1785; von Keichardt in: Wiegenlieder für gute deutsche 
Mütter von J. F. Keichardt Nr. 9. 

^ 542. Schlesvrig-Holstein, meerumschlungen. 1844. 
Vf. Carl Friedrich Straß, geb. zu Berlin 18. Januar 1803. 
— Mel. von C. G. Bell mann in Schleswig. Text u. Mel. 
in Täglichsbeck, Liederhalle 1. Abth. 2. Bd. S. 156. 157. 
Wie M. F. Chemnitz als Vf gelten konnte, erklärt die 
Leipziger Zeitung vom 30. Sept. 1846 (Nr. 273), daselbst 
heißt es: *Das holst. Nationallied (in Leipzig nicht correct 
gedruckt worden) wurde nicht zuerst in Würzburg gesun- 
gen. In seiner ursprünglichen Gestalt vom Kreisjustizrath 
Dr. Straß zu Berlin 1844 gedichtet und dem damaligen 
Liederfeste nach Schleswig gesandt. Der Advocat Chem- 
nitz modificierte das Lied und der Musikdirector Bellmann fi'. 
Gomponierte es, worauf es beim Gesangfeste zu Schleswig 
schon im J. 1844 [24. Juli] gesungen worden.^ 
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543. Schön ist das Leben bei frohen Reizen, 
schön ist die Jugend, sie kommt nicht mehr. 

Vf. unbekannt. — Volksweise in Erk, Volkslieder 1. Bd. 
6. Heft Nr. 20. 

544. Schön ist's unterm freien Himmel. 1795. 
Vf. Franz Karl Hiemer, geb. 1767 im Würtemberg., f zu 
Stuttgart 15. Nov. 1822 als Oberrechnungskammer -Secretar. 
Das Lied steht schon in dem 'Taschenbuch für Freunde 
des Gesanges, 2. Bdch. (Stuttg. 1796.)' S. 131. Es wurde 
in und bald nach den Freiheitskriegen viel gesungen. — 
Die Mel. ist von Christian Gottlob Eidenbenz, geb. 1762, 
f zu Stuttgart 20. Aug. 1799 als Hofmusicus. — Text und 
Mel. in meinem Volksgesangb. Nr. 129; Erk, Volkslieder 
2. Bd. 1. Heft Nr. 48 und Fink Nr. 550. 

545. Schön sind Kosen und Jasmin. 1770. 
Vf. Christian Felix Weiße in: Die Jagd 1770, comp, von 
Johann Adam Hill er. — Mel. von J. A. P. Schulz in: 
Lieder im Volkston 2. Th. 1785. S. 22. 

546. Schön Suschen kannt' ich lange Zeit. 1776, 
Vf. Bürger. — Mel. von J. A. P. Schulz 1784, in den 
Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 344; Fink Nr. 187. 

547. Schöne Mädels, lustVe Knaben. 

In Becker's Taschenbuch zum gesell. Vergnügen 1800. S. 
273 — 275 unterzeichnet: Seyfried. Heinrich Wilhelm Sey- 
fried, geb. zu Frankfurt am M. 28. Juli 1755, f zu Berlin 
20. April 1800. — Mel. von C. G. Werner. 

548. Schöne Minka, ich muss scheiden. 1808. 
Vf. Christoph August Tiedge. Zuerst in Beckers Taschen- 
buch zum gesell. Vergnügen 1809. S. 281. 282. Später von 
Tiedge völlig umgedichtot, siehe Tiedge's Werke von Eber- 
hard 4. Bdch. S. 1 18-- 116. Vgl. Erk, Volkslieder 2. Bd. 
1. Heft Nr. 51. Tiedge dichtete es nach einem kleinrussi- 
schen Volksliede. Fink in seinem Hausschatz liefert unter 
Nr. 157 aus der ^Sammlung russischer Volkslieder, in Mu- 
sik (d. h. in Noten) gesetzt von Ivan Pratsch* die ursprung- 
liche Weise nebst Begleitung und den ursprünglichen Text 
in deutscher Übersetzung. Vgl. J. G. Kohl im Magazin für 
die Literatur des Auslandes 1839. Nr. 64. Das Lied wurde 
in seiner nationalisierten Melodie viel gesungen in den so- 
genannten deutschen Freiheitskriegen (es steht schon in: 
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Liederbuch der Hanseatischen Legion gewidmet von [J. D. 
Runge] Hamburg 1813. Nr. 104) und ist auch noch jetzt 
ein sehr beliebtes Lied. 

^ 549. Schon haben viel Dichter, die lange verbli- 
chen. 
Vf. August Langbein, Gedichte (Lpz. 1788) S. 282. 283. 
— Volksweise. Andere Melodien: Melodien zum Mildh. 
Liederb. Nr. 281; in Fink's Hausschatz Nr. 88. 

^ 550. Schon naht die bange Stunde; 
sei standhaft jetzt, mein Herz! 
Vf. Wirths. S. Hessische Poetische Blumenlese mit Mu- 
sik. 1. Jahrg. Herausg. von H. A. Fr. v. Eschstruth (Marb. 
1783) S. 81. 82. — Volksweise. 

^ 551. Schwesterlein, Schwesterlein, 
wann gehn wir nach Haus. 
Vf. Wilhelm von Zuccalmaglio (pseud. Wilh. von Wald- 
brühl), geb. zu Waldbrühl im Bergischen 1805. Als Volks- 
lied eingeschwärzt. Text und Mel. in Erk, Volkslieder für 
Männerstimmen 1. Heft Nr. 26. 

^ 552. Seht den Himmel, wie heiter. . 1781. 

Vf. J. H. Voss. — Mel. von J. A. P. Schulz 1789. Text 
u. Mel. in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 30. 

^ 553. Seht diese heiige Waldkapell! 

Vf. A. W. von Schlegel, geb. zu Hannover 8. Sept. 1767, 
f zu Bonn 12. Mai 1845. — Mel.: Sohn, da hast du mei- 
nen Speer! bei Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 134. 

^ 554. Seht mir doch mein schönes Kind! 1778. 

Vf. Bürger. — Mt>l. von J. A. P. Schulz 1790 in den 
Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 283. 

^ 555. Sei gegrüßt in deiner Schöne, 
holder Stern der stillen Nacht. 
Vf. soll sein Lebrecht Nöller, Justizcommissarius in Sprem- 
berg, geb. zu Weißenfels 7. März 1773. Steht in: Auswahl 
der beliebtesten Arien und Gesänge. N. A. (Reutlingen 1812) 
S. 151. Jedenfalls früher, denn die Melodie Bornhardt's 
vielleicht schon um 1800 bekannt. — Mel. von Friedrich 
Wilhelm Bern er in Erk, Männergesänge 2. Heft Nr. 14. 

^556. Seid mir gegrüßt, ihr deutschen Frauen. 1840. 
Vf. H. V. F. — Kussische Volksweise in meinem Volks- 
gesangb. Nr. 130. 
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^ 557. Seit Vater Noah in Becher goss. 179G. 

Vf. Jens Baggesen, geb. zu Korsör 15. Febr. 1764, f zu 
Hamburg 3. Oct. 1826. Zuerst im Voss. Musenalm. 1797. 
S. 192 ff. — Ein sehr beliebtes Studentenlied nach der Volks- 
weise: Ein niedliches Mädchen, ein junges Blut in Erk, 
Volkslieder 2. Bd. 2. Heft Nr. 8. — Text u. Mel. in: Aus- 
wahl deutscher Lieder (Lpz., Serig 18*27) S. 270. 271. 

^ 558. Selbst die glücklichste der Ehen. 1776. 

Vf. Friedrich Wilhelm Gott er, geb. 3. Septbr. 1763 zu 
Gotha, f das. 18. März 1797 als Legationsrath. — Mel. von 
Georg Benda, zuerst in Reichard's Theater -Kalender 1776 
Beilage; dann in den Melodien zum Mildh. Jjb. Nr. 397. 

^ 559. Selig alle, die im Herrn entschliefen. 1775. 

Vf. Hölty. — Eine schöne Composition von Ch. H. Kinck 
in Erk, Gesänge ernsten Inhalts, Heft 1. 

^ 560. Selig die Todten! sie ruhen u. rasten. 1806. 

Vf. August Mahlmann. — Mel. von August Härder, 
geb. zu Schönersstädt bei Leißnig 1774, f zu Leipzig 22. 
Octbr. 1813. Die Mel. zuerst gedruckt 1807, steht in den 
Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 794, bei Fink Nr. 976. 
Eine vorzügliche Compos. ist die von August Blüh er, geb. 
zu Neudietendorf bei Gotha 25. Oct. 1785, f in Görlitz 25. 
Mai 1839; s. Erk, Liederkranz 3. Heft Nr. 53. 

^ 561. Setz dich, liebe Emeline! 

Aus der Oper: Die Schweizerfamilie von Joseph W ei gel 
1809, geb. zu Eisenstadt in Ungarn 28. März 1766, f zu 
Wien 3. Febr. 1846. 

^ 562. Setzt euch, Brüder, in die Runde! 

Vf. Chr. Friedrich Strakerjan, f 55U Oldenburg 20. Jan. 
1848. Text und Mel. in: Melodien der besten Commerslie- 
der ff. von Wilhelm Schneider (Halle 1801) Nr. 8. 

^ 563. Sicheln schallen, Ähren fallen. 1775. 

Vf. Hölty. — Mel. von Ludwig Berger: Neun deutsche 
Lieder mit Begl. des Pf. Op. 17. Berlin bei F. Laue S. 14. 

^ 564. Sie ging zum Sonntagstanze. 

Vf. Tiedge. — Das Lied hat sich im Munde des Volks 
nach und nach sehr umgestaltet. Vgl. Erk, Volksl. 1. Bd. 
3. Heft Nr. 71. 

^ 565. Sie kommt die bange Stunde^ 
wo ich dich lassen mut^s. 
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Vf. unbekannt. — Mel. in: Lieder zum Singen am Ciavier, 
comp, von Ludwig Rau (Hamb. 1794) Nr. 2. 

566. Sie sollen ihn nicht haben, 
den freien deutschen Rhein. 

Vf. Nicolaus Becker, geb. zu Bonn 1809, f zu Geilenkir- 
chen 28. August 1845. Zuerst gedruckt im Rhein. Jahrb. 
1841. S. 365. Wurde zuerst gesungen mit der Mel. von 
Conradin Kreutzer im Kölner Theater zum Geburtstage 
des Königs, 15. October 1840. Bei den damaligen politi- 
schen Verhaltnissen und der daraus hervorgehenden gereizten 
Stimmung gegen Frankreich fand dies unbedeutende Lied 
einen raschen und allgemeinen Beifall durch ganz Deutsch- 
land, zumal in Preußen. Wer nur einigermaßen Composi- 
tionstalent in sich fühlte, glaubte das Lied componieren zu 
müssen, und so ist es denn wirklich todt componiert worden. 
Mehr darüber und seinen Verfasser, den man den größten 
lebenden deutschen Dichter zu nennen beliebte, in der Köl- 
nischen Zeitung von 1840 und im Nekrolog der Deutschen 
1845. S. 714—722 von Wilhelm v. Waldbrühl (v. Zuccal- 
maglio). 

567. Sind wir vereint zur guten Stunde, 1814. 
wir starker deutscher Männerchor. 

Vf. E. M. Arndt. Lieblingslied der Burschenschaften, wes- 
halb es auch wie alles darauf Bezügliche missliebig wurde; 
in MethfesseFs Commers- u. Liederb. 3. Aufl. 1823 fehlt 
es. — Mel zuerst in : Deutsche Lieder für Jung und Alt 
(1818) Nr. 99. und bei Methfessel 1818. — Franz Kugler 
bemerkte mir, die Mel. sei ursprünglich eine französische, 
er könne sie aus einem franz. Revolutions-Almanach mit- 
theilen. 

568. Singe, wem Gesang gegeben. 

Vf. Uhland. — Mel. von Conradin Kreutzer. — Vierst. 
von Christian Schulz, bei Fink Nr. 638. 

569. So alleine wandelst du? 1791. 
schon ist Mitternacht vorüber. 

Vf. unbekannt. Zuerst in: Deutsche Monatsschrift 1791. 3. 
Bd. S. 9. 10 mit S. unterzeichnet. Text und Mel. in Erk, 
Volkslieder 1. Bd. 1. Heft Nr. 39, bei Fink Nr. 182. 

570. So hab"" ich nun die Stadt verlassen. 1812. 
Vf. Uhland. Zuerst in: Deutscher Dicbterwald von Ju- 
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stinus Kerner, F. de la Motte Fouque u. a. (Tübingen 1813) 
S. 32. — Mel. von Conradin Kreutzer 1818: Vierstimmige 
Gesänge für Männerstimmen (Mainz, Schott) Nr. 94, bei 
Fink Nr. 8'28. Conradin Kreutzer, geb. in einer Mühle bei 
Moßkirch in Baden 22. Novbr. 1783, f zu Kiga 14. Decbr. 
1849. — Mel. von Friedrich Sucher. 

^ 571. So hab' ich wirklich dich verloren? 1771? 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 128 ff. — Mel. von J. F. Rei- 
chardt in: Göthe's lyrische Gedichte 1793. S. 8 u. Göthe's 
Lieder, Oden ff. 1. Abth. 1809. S. 32. 

^ 572. So herzig wie die Schwaben 1788. 

gibt's halt nichts weit und breit. 
Vf. Schubart. — Mel. in: Schelmenlieder 3. Aufl. (Ulm, 
Heerbrandt u. Thämel) 2. Lese Nr. 13. 

^ 573. So herzig wie mein Liesel 1782. 

gibt's halt nichts auf der Welt. 
Vf. Schubart. — Mel. von H. W. Freytag in den Melo- 
dien zum Mildh. Liederb. Nr. 357. 

^ 574. So lasst mich scheinen, bis ich werde. 1796? 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 555 — 558. — Mel. von Zel- 
ter in Schiller's Musenalm. 1797. 

^ 575. So leb denn wohl, du stilles Haus. 1828. 

Vf. Ferdinand Raimund, geb. zu Wien 1. Juni 1790, + 
zu Pottenstein 5. Sept. 1830. In: Der Alpenkonig und der 
Menschenfeind. — Mel. von Wenzel Müller. Volksweise 
in Erk, Liederkranz 1. lieft Nr. 127. 

^ 576. So Mancher möcht** ihr Blümchen sein. 
Vf. unbekannt. — Mel. von Albert Methfessel. 

^ 577. So Mancher steigt herum, 1826. 

der Ilochmuth bringt ihn um. 
Vf. Ferdinand Kaimund in: Der Bauer als Millionär, Mu- 
sik von W^enzel Müller. 

^ 578. So singen wir, so trinken wir 1826. 

uns froh hinein ins neue Jahr. 
Vf. H. V. F. — Mel. von Immanuel Sauer mann, geb. zu 
Peilau bei Keichenbach in Schlesien 25. April 1805, f zu 
Licgnitz 1. April 1843 als Cantor. Zuerst im Liederbuch 
für deutsche Künstler (Berlin 1833) Nr. 14. 

^ 579. Sohn, da hast du meinen Speer. 1774. 
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Vf. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. — Volksweise 
in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 134. 

^ 580. Steh' ich in finstrer Mitternacht. 1824. 

Vf. Wilhelm Hauff. — Das Lied wird allgemein gesungen 
nach der Melodie: Ich hab' ein kleines Hüttchen nur, s. 
Erk, Volksl. 2. Bd. 3. Heft Nr. 47. 

^ 581. Stehe fest, o Vaterland. 1812. 

Vf. Carl Göttling, geb. zu Jena 1793, Prof. daselbst. — 
Mel. von Albert Methfessel, zuerst in s. Commers- und 
Liederb. 1818. Nr. 63, mein Volksgesangb. Nr. 142. 

^ 582. Stiller Kirchhof, Ziel der Leiden. 

Vf unbekannt. — Mel. von Carl Spazier (Melodieen zu 
Hartungs Liedersammlung, Berlin 1794). Volksweise bei 
Fink Nr. 955. 

^ 583. Stimmt an den frohen Rundgesang. 1788. 

Vf. Samuel Gottlieb Bürde, geb. zu Breslau 7. Dec. 1753, 
t zu Berlin 28. April 1831. Zuerst im Voss. Musenalma- 
nach 1789. S. 159 — 161. Melodie von Carl Spazier 1793, 
geb. zu Berlin 20. April 1761, f zu Leipzig 19. Jan. 1805. 
Vgl. Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 5. Wird auch gesun- 
gen nach Schubart 'S Melodie Auf, auf, ihr Brüder, und 
seid stark! 

^ 584. Stimmt an mit hellem hohen Klang. 1773. 

Vf. Matthias Claudius. Abgekürzt und hie und da ver- 
ändert ein sehr beliebtes Lied. Mel. von Albert Methfes- 
sel, zuerst in s. Commers- u. Liederb. 1818. Nr. 58, bei 
Fink Nr. 359. Vierstimmig von August Mühling bei Fink 
Nr. 360. Vierst. von J. Ph. Schmidt 1811 in Erk, Volks- 
lieder für Männerstimmen 1. Heft Nr. 1. — Johann Philipp 
Schmidt, geb. zu Königsberg in Pr. 8. Sept. 1779, f zu 
Berlin 1853. 

^ 585. Stoßt an! Jena soll leben. 

Vf. August von Binzer. Zuerst in Methfessel's Commers - 
u. Liederb. 1818. Nr. 7. — Volksweise. 

^ 586. Süße, heilige Natur. 1775. 

Vf. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, geb. zu Bram- 
stedt im Holst. 7. Nov. 1750, f zu Sondermühlen bei Os- 
nabrück 5. Decbr. 1819. Zuerst im Deutschen Museum 1. 
Bd. Jänner bis Junius 1776. S. 192. — Melodie von J. A. 
F. Schulz: liieder im Volkston 1. Th. (Berlin 1782) S. 1. 
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Text u. Mel. bei Fink Nr. 294. — Mel. von Job. Andre: 
Neue Samml. von Liedern 1. Tli. (Berlin 1783) S. 25. 

^ 587. Tage der Wonne kommt ihr so bald? 1802. 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 2, 460. 461. — Mel. von Zelter 
1802, 8. Briefwechsel zwischen Göthe u. Zelter 1, 21. 

^ 588. Thoms saß am hallenden See. 1796. 

Vf. Johannes Falk, geb. zu Danzig 28. October 1768, f zu 
Weimar 14. Febr. 1826. Zuerst im Vossischen Musenalma- 
nach 1797. S. 55. 56. Später in: Neuste Sammlung meiner 
Satiren, Gedichte und Erzählungen von J. D. Falk (Berlin 
1804) S. 79. 80. Die Zelter^sche Melodie v. J. 1801 bei 
Fink Nr. 804. 

^ 589. Thränen hab' ich viele, viele vergossen. 1842. 
Vf. H. V. F. — Volksweise: mein Volksgesangb. Nr. 145, 
Erk, Liederkr. 1. Heft Nr. 155. 

^ 590. Traurig sehen wir uns an, 1773. 

achten nicht des Weines. 
Vf. Johann Martin Miller. — Mel. von Friedrich Wilhelm 
Weiß 1775, geb. zu Gottingen 1744, f ? Text u. Mel. in 
meinem Volksgesangb. Nr. 147. 

^ 591. Traute Heimath meiner Lieben. 1780 — 86. 

Vf. von Salis-Seewis. Zuerst im Vossischen Musenalma- 
nach 1788. S. 201—203. — Mel. von Friedrich Burchard 
Beneken 1800. Text u. Mel. in Erk, Liederkranz 1. Heft 
Nr. 53. Mel. von Righini: Zwölf deutsche Lieder Op. 9, 
bei Fink Nr. 422. 

^ 592. Treu geliebt und still geschwiegen. 
Vf. unbekannt. — Mel. von L i n d p ai n t n e r. 

^ 593. Treu und herzinniglich, Robin Adair. 

Nach einem irländischen Volksliede. Um 1827 bekannt ge- 
worden. Text u. Mel. in Erk, Volkslieder f Männerstimmen 
1. Heft Nr. 21. Die Mel. in The ancient Music of Ireland 
by Edw. Bunting. Dublin 1840. Nr. 123. 

^ 594. Treue Liebe bis zum Grabe. 1839. 

Vf. H. v. F. — Mit einer Mel. von Johann Andre 1779 
in meinem Volksgesangb. S. 176; von Bernhard Klein 
1817 in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 150. 

^ 595. Treulieb ist nimmer weit. 

Vf. Ludwig Tieck: Franz Sternbald^s Wanderungen 2. Th. 
(Berlin 1798) S. 58. (u. S. 273.) — Mel. von J. F. Reichardt: 
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Musikalisches Weihnacht-Geschenk bestehend in VI Liedern 
Von Himmel, Reichardt u. Righini (Oranienburg 1804) S. 12. 

^ 596. Trink, betrübter, todtenblasser. 1765. 

Vf. Gleim (Sämmtliche Werke 1. Bd. S. 248.) — Mel. von 
Albert Methfessel in seinem Commers- u. Liederb. 1818. 
Nr. 85. 

^ 597. Trinkt, trinkt, trinkt, :[: 
weil in eurer Flasche 
noch ein Tröpfchen blinkt. 
S. Auf u. trinkt, Brüder trinkt! 

^ 598. Üb' immer Treu' und Redlichkeit. 1775. 

Vf. Ludwig Hölty, geb. zu Mariensee bei Hannover 21. 
Dec. 1748, f zu Hannover 1. Sept. 1776. Zuerst im Vossi- 
schen Musenalmanach 1779. S. 117 — 120. — Mel. aus Mo- 
zart' s Zauberflote 1791. zu: Ein Mädchen oder Weibchen. 
Text u. Mel. bei Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 18. 

f 599. Über allen Wipfeln ist Ruh. 1783. 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 2, 31—34; 3, 518. 519. Mel. 
von J. C. Held: Zehn vierst. Lieder fiir Sopran, Alt, Te- 
nor u. Baß (Baireuth 1830), s. Leipz. Musik. Zeitung 1830 
Spalte 642. — Mel. von Xaver Schnyder von Wartensee, 
geb. zu Luzern 1786, in Erk, Lieder für Männerstimmen 
2. Heft Nr. 19. — Mel. von Franz Schubert Op. 96. 

^ 600. Über die Berge mit Ungestüm. . 1810. 

In A. V. Kotz ebne 's Lustspiel: Der arme Minnesinger, 
s. 8. Almanach dramat. Spiele 9. Jhrg. (1811.) S. 146. — 
Mel. von Carl Maria v. Weber Op. 25. 1811. 

^ 601. Über die Beschwerden dieses Lebens. 

Ursprünglich französisch: Contre les chagrins de la vie in 
der Opera: *La Pipe de Tabac* par Pigault-Lebrun, 
aiusique de Gaveaux. S. Chants et Chansons populaires de 
la France par H. L. Delloye (Paris 1843.) IH. Serie. Über- 
setzt: 'Der kleine Matrose. Ein Singspiel in einem Auf- 
zuge. Die Musik ist vom Prof. Gaveaux (Hannover 1799).' 
Die Übersetzung ist vom Theaterdichter Carl Alexander 
Herklo ts, geb. zu Dulzen in Ostpreußen 19. Jan. 1759, 
t zu Berlin 23. März 1830. — Text und Melodie bei Fink 
Nr. 48. 

^ 602. Überall bin ich zu Hause, 
überall bin ich bekannt 
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siehe: 

Froh bin ich und überall zu Hause. 
^ 603. Ufm Bergli bin i gesässe. 1811. 

Vf. Göthe. — Volksweise in Erk, Volkslieder 3. Bd. 1. 

Heft Nr. 19. 
^ 604. Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
da war der Großvater ein Bräutigam. 1801. 

Vf. Klamer Schmidt. S. Neuester Berlinischer Musen- 

Almanaeh für 1802. Herausgeg. von F. G. Walter S. 99. 

100. — Volksweise. 
^ 605. Und ob die Wolke sie verhülle, 1817. 

die Sonne bleibt am Himmelszelt. 

Aus C. M. V. Weber's Oper: Der Freischütz 1817 — 1820, 

gedichtet von Friedrich Kind. 
^ 606. Und so finden wir uns wieder. 1802. 

Vf. Schiller. — Mel. von J. F. lieichardt: Schiller's 

lyrische Gedichte 1. Heft 1811. S. 38, bei Fink Nr. 649; 

von Zelter 1805 das. Nr. 765, s. Briefwechsel zwischen 

Göthe u. Zelter 1, 161. 
^ 607. Und wüssten's die Blumen die kleinen. 1822 — 23. 

Vf. Heinrich Heine. — Mel. von Mendelssohn Op. 9. 
^ 608. Uns lockt die Morgenröthe 
in Busch und Wald. 

Vf. Friedrich v. Hagedorn. Zuerst in: (Hagedom) Samm- 
lung Neuer Lieder und Oden. 2. Th. 1744. Nr. 10. — Mel. 

von Carl Friedrich Kungenhagen: Lieder im Volkston 

1822. Nr. 3. 
^ 609. Unser süßester Beruf 1771. 

ist das Glück der Liebe. 

Vf. Friedrich Wilhelm Gotter. — Volksweise. 
^ 610. Unsre Väter sind gesessen 1833. 

auch vor vollen Gläsern hier. 

Vf. H. V. F. — Mel. in meinem Volksgesangb. Nr. 149. 
^ 611. Unsre Wiesen grünen wieder. 

Vf. unbekannt. — Mel. von Friedrich Glück: Acht Lieder 

mit Begl. des Pf. Lpz. bei Breitkopf u. Härtel S. 3. 
i; 612. Unter allen Wipfeln ist Ruh. 1817. 

Vf. Johannes Falk, 3 Strophen, nach dem Gothe'schen 

Liede : Über allen Wipfeln ist Ruh. — Comp, von Friedrich 

Kühl au in £rk, Volkslieder für Männerstimmen 1. Heft 
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Nr. 8. Friedrich Kuhlau, geb. zu Ülzen 1786, f zu Kopen- 
hagen 18. März 1832. 

^ 613. Unter den Akazien 1808. 

wandeln gern die Grazien. 
Vf. Friedrich Heinrich Bothe. Die Mel. von Wilh. Bach 
(Sohn des Concertmeisters J. Ch. Friedmann Bach, Enkel 
des Seb. Bach) geb. zu Bückeburg 1759 (nicht 1754 wie 
bei Gerber). Lebte zuletzt als pensionierter Capellm. zu 
Berlin, f das. 25. Decbr. 1845. Text in: Emma, Rosaura's 
Schwester. Vom Vf. der Rosaura. (Berl. 1808.) S. 399—402. 
'Berliniade, oder Lindenlied^ überschrieben. — Auch nieder- 
wendisch, hin und wieder abweichend: Volksl. der Wenden 
von Haupt u. Schmaler 2. Th. S. 89. 90 mit Melodie. 

^ 614. Vater, ich rufe dich! 1813. 

Vf. Theodor Körner. — Mel. von F. H. Himmel 1813 in 
Methfessel's Commere- u. Liederb. 1818. Nr. 66 und Erk, 
Sängerhain 2. Heft Nr. 11. — Mel. von C. M. v. Weber 
(Körner's Leyer u. Schwerdt 1. Heft 1814). 

^ 615. Vater Noah, Weinerfinder, 
dein Gedächtniss feiern wir. 
Zuerst in: Vollständiges Liederbuch der Freymäurer mit 
Melodien, in zwei Büchern. Herausg. von einem alten Mit- 
gliede der Loge Zorobabel. Kopenhagen u. Leipzig 1776. 
S. 100 und 102. — Mel. in: Lieder für Freunde geselliger 
Freude (Lpz. 1788) S. 44. - Mel. in Auswahl guter Trink- 
lieder (Halle 1791) ist eigentlich die Volksweise zu: Was 
kann einen mehr ergötzen (Erk, Liederhort Nr. 67.) — Mel. 
von Kalkbrenner 1785, bei Fink Nr. 704. Christian 
Kalkbrenner, geb. zu Cassel 22. Sept. 1755, f zu Paris 10. 
Aug. 1806. 

^ 616. Vaterlands Sohne! traute Genossen! Um 1819. 
Vf. Adolf Folien, geb. zu Gießen 21. Jan. 1794, f zu Bern 
1855. Zuerst in: Freye Stimmen frischer Jugend. Durch 
Adolf Ludwig Folien (Jena 1819) S. 92. 93 mit Follen's Mel. 

^ 617. Vergiss mein nicht, o Theure die ich meine. 
Vf unbekannt. — Mel. bei Wilhelm Ehlers: Gesänge mit 
Begl. der Chitarra (Tüb. 1804) S. 52. 

^ 618. Verstohlen geht der Mond auf! 
blau, blau Blümelein! 
Vf. wahrscheinlich Wilhelm Znccalmaglio. Als Volkslied 
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eingescliwär/t durch 'Bardale. Sammlung aua^erleseuer Volks- 
lieder von E. Baumstark u. W. v. Waldbrühl 1 . Bd. (Braun- 
schweig 18'29)* Nr. 9. Daraus übergegangen in Kretzsch- 
mer Volksl. 1. Th. Nr. 36; Erk, Volksl. 1. Bd. 1. Heft Nr. 
1 und Fink 194. . 

^ 619. Verwünschter weiß ich nichts im Krieg 1814. 
als nicht blessiert zu sein. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehofl- 3, 142—144. — Mel. von Zel- 
ter. Eine andere von Fink in s. Hausschatz Nr. 593. 

^ 620. Viel Essen macht viel breiter. 

Vf. Joseph Freih. von Eichendorff. — Mel. von G. Rei- 
ch ardt Op. 7. 1827. 

^ 621. Viele Gäste wünsch' ich heut 1813. 

mir zu meinem Tische! 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 3, 127. 128. — Mel. von Zelter. 

^ 622. Vier Elemente, innig gea.ellt. 1803. 

Vf. Schiller. — Meh von Max Eberwein, bei Fink Nr. 
714. — Mel. von J. F. Reich ardt: Schillers lyrische Ge- 
dichte 1. Heft 1811. S. 33. 

^ 623. Voll Zärtlichkeit will ich der Dirne sagen. 
Vf. unbekannt. — Mel. in Studentenlieder von Franz Pocci 
S. 42. 43. 

^ 624. Vom alten deutschen Meer umflossen. 1806. 

Vf. Schmidt von Lübeck. Zuerst in Becker's Taschen- 
buch zum gesell. Vergnügen 1811. S. 82. 83. Später in 
Schmidt' 8 von Lübeck Liedern, 3. Aufl. (Altona 1847) S. 
227. 228 mit der Überschrift : 'Deutscher Gruß an Deutsche. 
1806.* Danach den Text zu berichtigen in Fink's Haus- 
schatz Nr. 358. 

^ 625. Vom hoh'n Olymp herab ward uns die Freude. 
Vf. unbekannt. Steht schon in: Taschenbuch iür Freunde 
des Gesangs (Stuttg. 1796) S. 92 und in: Melodieen der 
besten Commerslieder fürs Ciavier bearbeitet von Wilhelm 
Schneider (Halle 1801) S. 11. — Erst im J. 1836 meldete 
sich dazu als Vf. der Kegierungsrath Karl Georg Neumann 
(geb. zu Gera 1774, f 55U Trier 1850). Er hat aber keinen 
weiteren Antheil daran als dass er eine schwache neunstro- 
phigc Umdichtung davon geliefert hat, gedruckt in: Rheini- 
sches Odeon 1. Jahrg. (Coblenz 1836) S. 76 — 78. Noch 
viel weniger ist er Verf. des Dltzensclien Liedes: Namen 
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nennen dich nicht. Vgl. Erk, Volksl. 2. Bd. 1. Heft S. 40 
— 43. — Melodie von H. G. Schnoor, über den sich bis 
jetzt nichts ermitteln ließ. 

^ 626. Vom Schöße der Natur ließ Gott 
uns eine Rose steigen. 
Vf. Friedrich David Gräter, geb. zu Schwäbisch - Hall 22. 
April 1768, f zu Schorndorf 2. August 1830. — Mel. von 
Friedrich Franz Hurka. 

^ 627. Von allen Farben auf der Welt 
mir doch am meisten blau gefällt. 
Vf. Karl Müchler: Gedichte 1. Bd. S. 182 — 184 mit einer 
Melodie von Hurka. 

^ 628. Von allen Ländern in der Welt. 1810. 

Vf. Schmidt von Lübeck. Zuerst in Becker's Taschenbuch 
zum gesell. Vergnügen 1811. S. 63. 64. — Mel. von Albert 
Methfessel, um 1818. — Text u. Mel. in meinem Volks- 
gesangbuch Nr. 152. 

^ 629. Von allen Tönen in der Welt 
ist keiner der mir bass gefällt. 
Vf. Wilhelm Müller- — Comp, von Conradin Kreutzer 
in: Vierstimm. Gesänge fiir Männerstimmen (Mainz, Schott) 
Nr. 68. 

^ 630. Von der Alpe tönt das Horn. 

Text und Melodie von Heinrich Proch, geb. zu Wien 22. 
Juli 1809. 

^ 631. Von Lieb' entglüht, zog in das Schlachtge- 
filde. 
Vf. Ludwig Henneberg. Übersetz, des Brülant d'amour. 

^ 632. War' ich ein muntres Vögelein, 1800. 

ich sang' im goldnen Morgenschein. 
Vf. E. C. Kleinschmidt. Zuerst in Mohn's Niederrheini- 
schem Taschenbuch 1801. S. 173. 174. — Mel. von Zum- 
steeg. 

^ 633. War' ich ein Vögelein, 
grüßt' ich im Morgenschein, 
Liebchen, dich schon. 
Vf. J. C. Nänny, s. 'Gedichte von J. C. Nänny (Frankf. 
1830) S. 160. — Mel. in Kretzschmer, Volksl. 1. Th. Nr. 
302; Erk, Volkslieder für Männerstimmen 2. Heft Nr. 9 mit 
versetzten Strophen. 
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^ 634. Waldnacht! Jagdlust! 179«. 

leis' und ferner klinoren Homer. 

Vf. Ludwig Tieck. — Mel. von A igust Bergt, geb. zu 

öderan in Sachsen 17. Juni 1772, + zu Bauzen 10. Febr. 

1837. Text und Mel. in Erk, Liederkranz 2. Heft Nr. 26. 

^ 635. Wann d'Hoffnung nicht war! 

In: Andere Tracht des Ohren vergnügenden Tafel -Confects. 
Augsburg 1737. Daraus in: Lieder u. Weisen vergangener 
Jahrhunderte. Worte und Töne den Originalen entlehnt 
von C. F. Becker (2. Aufl. Lpz. 1853.) 1. Abth. S. 57. 

^ 636. Wann ich einst das Ziel errungen habe. 1785. 
Vf. Friedrich von Matthisson. Zuerst im Gott. Musen- 
almanach 1786. S. 218. — Mel. von J. A. P. Schulz in: 
Zweiter Musikalischer Blumenstrauß (Berl. 1792); bei Fink 
Nr. 957 nebst einer zweiten volksthumlichen Singweise Nr. 
958. Mel. von H. Köhler in den Melodien zum Mildh. 
Liederb. Nr. 799. 

^ 637. War einst ein Kiese Goliath. 1777. 

Vf. Matthias Claudius: Wandsbecker Bote 3. Th. (1777( 
S. 170 ff. — Die bekanntere Melodie in Erk, Liederkranz 
Nr. 132. — Fink's Mel. in s. Hausschatz Nr. 37. — Von 
einem Ungenannten in den Melodien zum Mildh. Liederb. 
Nr. 775. — Mel. von Joh. Andre: Lieder und Gesänge 
beym Klavier 1. Heft (Berlin 1779) S. 6. 

^ 638. Warum blickt denn so verstohlen 
niich des Nachbars Toffel an? 
Vf. unbekannt. — Volksweise. 

^ 639. Warum sind der Thränen 1780. 

unterm Mond so viel? 
Vf. Christian Adolf Overbeck. Zuerst im Voss. Musen- 
almanach 1781. S. 77 — 79. — Die allgemein verbreitete, 
sehr beliebte Mel. von Schulz steht in s. Liedern im Volkston, 
1. Aufl. vom J. 1782; danach wiederholt bei Erk, Volks!. 2. 
Bd. 1. Heft Nr. 1 und C. F. Becker, Lieder und Weisen 
1. Abth. S. 70. — Johann Abraham Peter Schulz, geb. zu 
Lüneburg 30. März 1747, f zu Schwedt 10. Juni 1800. 

^ 640. Was blasen die Trompeten? Husaren heraus] 

181 3. 
Vf. R. M. Arndt. — Die Volksweise gebort ursprünglich 
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zu einem Tirolerliede : Frisch auf, ihr Tiroler, wir müssen 
ins Feld, das bereits 1809 viel gesungen wurde. 

^ 641. Was bruucht me-n-i der Schwyz. 1796. 

* Vf. Jost Bernhard Häffliger, f 1. Juni 1838 als Pfarrer 
und Dekan zu Hochdorf im Canton Luzern. Das Lied ist 
im Jahre 1796 verfasst und seit der Zeit ein Lieblingslied 
der deutschen Schweizer bis auf den heutigen Tag geblie- 
ben. Der ursprüngliche Text nebst Melodie steht in: Schwei- 
zerische Volkslieder nach der Luzernischen Mundart von J. 
B. Häffliger (Luzern b. Xaver Meyer 1813.) S. 4 — 6. Da- 
nach zu berichtigen und zu ergänzen Erk, Volksl. 2. Bd. 
1. Heft. Nr. 38. 

^ 642. Was frag' ich viel nach Geld und Gut. 1776. 
Vf. Johann Martin Miller. Zuerst im Voss. Musenalma- 
nach für 1777. S. 10. 11. Die Melodie, die damals zugleich 
miterschien, und . noch jetzt im Munde des Volkes fortlebt, 
ist von Christian Gottlob Neefe, geb. 5. Februar 1748 zu 
Chemnitz, f zu Dessau 26. Januar 1798 als Musikdirector. 
Text u. Mel. in Erk, Volkslieder 2. Bd. 1. Heft Nr. 4 und 
Lieder kränz 1. Heft Nr. 6 und bei Fink Nr. 2. 

^ 643. Was glänzt dort vom Walde im Sonnenschein? 

1813. 
Vf. Theodor Körner, geb. zu Dresden 23. Sept. 1791, f 
bei Gadebusch 26. August 1813. Gedichtet zu Leipzig auf 
dem Schneckenberge 24. April 1813. — Mel. von C. M. v. 
Weber (Körner's Leyer und Schwerdt 2. Heft 1814). 

^ 644. Was gleicht wol auf Erden dem Jägervergnü- 
gen? 1817. 
Aus C. M. von Weber's Oper: Der Freischütz 1817 — 
1820 von Friedrich Kind, bei Fink Nr. 601. 

^ 645. Was hör' ich draußen vor dem Thor? 1782. 

Vf. Göthc. Vgl. Viehoff 1, 532-541. — Mel. von J. F. 
Reichardt 1795 in meinem Volksgesangbuch Nr. 157. 
Vgl. Erk, Volkslieder 2. Bd. 2. Heft Nr. 15. 

^ 646. Was ich hatte, was ich habe, 
es ist Alles Tand. 
Vf. Ludwig Giesebrecht, geb. zu Mirow in Meklenb. 
Strelitz 9. Juni 1782, f zu Berlin 20. Sept. 1832. — MeL 
von Fink: Hausschatz Nr. 138. 

^ 647. Was ist das für ein durstig Jahr! 

fTrimar. Jb, T/. 13 
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Vf. Ludwig Ublaud. — Comp, von Conradiii Kreutzer: 
Vierstimmige Gesänge für Männerstimmen (Mainz, Schott) 
Nr. 29 und 46. — Von Zelter in Metbfessers Commers- 
u. Liederb. 1831. Nr. 54. 

^ 648. Was ist das Herrlicbste in unserm Sein? 

Vf. Heinrich Grünig, geb. zu Breslau 17. März 1781, t 
das. 5. Decbr. 1846. — Mel. von Carl Friedrich Rungen- 
hage n. 

^ 649. Was ist der Mensch? Halb Thier, halb Engel. 
Vf. L. Evers, so in: Allgemeines Liederbuch der deut- 
schen Nation. Neue Ausg. 3. Tb. (Hamb. 1801) S. 136 — 
138. — Die sehr verbreitete Melodie soll von Mozart sein. 

^ 650. Was ist des Deutschen Vaterland? 1813. 

Vf. Ernst Moritz Arndt, geb. zu Scboritz auf Rügen 26. 
Dec. 1769. Zuerst gedruckt in: Deutsche Wehrlieder für 
das Kön.-Preuß. Frei -Corps. 1. Samml. Ostern 1813. (Mit 
einer Vorrede von Friedrich Ludwig Jahn) und in: Lieder 
für Teutscbe im Jahr der Freiheit 1813 von E. M. Arndt 
(Leipzig, J. B. G. Fleischer 1813) S. 90—101. — Meh von 
Cotta in: MettfesseFs Commers- und Liederbuch 1818. 
Nr. 48; mein Volksgesangb. Nr. '158; Eric, Volkslieder ftr 
Männerstimmen 2. lieft Nr. 55. Johannes Cotta, geb. zu 
Ruhla, Eisenachischen Antheils, 24. Mai 1794, Pfarrer zu 
Willerstedt im Weimar. Die Melodie entstand zu Anfang 
des Jahrs 1815 zu Jena. — Später ist durch die Gesang- 
vereine die Composition von G. Reichardt 1825 Op. 7 
bekannter geworden: Fink Nr. 400. Gustav Reichardt, geb. 
bei Demmin in Vorpommern 13. Nov. 1797. — In neuerer 
Zeit fand das Lied manchen Widersacher. Ein College 
Arndt's, Ferdinand Delbrück sprach sich öflentlioh dage- 
gen aus in einer kleinen Schrift: Das Volkslied: Was ist 
des Deutschen Vaterland? Würdigung desselben. Nebst Zu- 
schrift an E. M. Arndt und Erwiderung von ihm. Bonn, 
Marcus 1846. 

^ 651. Was ist des Lebens höchste Lust? 
die Liebe und der Wein. 
Vf. unbekannt. Studentenlied. — Bekannte Melodie. 

^ 652. Was kann schöner sein, was kann mehr er- 
freuen. 1818. 
Vf. August Zarnaek, geb. zu Mebmke bei Salzwedel 21* 
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Sept. 1777, t 2" Potsdam 11. Juni 1827. — Volksweise in 
Erk, Liedorkranz 1. Heft Nr. 81. 

^ 653- Was klinget und singet die Straßen herauf? 

1806. 
Vf. I^udwig U hl and. Zuerst im Seckendorfschen Musen- 
almanach 1807. S. 167-^169. — Volksweise in: Auswahl 
1843. S. 326. -- Comp, von Fink: Hausschatz Nr. 213. 

^ 654. Was schimmert dort auf dem Berge so schön? 
Vf. Carl Brei den stein. Zuerst im Frauentaschenbuch 
1819 8. 156. — Compos. von Conradin Kreutzer: Vier- 
stimmige Gesänge f. Männerstimmen (Mainz, Schott) Nr. 64. 

^ 655. Was soll ich in der Fremde thun? 

Vf. unbekannt. — Mel. von Peter von Lindpaintner Op- 
71 in Erk, Volkslieder für Männerstimmen 2. Heft Nr. 31. 

^ 656. Was zieht mir das Herz so? 1802. 

Vf. Göthe. Vergl. Viehoff 2, 473 ff. - Mel. von Luise 
Reich ar dt in Ehlers, Gesänge mit Begleit, der Chitarra 
1804. S. 59. 

^ 657. Weg mit den Grillen und Sorgen! 

Vf. August Mahlmann. — Mel. in Auswahl (Lpz. Serig) 
1836. S. 191. 

^ 658. Weine nicht, es ist vergebens! 
alle Freuden dieses Lebens. 
Vf. unbekannt. Aus dem Ende des 18. Jahrh. Text und 
Mel. in Erk, Volksl. 2. Bd. 2. Heft Nr. 32. 
^ 659. Weint auch einst kein Liebchen 
Thränen auf mein Grab. 
Vf. Justinus Kern er. Zuerst ohne Namen des Verf. im 
Seckendorfschen Musenalm. 1807. S. 143. — Volksweise. 
^ 660. Weit in nebelgrauer Ferne 1796. 

liegt mir das vergangne Glück. 
Vf. Schiller. — Melodie von J. F. Reichardt: Schiller^s 
lyrische Gedichte 1. Heft 1811. S. 25. 
^ 661. Welche Lust gewährt das Reisen! 1812. 

Obersetzt aus der Oper: Johann von Paris von Adrian 
Franpois Boieldieu, geb. 16. Septbr. 1775, f auf seinem 
Landgute Jarey bei Paris 9. Oct. 1834. 
^ 662. Wenn alle untreu werden, 1814. 

so bleib^ ich euch doch treu. 

1 *> * 



I9(i 



Vf. Max von Schenk endor f. — Mel. Auf, auf zum fröh- 
licheD Jagen! 

^ 663. Wenn die Nacht mit süßer Ruh. 1776. 

Als Volkslied mitgetheilt mit Mel. in G. Büsching, Wö- 
chentl. Nachrichten 1. Bd. S. 145. 146. — Zuerst im Gott. 
Musenalm. vom J. 1777. S. 112 ff. Später in: H. W. von 
Stamford's nacligelassene Gedichte (Hannover 1808.) S. 30. 
31. Heinrich Wilhelm von Stamford, f ^6- Mai 1807 zu 
Hamburg- — Das Volk hat an diesem Liede nur wenig ver- 
ändert. — Volksweise in Erk, Volksl. 1. Bd. 4. Heft Nr. 7. 
Die Mel. des Freiherrn von Dalberg in den Melodien zum 
Mildheim. Lioderbuche Nr. 1547. Johann Friedrich Hugo 
von Dalberg, geb. 175:!, f 1812. 

^ 664. Wenn die Roben wieder blühen. 1797. 

Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 2, 322. — Mel. von J. F. Rei- 
chardt: Göthe^s Lieder, Oden ff. 1. Abth. 1809. S. 10. 

^ 665. Wenn die Schwalben heimwärts ziehn. 

Vf. Carl Herloßsohn, geb. zu Prag 4. Sept. 1804, f zu 
Leipzig 10. December 1849. Das Lied ist erst durch die 
schöne Melodie von Franz Abt 1842. Op. 39, sehr verbreitet 
und beliebt worden, zuerst gedruckt in: Sieben Lieder aus 
dem Buche der Liebe von Herloßsohn (Stuttg. bei Göpel). 
Franz Abt, geb. zu Eilenburg im preuß. Sachsen 22. De- 
cember 1819. 

^ 666. Wenn die Welt dich hart bedrängt. 
Vf. unbekannt. — Volksweise. 

^ 667. Wenn heut' ein (ieist herniederstiege. 

18. Oct. 1816. 
Vf. Ulli and. — Mel. in Studentonlieder von L. Richter u. 
A. E. Marschner Nr. 33. 

^ 668. Wenn hier nur kahler Boden war! 1777. 

Vf. Matthias Claudius. — Mel. von J. A. P. Schulz 
1784 in den Melodien zum Mildheim. Liederb. Nr. 64: Erk, 
Liederkranz 1. Heft Nr. 43. 

^ 669. Wenn ich die Blümlein schau, 
wünsch' ich mir eine Frau. 
Vf. unbekannt. — Mel. von C. M. v. Weber. 

^ 670. Wenn ich doch so schön war 1803. 

wie die Mädchen auf dem Land. 
Vf. Göthe. Zuerst im Taschenbuch auf das Jahr 1804. 
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Herausgeg. von Wieland u. Gothe S. 143. 144. — Vgl. Vie- 
hoff 2, 482 — 484. — Volksweise in Erk, Kindergärtchen 
Nr. 56. 
^ 671. Wenn ich ihn nur habe, Um 1800. 

wenn er mein nur ist. 
Vf. Friedrich von Hardenberg (Novalis). Zuerst im Mu- 
sen-Almanach von A. W. Schlegel und Tieck 1802. S. 199. 
200. — Mel. von Carl Breidenstein, geb. zu Steinau in 
Kurhesson 28. Febr. 1796, in Erk, Liederkranz 3. Heft Nr. 
74, bei Fink Nr. 939. — Mel. von Luise Reichardt Op. 

4, bei Fink Nr. 938. 

^ 672. Wenn jemand eine Reise thut. 1785. 

Vf. Matthias Claudius. Zuerst im Voss. Musenalm. 1786. 

5. 166 — 171. — Mel. von Zelter 1793. Text u. Mel. in 
Erk, Liederkranz 2. Heft Nr. 38 und Volkslieder 2. Bd. 2. 
Heft Nr. 1; auch bei Fink Nr. 26. — Mel. von Beetho- 
ven Op. 52. 

^ 673. Wenn in des Abends letztem Scheine 1793. 

dir eine lächelnde Gestalt. 
Vf. Friedrich von Matthisson. Zuerst im Voss. Musen- 
alm. 1794. S. 86. 87. — Melodie von J. F. Reichardt: 
Deutsche Gesänge beim Ciavier, Berlin 1794. S. 30. 

^ 674. Wenn kühl der Morgen athmet. 1785. 

Vf J. H. Voss. — Volksweise (nicht von J. A. P. Schulz) 
in den Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 581. Vgl. Erk, 
Volkslieder 2. Bd. 2. Heft Nr. 8. 

^ 675. Wenn man freien will, 
fragt man in der Still. 
Vf unbekannt. — Volksweise. 

^ 676. Wenn mein Pfeifchen dampft u. glüht. 1799. 

Vf. unbekannt. — Mel. in Erk, Volksl. 1. Bd. 3. Heft Nr. 
63, und noch eine andere bei Fink, Hausschatz Nr. 52. 

^ 677. W^enn mir dein Auge strahlet. 

Aus der Oper: Das unterbrochene Opferfest von P. von 
Winter 1796. Vgl. Leipz. musik. Ztg. 3. Jahrg. Sp. 641. 
Peter von Winter, geb. zu Mannheim 1754, f zu München 
18. Oct. 1825. 

^ 678. Wenn wir durch die Straßen ziehen. Vor 1821. 
Vf. Wilhelm Müller. — Melodie in: Studentenlieder von 
L. Richter u. A. E. Marschner Nr. 17. 
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^ 679. Wer ein Liebchen hat gefunden. 

Aus der Oper: Belmonte und Constanze, oder die Entfüh- 
rung aus dem Serail, Text nach Bretzner, Musik von Mo- 
zart, 1782 in Wien aufgeführt. — Christopli Friedrich 
Bretzner, geb. zu Leipzig 10. I)ec. 1748, f daselbst 31. 
Aug. 1807. 

^ 680. Wer hat dich, du schöner Wald, 
aufgebaut so hoch da droben? 
Vf. Joseph Freih. von Eichender ff. — Mel. von Men- 
delssohn Op. 50, um 1841, in Erk, Sängerhain 2. Heft 
Nr. 35. 

^ 681. Wer hat die schönsten Schäfchen. 1830. 

Vf. H. V. F. — Mel. von Carl von Winterfeld 1831 in: 
H. V. F. 50 Kinderlieder (Lpz. 1843) Nr. 23. 

^ 682. Wer hörte wol jemals mich klagen? 

Aus der Oper: Die Schweizerfamilie von Joseph Weigej 
1809. 

^ 683. Wer ist der Ritter hochgeehrt, 
der hin gen Osten zieht? 
Aus der Oper: Der Templer und die Jüdin, Text von Wil- 
helm August Wohlbrück, y zu Kiga 1848. M usik von 
Marschner 1829, geb. zu Zittau IG. Aug. 1795. 

^ 684. Wer ist ein freier Mann? 1790. 

Vf. Gottlieb Conrad Pfeffel. Zuerst im Voss. Musenahn. 
1792. S. 72—75, zugleich mit der Mf^l. von Christian Fried- 
rich Gottlieb Schwenke (auch bei Fink Nr. 737), geb. zu 
Wachenhausen am Harz 30. Aug. 1767, f zu Hamburg 28* 
Oct. 1822. 

^ 685. Wer ist ein Mann? der beten kann. 1813. 

Vf E. M. Arndt. — Mol. von All)ert Methfossel in 8. 
Commers- u. Liederb. 1818. Nr. 70. — Melodie von Hans 
Georg Nägeli 1816 in Erk, Männergesänge 1. Heft Nr. 1. 

^ 686. Wer möchte wol zu ganzen Tagen 
ein Raub der wilden Freude sein? 
Vf. unbekannt. Finde ich zuerst in: Lieder im geselligen 
Kreise zu singen (Greifswald 1808) Nr. 38 mit dem Anfange: 
Wer möchte gerne ganze Tage. — Mel. von F. L. Seidel, 
bei Fink Nr. 694. 

^ 687. Wer nie sein Brot mit Thränen aß. 1782. 

Vf. Gothe. Vgl. Viehoff 1, 542—544. — Mel. von J. F. 
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Reichardt (Göthe's Lieder, Oden ff 1809. 2. Abth. S. 54). 
Mel. von Zelter 1816, 8. Briefwechsel zwischen Göthe u. 
Zelter 2, 311. 

^ 688. Wer niemals einen Rausch gehabt. 

Aus dem Singspiel : Das neue Sonntagskind, Text von Joa- 
chim Perinet, geb. zu Wien 20. Oct. 1765, f das. 4 Febr. 
1816; Musik von Wenzel Müller 1794, geb. zu Türnau in 
Mähren 26. Sept. 1767, f zu Baden bei Wien 1. (bei Schil- 
ling 3?) August 1835, bei Fink Nr. 141. 

^ 689. Wer reitet so spät durch Nacht u. Wind? 1781. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 449 — 457. Zuerst in: Die 
Fischerinn ein Singspiel. Auf dem natürlichen Schauplatz 
zu Tiefurth vorgestellt 1782 — Comp, von J. F. Reichardt: 
(TÖthe's lyrische Gedichte 1793. S. 27 und Göthe's Lieder, 
Odon ff. 1809. 3. Abth. S. 2, bei Fink Nr. 789. 

^ 690. Wer sagt mir an, wo Weinsberg liegt? 1774. 
Vf. Bürger. — Melodie von Johann Andre: Lieder und 
Gesänge bcym Klavier, 3. Heft (Berlin 1780) S. 78. 

^ 691. Wer sich der Einsamkeit ergibt, 1782. 

ach! der ist bald allein. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 1, 544 — 548. — Mel. von J. F. 
Reichardt: Göthe's Lieder, Oden ff. 2. Abth. 1809. S. 54. 

^ 692. Wer singet im Walde so heimlich allein? 1823. 
Vf. H. V. F. Mit seiner Melodie zuerst gedruckt in: Lie- 
derb, für deutsche Künstler (Berlin 1833) S. 187. 188, die 
später durch Sucher: Volkslieder für vier Männerstimmen, 
umgearbeitet wurde. Fink möchte in einer Bemerkung sei- 
nes Hausschatzes zu Nr. 842 Singweise und Text dem Vf. 
streitig machen, beweist aber höchstens nur — was auch H. 
nie in Abrede gestellt hat, dass die Singweise einer Volks- 
weise nachgebildet ist. Vergl. Erk, Volkslieder 2. Bd. 1. 
Heft Nr. 22. 

^ 693. Wer wollte sich mit Grillen plagen? 1776. 

Vf. Hölty. Zuerst im Voss. Musenalmanach 1777. S. 37. 
38. Außer der bekannten Volksmelodie noch die von J. F. 
Reichardt 1779 in den Melodien zum Mildh. Liederb. Nr. 
420 u. von Fink im Hausschatz Nr. 341. 

^ 694. Wie der Tag mir schleichet, 1781. 

ohne dich vollbracht! 
Übersetzung von J. J. Rousseau^s Liede : Que le jour me 
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dure passe loin de toi! durch F. W. Gott er. Die Rous- 
seau^sche Melodie in drei Noten, nebst Originaltext u. Über- 
setzung in Fink''s Hausschatz Nr. 895. 

^ 695. Wie hehr im Glase blinket. 1787. 

Vf. J. II. Voss. — Mel. von Carl Spazier: Einfache Cla- 
vierlieder 1. Heft (Berlin) S. 10. 11. — Mel. von Zelter 
1810, 8. Briefwechsel zwischen Göthe u. Zelter 1, 387 u. 1, 
395. Eine vierstimmige Comp, bei Fink Nr. 664. 

^ 696. Wie herrlich ist's im Wald, 
im grünen, grünen Wald. 
Vf. Wilhelm Marsano, aus der Oper: Kübezahl von Wil- 
helm Würfel 1825, in Erk, Siingerhain 1. Heft Nr. 58. — 
Wilhelm Würfel, geb. zu Planian in Böhmen, f zu Wien 
22. April 1832. 

^ 697. Wie herrlich leuchtet mir die Natur! 1771. 

Vf. Göthe. Vgl. Viehofl' 1, 114. 115. — Mel. von J. F. 
Reichardt 1781 in den Melodien zum Mildh. Liederbuch 
Nr. 336. 

^ 698. Wie könnt' ich dein vergessenl 1841. 

ich weiß, was du mir bist. 
Vf. U. V. F. — Mel. von Kücken: Ach wenn du wärst 
mein eigen. 

^ 699. Wie kommt's, dass du so traurig bist, 1803. 

da alles froh erscheint? 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoflf 2, 486 — 489. — Mel. von Wil- 
helm Ehlers: Gesänge mit Begl. der Chitarra, Tüb. 1804. 
S. 56; von J. F. lleichardt: Göthe's Lieder, Oden ff*. 
1809. 1. Abth. S. 32. 

^ 700. Wie lange soll die Brunnenzeit 1775. 

der gnädigen Tante dauern? 
Vf. J. II. Voss. — Mol. vonj. A. P. Schulz: Lieder im 
Volkston 3. Th. 1790. S. 32. 

^ 701. Wie lieblich schallt durch Busch und Wald. 

1817. 
Vf. Christoph von Schmid. — Mol. von Friedrich Schnei- 
der 1827 in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 47. — Ch. von 
Schmid, geb. zu Dünkelsbühl 15. Aug. 1768, f zu Augs- 
burg '^. Sept. 1854. 

^ 702. Wie mir deine Freuden winken 1814. 

nach der Knechtschaft, nach dem Streit I 
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Vf. Max von Schenkendorf. — Melodie von Bernhard 
Klein 1818 in Erk, Liederkranz 2. Heft Nr. 57; bei Fink 
Nr. 376. — Bernhard Klein, geb. zu Köln 6. März 1793, 
t zu Berlin 9. Sept. 1832. 

^ 703. Wie sie so sanft ruhn, alle die Seligen. 1779. 
Vf. August Cornelius Stockmann, geb. 14. Mai 1751 zu 
Schweikertshain bei Waldheim, f zu Leipzig 6. Febr. 1821 
als Professor. Steht zuerst im Leipz. Musenalm. auf das 
J. 1780. S. 214. Acht Jah^e später erschien die noch jetzt 
sehr beliebte und verbreitete Melodie des Pastor Beneken: 
Lieder und Gesänge für fühlende Seelen von F. B. Beneken 
(Hannover 1787). Friedrich Burchard Beneken, geb. 13. 
August 1760 im Kloster Wennigsen, f 22. Sept. 1822 als 
Pastor zu Wülfinghausen bei Hannover. (Er ist auch Com- 
ponist der schönen Melodie: Rosen welken und verschwin- 
den in seinen 'Melodieen zu den Liedern für Volksschulen' 
[Hannover, Hahn 1809] Seite 12.) Text und Mel. in Erk, 
Volksl. 2. Bd. 4/5 Heft Nr. 85; Melodien zum Mildh. Lie- 
derb. Nr. 795 u. C. F. Becker, Lieder u. Weisen 1. Abth. 
S. 75. 

^ 704. Wie war' ich doch so wonnereich! 1773. 

Vf. Hölty. Im Wunderhorn 2. Th. S. 191. 'Mündlich,' 
und in der neuen Ausgabe ebenso! — Bekannte Mel. 

S 705. Wie wohl ist mir im Dunkeln! 1795. 

Vf. Ludwig Theobul Kosegarten, geb. zu Grevesmühlen 
1. Febr. 1758, f zu Greifswald 26. Oct. 1818. Zuerst in 
Schiller's Musenalmanach 1796. S. 174—176. — Mel. von 
Rudolf Zacharias Becker in den Melodien zum Mildh. Lie- 
derb. Nr. 11. R. Z. Becker, geb. zu Erfurt 9. April r^52, 
f zu Gotha 28. März 1822. — Melodie von Zumsteeg in 
Fink's Hausschatz Nr. 989. — Mel. von Carl Gottlob He- 
ring 1822 in Erk, Gesänge für Männerst. 2. Heft Nr. 10. 

^ 706. Wieder ist es lange zehn — 1819. 

sollst nie mehr spinnen gehn. 
Vf. H. V. F. Mit einer schottischen Volksweise in mei- 
nem Volksgesangb. Nr. 169. 

^ 707. Wiederum hat sille Nacht Vor 1782. 

unsern Kreis umgeben. 
Freimaurerlied. — Mel. von Johann Amadeus Naumann 
in: Freymäuver- Lieder mit ganz neuen Melodien von den 
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Herreu Capellmeistern Bach, Naumann u. Schulz. Kopen- 
hagen u. Leipzig 1786. S. 116. Bei Erk, Liederkranz 3. 
Heft Nr. 25. 

^ 708. Willkommen im Grünen. 1787. 

Vf. J. H. Voss. — Mol. von J. A. P. Schulz. 

^ 709. Willkommen, lieber Mondenschein! 1778. 

so freundlich und so hold. 
Vf. Johann Ludwig Am Buhl, geb. 13. Februar 1750 im 
Dorfe Wattweil im Toggenburg, f 22. April 1800 zu Alt- 
stätten im Oberrheinthal. Siehe: J. L. Am BuhFs Gedichte. 
Nach des Vf. eigener Auswahl zum Drucke befordert (von 
Gregorius Grob). St. Gallen u. Leipzig 1803. S. 57. Vgl. 
Erk, Volkslieder 2. Bd. Vs Heft Nr. 82, woselbst auch die 
Melodie. 

^ 710. Willkommen, o seliger Abend. 1801. 

Vf. Fritz von Ludwig: Gedichte, Frankfurt a. d. O. bei 
Apitz 1801. S. 29. 30. Fritz von Ludwig, geb. 1755 war 
preuß. Kriegsrath. In dem Unglucksjahre 1807 ging er 
nach Meklenburg und fand eine freundliche Aufnahme in 
Remplin bei dem bekannten Grafen Hahn, wo er durch Ge- 
legenheitsgedichte die lustige Gesellschaft ergötzte. Als es 
seinem Gönner, dem Grafen schlecht ging, ging es ihm 
noch schlechter, er zog sich nach AVaren, einem Städtchen 
nicht weit von Remplin zurück, lebte dort von milden Ga- 
ben und starb in bitterer Armuth den 17. Dec. 1811. Mit 
der Melodie ist es sehr eigen ergangen: sie gehört ursprüng- 
lich zu dem von W. G. Becker gedichteten Liede: 'Will- 
kommen, o Abend, dem Müden"* und ist mit B. unterzeich- 
net, also von W. G. Becker, s. dessen Taschenbuch zum 
gesell. Vergnügen, Lpz. 1799. In den Melodien zum Mildh. 
Liederbuch Nr. 113 ist jedoch dem F. F. Ilurka die Melo- 
die zugeschrieben. Text u. Mel. in meinem Volksgesang- 
buch Nr. 170. 

^ 711. Willkommen, schöner Jüngling! 1782. 

du Wonne der Natur. 
Vf. Schiller. — Mel. von J. F. Reichardt: Schiller's ly- 
rische Gedichte 1. Heft 1811. S. 24, bei Fink Nr. 287. 

% 712. Willst du frei und lustig gehn. 1779. 

Vf. Johann Georg Jacobi. Zuerst im Vossischen Musen- 
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ahuanach 1780. S. 46. 47. — Mel. von J. A. P. Schulz 
1782. Text u. Mel. in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 7. 

^ 713. Willst du nicht das Lämmlein hüten? 1804. 

Vf. Schiller. - Mel. von J. F. Keichardt: SchiUer's ly- 
rische Gedichte 2. Heft 1811. S. 2. 

^ 714. Wir hatten gebauet 1819. 

ein stattliches Haus. 
Vf. August von Binzer, geb. zu Kiel 1793. Gesungen zu 
Jena bei Auflösung der Burschenschaft den 26. Nov. 1819. 
— Volksweise. 

^ 715. Wir Kinde,r, wir schmecken 1776. 

die Freude recht satt 
(der Freuden recht viel). 
Vf. Christian Adolf Overbeck. Zuerst im Voss. Musen- 
almanach 1777. S. 51 — 53. In; Frizchens Lieder von Over- 
beck 9 Strophen, in s. Samml. vermischter Gedichte (Lü- 
beck u. Lpz. 1794) nur 7. — Mel. von Mozart 1791. Bei 
Fink Nr. 241 (der Text irrthümlicli Daniel Jäger zugeschrie- 
ben). Mel. von J. F. Reichardt: Lieder für Kinder 1. 
Th. (Hamburg 1781) S. 3. Andere Mel. von Franz Xaver 
Süßmayr, f zu Wien 17. Sept. 1803, aus seiner Operette 
'Der Spiegel aus Arkadien/ 1794. Text: Die Milch ist 
gesünder. 

^ 716. Wir kommen uns in dir zu baden, 18*24. 

Gesang, in dein krystallnes Haus. 
Vf. Gustav Schwab. — Mit der Volksweise: Im Kreise 
froher kluger Zecher, in Erk, Volksklänge Nr. 35. — Vier- 
stimmig von Täglichsbeck, Op. '24, in s. Liederhalle 2. 
Abth. 2. Bd. S. 78 — 80. Thomas Täglichsbeck, geb. zu 
Ansbach 31. Dee. 1799. 

^ 717. Wir pflügen und wir streuen 1782. 

den Samen auf das Land. 
Vt. Matthias Claudius. — Mel. von J. A. P. Schulz in 
Erk, Liederkranz 2. Heft Nr. 17; die von Johann Andre 
1790 in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 19. 

•[ 718. Wir sind die Könige der Welt. 1794. 

Vf. Gotthelf Wilhelm Christoph Starke, geb. zu Bemburg 
9. Dec. 1762, f z« Ballenstedt 27. Oct. 1830 als Oberhof- 
prediger. — Volksweise in Erk, Volkslieder 1. Bd. 6. Heft 
Nr. 32, eine andere bei Fink Nr. 20. 
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^ 719. Wir sind nicht mehr am ersten Glas. 

Vf. Uhland. — Mel. von Conradin Kreutzer: Vierstim- 
mige Gesänge für Mannerstimmen (Mainz, Schott) Nr. 8; 
bei Fink Nr. 731. 

^ 720. Wir winden dir den Jiingfernkranz. 1817. 

Aus C. M. V. Weber's Oper: Der Freischütz 1817«'1820, 
gedichtet von Friedrich Kind 1817, bei Fink Nr. 179. — 
Friedrich Kind, geb. zu Leipzig 4. März 1768, f zu Dres- 
den 25. Juni 1843. — Carl Maria von Weber, geb. zu 
Eutin 18. November 1786, f zu London 5. Juli 1826. Vgl. 
Freischütz- Buch von Friedrich Kind. Lpz., Göschen 1843« 

^ 721. Wo ist des Sängers Vaterland? 1813. 

Vf. Theodor Körner. — Mel. von Carl Maria v. Weber 
(Körner's lioyer und Schwerdt 1. Heft 1814). — Mel. von 
Friedrich Sucher in den Liederweisen zum teutschen Lie- 
derbuch für Hochschulen (Stuttg. 1823) Nr. 16. 

^ 722. Wo Kraft und Muth in deutscher Seele flam- 
men. 1815. 
Vf. Karl Hinkel. Zuerst im Leipz. Commersbuch (1815) 
S. 152. Ursprünglicli ein sächsisches Studentenlied. Nach 
kurzer Zeit wurde der Text geändert und ein Burschen- 
schaftslied daraus, wie es noch jetzt mündlich und ge- 
druckt fortlebt. Es wird gesungen nach d(?r Mel. der fran- 
zösischen Romanze: Brülant d'amour et partant pour la 
guorrc. S. mein Volksgosangb. Nr. 174 u. Fink Nr. iJ91). 

^ 723. Wo möcht' ich sein? Vor 1827. 

wo der perlende Wein im Becher glüht. 
Vf. Oscar Ludwig Bernhard Wolff, geb. zu Altona 26. 
Juli 1799, t zu Jena 1(). Septbn 1851. — Mel. von Albert 
Methfcssol in s. Hamburger Liedertafel (1. Heft Hamb. 
bei Cranz) und in a. Conuners- u. Liederb. 1881 Nr. 70. 

^ 724. Wo solch ein Feuer noch gedeiht. 

Vf. Georg Her weg h. — Mel. in Studentenliedor von L. 
Richter u. A. Marschncr Nr. 42. 

^ 725. Wo zur frohen Feierstunde 
läehehid uns die Freude winkt. 
Studentenlied; s. Melodien der bcvSteii Commerslieder fürs 
Ciavier bearb. von J. G.*W. Schneider (Halle 1801) Nr. 18. 

^ 726. Wohl, wohl dem Manne für und für, 1783? 

der bald ein J^iehchen findet! 
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Vf. J. H. Voss (Luise a. Idylle Vers 244—297). — Mel. 
von J. A. P. Schulz in: Lieder gesell. Freude. Herausg. 
von J. F. Reichardt. Lpz. 1797. 2. Abth. S. 20. 

^ 727. Wohlauf! es ruft der Sonnenschein 1797. 

hinaus in Gottes Welt. 
Vf. L. Tieck. — Mit einer Mel. von Bernhard Wessely 
1793 in Erk, Liederkr. 1. Heft Nr. 50; von Fink: Haus- 
schatz Nr. 355. 

^ 728. Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd. 

1797. 
Vf. Friedrich von Schiller, geb. zu Marbach am Neckar 
10. Nov. 1759, t 7A\ Weimar 9. Mai 1805. Das Lied stand 
zuerst in Schiller's Musenalra. für 1798. S. 137 ff. Schiller 
theilte es bereits den 7. April 1797 an Körner mit. Die 
jetzt iibliche Weise (s. Erk, Volksliedet 2. Bd. 1. Heft Nr. 
32) ist von Christian Jacob Zahn, geb. 12. Sept. 1765 zu 
Althengstett bei Calw, f zu Calw 8. Juli 1830. Vgl. Ne- 
krolog der Deutschen 1830. Dort heißt es S. 559: ^Auch 
die Producte seiner musikalischen Schöpferkraft werden im 
Nachtrage einzeln bezeichnet werden (S. 567. 568), doch 
können wir hier nicht unerwähnt lassen, dass während sei- 
nes Aufenthalts in Tübingen die Mel. des sog. Reiterliedes 
aus Schiller's Walleustein entstand, welche sich eines unge- 
theilten Beifalls zu erfreuen hatte, und den Ruhm genießt, 
zur Volksmelodie geworden zu sein.' 

^ 729. Wohlauf noch getrunken den funkelnden Wein! 

1816. 
Vf. Justinus Kern er, geb. zu Ludwigsburg 18. Febr. 1786. 

— Volksweise in Erk, Volkslieder für Männerstimmen 2. 
Heft Nr. 56. — Mel. von Albert Methfessel in s. Com- 
mers- u. Liederb. 1818. Nr. 15; vgl. Fink Nr. 488. 

^ 730. Wonne schwebet, lächelt überall. 1795, 

Vf. Friederike Brun, geb. Munter. — Mel. von J. A. P. 
Schulz. Text u. Mel. in Erk, Liederkranz 1. Heft Nr. 34. 

— Mel. von J. F. Reichardt 1795 in den Melodien zum 
Mildh. Liederb. Nr. 128. 

f 731. Z' Müllen an der Post, 
tausigsappermost ! 
Vf. J. P. Hebel. — Bekannte Weise. 
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^ 7:^*2. Zu des Lebens Freuden 1789. 

schuf uns die Natur, 
Vf. Friedrich von Köpken, geb. zu Magdeburg 9. Decbr. 
1737, t das. 4. Oct. 1811 als Ilofrath und Curator des Jo- 
hannisstifts. Das Lied steht zuerst im Gott. Musenalma- 
nach 1790. S. 99. 100, dann in des Vf. 'Hymnus auf Gott 
nebst andern vermischten Gedichten* (Magdeburg 1792.) S. 
138. 139. Dio durch das Mildh. Liederbuch (Nr. 418) ver- 
breitete Melodie ist von F. W. Zachariä. — Melodie von 
Aug. Bergt 1801 in Erk, Liodcrkranz 2. Heft Nr. 39. 

^ 733. Zu Kindeisberg auf dem hohen Schloss 
steht eine alte Linde. 
Vf. Jung Stilling. Zuerst in: Jung Stillings Jünglijigsjahre 
(Berlin 1778.) Kein Volkslied, obschon als solches über- 
all mitgetheilt, z. B. Biisching und v. d. Hagen Sammlung 
Nr. 73. — Mel. in: Deutsche Lieder für Jung u. Alt 1818. 
Nr. 1-2. 

^ 734. Zu Mau tu a in Banden 1832. 

der treue Hofer war. 
Vf. Juhus Mosen, geb. zu Marienei im Voigtlande 8. Juli 
1803. — Nach einer Volksweise in Erk, Sängerhain 2. Heft 
Nr. 10. 

^ 735. Zu meiner Zeit, zu meiner Zeit 
bestand noch Kecht und Billigkeit. 
Vf. Friedrich v. Hagedorn. Zuerst in: (Hagedorn) Samm- 
lung Neuer Lieder und Oden 2. Th. 1744. Nr. 3 mit einer 
Melodie. — Alel. von Mozart 1787. 

^ 73(;. Zwischen dem Alten, 1802. 

zwischen dem Neuen. 
Vf. Göthe. Vgl. Viehoff 2, 439 — 441. — Mel. von J. F. 
Ueichardt: Göthe^s Lieder, Oden ff. 1809. 1. Abth. S. 27, 
bei Fink Nr. 290. 

^ 737. Zwisclien Frankreich und dem Bohmerwaid. 

1824. 
Vf. H. V. F. Mit meiner Mel. in meinem Volksgesangb. 
Nr. 178, vierst. in Erk, Volkslieder für Milnnerstimmen 1. 
Heft Nr. (>. Über zwanzigmal componiert. Böhmische Har- 
fenmädchen singen es nach einer Volksweise, haben aber 
den Text sehr verdorben, z. B. 'Singe, sprach die B oh- 
mer in, ^ siehe: I nieder der Harfenisten auf der Messe. Ges. 
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von Christoph Pietzsch (Lpz., Wilh. Schrey) S. 20. — H. v. 

F., geb. zu Fallersleben bei Braunschweig 2. April 1798. 
Es war ein alter Brauch im deutschen Volke, dass nament- 
lich Gelehrte, Dichter und Künstler ihrem Namen den Geburts- 
oder Aufenthaltsort hinzufügten. So finden sich von Geiler 
von Kaisersberg bis zu Schmidt von Lübeck sehr viele Namen 
in der deutschen Litteratur, bei denen Niemandem bisher ein- 
gefallen ist, dass diese Männer durch den Zusatz, den sie aus 
Liebe zu ihrer Heimath oder zur Unterscheidung von vielen 
gleichnamigen Zeitgenossen ihrem Namen beigefügt, sich haben 
zu Edelleuten machen wollen. Das von ist dabei geschicht- 
lich und grammatisch richtig. Darum sagt Jacob Grimm im 
Deutschen Wörterbuche von J. u. W. Grimm L Bd. Sp. 821: 
'Bei Land und Ort schwankt schon die altere Sprache, doch 
scheint für Land die Präp. aus, für den Ort von angemesse- 
ner, weil man in dem Land, aber an dem Orte wohnt. Ich 
bin aus Hessen, von Hanau; aus dem Elsass gebürtig 
(Göthe 25, 339), von Straßburg. — Vor den Namen einzel- 
ner Städte und Burgen findet sich mit Recht von: vonTroneje 
Hagene, von Metzen Ortvvin, Wolfram von Eschen- 
bach fi*. woraus sich das allmälich sinnlos*) gewordne von in 
den Namen der Edelleute entfaltete.' 

Aus ähnlichen Gründen wie tausende Deutsche vor mir 
habe ich mich der Präposition von bedient und bin nur dadurch 
vor Verwechselungen mit anderen Trägern meines sehr liäufigen 
Namens**) gesichert. 

•) Sclion am 1. August 1848 sprach sich Jacob Grimm in der Frank- 
furter Kationalversaromlung darüber aus : *Da ich doch einmal auf dieses 
Wortchen von zu sprechen gekommen bin, das in den letzten Jahrhunder- 
ten Manchem den Kopf verrückt hat, so sei es mir vergönnt, einen Augen- 
blick dabei zu verweilen. Es ist nichts als eine Präposition, d. h. in der 
Grammatik ein Wort, das einen Casus regiert. Es muss also von diesem 
Worte ein Casus abgehangen haben, sonst würde es sinnlos sein. Immer ist 
es mir erschienen, dass, was in der Sprache albern und sinnlos scheint, es 
auch im Leben ist. Ein Heinrich von Kronberg, ein Heinrich von Weißen- 
stein, das hat Sinn; aber es klingt unsinnig: ein Herr von Göthe, ein Herr 
von Schiller, ein Herr von Müller, denn Müller, Göthe und Schiller sind nie- 
mals Orte gewesen.' Vgl. Jahrbuch 2, 482 — 485. 

♦*) Der Verfasser des Struwwelpeters z. B. heißt gerade wie ich: Hein- 
rich Hoffmann. Im großen Kataloge der Müuchener Hofbibliothek fand ich 
eins seiner Bücher unter meinem Namen verzeichnet. 
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er die Geburtsjahre und üehurts- (nicht Tauf-) Tage seiner 
Kinder angemerkt. Da mir Gelegenheit ward, dies seltene 
Denkstück einzusehen, so kann ich buchstäblich die hieher ge- 
hörige Stelle mittheilen: 

1750. den 10t 9br. zu Marbach 
Johann Christoph Friedrich 
Taufzeugen 
Herr General von Gabelenz 
Brgmstr Hartmann in Marbach 

Hiibler in Vailiingen 

Johann Friedricli Schiller. 

Frau Ehrenmännin 

Jungfer Sommerin 

BiHingerin in Vaihingen 

Wernerin von dan 

— — ■ Wolfingin in Marbach 
nachher sich darzu angegeben 

Ilorr Obrist von Kieger. 

7. SicbeiizohtMi Briefe Schiller's. 

Mitgetheilt von K. Gödeke. 

Die nachfolgenden Briefe Schillers sind an den Buchhänd- 
ler Göschen in lioipzig gerichtet und verdanken ihre Erhaltung 
dem Zufall. Sie reichen vom April 1788 bis dahin 1805. Augen- 
scheinlich fehlen mehrere Jahrgänge, die fiir immer verloren 
sind. In den Jahren 1789 und 1791 fanden, wie aus den iibrigen 
Briefwechseln jener Zeit hervorgeht, Verbindungen zwischen 
Göschen und Schiller statt, von denen unsre Sammlung keine 
Belege aufbewahrt hat. Auch in spateren Jahren scheinen 
] jucken zu sein, obwohl die Verbindung g<*gen die neue mit 
Cotta in den Hintergrund trat oder durch Schillers Frau unter- 
halten wurde, von der mehrere Briefe sich erhalten haben. Als 
Probe ist der kurze (iV) hervorgehoben. 

Die Briefe lehren Schiller kaum von einer neuen Seite ken- 
nen. Im Verkehr mit Buchhändlern haben die Schriftsteller 
vorzugsweise die materiellen Dinge vor Augen. So auch hier. 
Und gleich der erste Brief huldigt dieser Richtung mehr als 
löblich, da er im Grunde auf eine Erpressung hinausläuft, aus 
der indess nichts geworden zu sein scheint. Im Übrigen tritt 
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Schiller auch in diesen Briefen als der große edle Menscli auf, 
den alles spiegelt, was seine Hand schrieb, seit er den Verlo- 
bungsreif trug. Das Verhältniss zu Göschen ist ein freundli- 
ches und herzliches, voll von warmer Theilnahme und dank- 
barer Empfindung, Die Verheirathung Göschens, seine erste 
Vaterfreude begleitet Schiller mit innigen oder heitern Worten; 
er nennt den Verleger wiederholt mit traulichen Namen und 
bekennt einmal, dass er von ihm nicht bezahlt sondern belohnt 
sei. Abgesehen von diesem persönlichen Verkehr, bieten die 
Briefe auch mannichfache Äußerungen, durch welche anderwei- 
tig überlieferte ergänzt, bestätigt und neu bekräftigt werden. 
Vorzuglich Nr. II], jener Brief über die Reformation als Ge- 
genstand der Geschichtschreibung, zeigt wie Schiller in allem 
die großartige geistige Agitation voranstellte, der er die unge- 
heuren Wirkungen verdankte, die bis in die Gegenwart reichen, 
und die ihn zum eigentlich bewegenden Dichter der Nation 
machte. 

1. 

Weimar d. 19. April 178H. 

M. liebster Freund 

Es wird sich ein Buchhändler aus Stuttgart bey Ihnen mel- 
den, der Ihnen meine Anthologie nebst dem Wert. Keperto- 
rium an mich ausliefern wird. Haben Sie die Güte, ihm 2 
Carlos und 2 Thalias, vom 2ten Heft biß zum 6ten Jede, in 
meinem Nahmen, und auf unsre Abrechnung auszuliefern. Ich 
will nicht haben, mein liebster Freund, daß Sie mir alles, was 
Sie mir von meinen Schriften, über die accordierte Anzahl, 
geben unentgeltlich überlassen. Sehen Sie z. B. Herrn Götz 
an; der läßt mich jedes Exemplar von meinen Stücken bezah- 
len die er ohne mein Wissen neu verlegt. 

Weil ich doch von diesem Herrn rede, so muß ich Ihnen 
eine Idee anvertrauen, womit Bertuch Sie mehr bekannt ma- 
chen wird. Ich lese in diesem Messkatalogus von einer neuen 
Auflage meines Fiesko und von Kabale und Liebe. Meines 
Wissens ist dieses die Illte Edition, die im Schwanisch. Verlag 
davon gemacht wird, und bei dieser wie bei der vorigen ist 
mir nicht ein Wort gegönnt noch viel weniger ein Honorar 
angeboten worden. Urtheilen Sie selbst m. bester, ob ich noch 
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Ursache habe mit solchen Leuten discret zu verfahren. Schwan 
und Götz wissen, daß ich durch Schriftstellerey allein existie- 
ren, und auf joden Profit sehen muss; dennoch behandeln sie 
mich so wucherhaftig, dass ich von einem Stucke, das sie das 
drittemal auflegen 10 Carolin in allem gewonnen habe. Ich 
will mich also dissmals meines Vortheils bedienen und, wenn 
Sie mit mir einverstanden seyn wollen, eine Neue durchaus 
verbesserte mit neuen Scenen vermehrte und mit einem ganz 
neuen Stück versehene, Auflage meiner Schauspiele für die 
Michaelis Messe ankündigen, welche in Ihrem Verlage her- 
auskommen soll. Dabey thun Sie mir nur den Gefallen und 
bekennen sich gegen Götzen zum Verleger, lassen ihn dabey 
merken, wie schändlich er mit mir umgegangen sey. Bertuch 
wird Sie dabey eifrig unterstützen, den ich gebeten habe, die 
Sache zu übernehmen. Eigentlich ist mein Plan nicht, dass es 
diese Michaelismesse geschehen soll; aber ich will Götzen da- 
mit in Furcht setzen der mir für beide Stücke zusammen die 
er jetzt ohne mein Wissen auf die Messe gebracht 100 Tbaler 
bezahlen soll. Thut ers nicht, so halte ich mein Wort, lasse 
seine Auflage in allen Zeitungen angreifen und kündige gleich 
im April des Merkur die meinige an. Dabey haben Sie nur 
die Güte und thim als wären wir vor einigen Monaten 
schon darüber eins geworden. 

Thut Götz es nicht und will ers darauf ankommen lassen, 
so zerstreuen Sie wo möglich noch auf der Messe, eh er seine 
Auflage losschlägt, das Avertissement der meinigen, welcheg 
Bertuch Ihnen so gütig seyn wird aufzusetzen. 

Anbey bitte ich Sie auch m. Lieber, mir den ersten Theil 
Ihrer Recensionensammlung luid die Aushängebogen des Gei- 
stersehers zu übermachen. 

Leben Sie recht wohl und haben Sie eine glückliche Messe 
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Ihr 

Schiller. 
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2. 

Weimar d. 9. May 1788. 

Nur in zwey Zeilen bester Freund meinen herzlichen 
Glückwunsch zur Hochzeit. Der Tag hat mich zu schnell über- 
fallen, sonst hatte ich meinen Pegasus einen Kitt dazu machen 
lassen, aber das trage Thier will mir jetzt nicht von der Stelle. 
Was der Himmel von Freuden in den Fingerhut voll Le- 
ben, den er uns bescheert, nur hineinpressen kann, möge euch 
beyden in vollem Maaße zu Theil werden. Lieben Sie Ihre 
Frau immer wie heute, das ist alles was ich Ihnen schönes zu 
wünschen brauche, und ich denke daran soUs nicht fehlen. 
Alles was ich von ihr höre, hat mich entzückt. Sie wird eine 
vortreffliche Frau werden. 

Auf den Dienstag soll Ihre Gesundheit mit dem herzlich- 
sten Antheil getrunken werden 

von 

Ihrem 

treuen Freund 
Schiller. 
8 Stück Carolin habe von Bert, erhalten. 
Alles übrige werde ich besorgen. 

3. 
Volksstädt bey Rudolstadt d. 19. Jun. [1788] 

Mit Ausgang des Monats lieber Freund und Ehmann, er- 
halten Sie Manuscript zum VIten Heft der Thalia. 

Diesen Monat musste ich noch an meine Geschichte wen- 
den, aber den ganzen noch übrigen Sommer und Herbst wird 
nur für Sie gearbeitet. Die Thalia soll und muß empor. Mit 
Anfang des Augusts sollen Sie in Stand gesetzt seyn, 2 Hefte 
zugleich herauszugeben und vor Ausgang Octobers noch zwey. 
Mein Plan ist dass mit dem lezten December 12 Hefte in allem 
bey einander sind. Alsdann wird es darauf ankommen, ob es 
der Mühe werth ist, die Thalia fortan als ein regulaires Journal 
zu continuieren und wir wollen dann den Plan mit einander 
(»ntwerfen. 

Da der Geisterseher mehr ins Große ausgeführt wird und 
ziemlich viel über ein Alphabeth betragen dürfte, so kann er 
vor der Michaelismesse nicht complett seyn. Zwei Drittheile 

irctmor. /6. Fi. {'y 
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bin ich gesonnen davon in der Thalia zu geben, das übrige 
erscheint nicht eher als wenn er ganz herauskommt; so kann 
also der Nachdrucker keinen Vortheil haben. Mit Anfang 
Augusts sollen Sie auch in den Stand gesetzt seyn, an dem 
ganzen drucken zu können, wozu Sie also das Papier bestim- 
men konneu. Ich dächte, mein lieber Freund, wir dachten auf 
eine recht niedliche Ausgabe mit Kupfern? Was meynen Sie? 
Das Buch kommt ohne Zweifel weit herum und ausser Deutsch- 
land. Es muss also billig auch die Ehre der deutschen typogra- 
phischen Kunst retten. Eine Zeichnung macht eben jetzt der 
Erbprinz von Rudolstadt. Vielleicht können wir die brauchen. 
Man theilt das Buch in zwei Bändchen; für jedes eine Vignette 
und ein Titelkupfer. Was halten Sie davon? Schreiben Sie 
mir darüber. 

Ich wohne jetzt auf dem Lande, gleich bei Rudolstadt in 
einer überaus angenehmen Gegend, wo ich mich oft an Gohlis 
erinnere. Wie lebt es sich unter dem Zepter Hymens? Was 
macht Ihre liebe Frau? Empfehlen Sie mich ihr recht schön. 

Noch was lieber Freund. Ich wünschte jemand ein Ge- 
schenk mit einer englischen Bibel zu machen, welches aber eine 
neue und schöne Ausgabe seyn müßte. Sie werden mir sie, 
denk ich, besorgen können, da Sie ohnehin, wenigstens durch 
die dritte Hand, mit englischen Buchhändlern commercieren 
werden. Haben Sie die Güte und übernehmen es, sie mir et- 
was bald zu schaffen. Noch besser, wenn sie schon in Leipzig 
zu haben wäre. 

Adieu. Lassen Sie mich hören, daß Sie ein recht glück- 
licher Mensch sind, welches von Herzen freuen soll Ihren treuen 
Freund 

Schiller. 

4. 

Weimar d. 21. Dec. 88. 

Ich danke Ihnen liebster Freund für Ihr Andenken für 
Ihre lange lange Geduld mit mir, für Ihre fortdauernde Freund- 
schaft, für alles! Den Sommer habe ich freilich eine große 
Zerstreuung gehabt, dafür aber bin ich jetzt desto fleißiger. 
Bertuch kann Ihnen sagen, dass ich Wochen lang nicht über 
die Schwelle gekommen bin. So wenig ich von mir hej Ihnen 
boren ließ, so ernstlich habe ich gearbeitet. 
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Hier folgt das \l^ Heft ganz biß auf den einzigen letz- 
ten Bogen, wozu die Zeit nicht mehr reichen wollte, ihn zu 
corrigieren; in 8 Tagen der Anfang des siebenten Hefts. Die- 
ses und das achte habe ich jetzt zugleich unter der Feder, und 
Sie können wegen des Papiers heilig darauf rechnen, daß Sie 
beyde das 7 und 8te binnen 4 Wochen von mir erhalten. Ich 
habe jezt für niemand zu arbeiten, und beyde sind über die 
Hälfte fertig. 

Mir ligt alles daran, daß alle 3 womöglich zugleich her- 
auskommen; ich werde es also an mir nicht fehlen lassen. 
Seyen Sie aber so gut Lieber, und schicken mir mit nächster 
Post 50 — 60 Thaler. Ich brauchs nöthig aufs Neujahr, und 
möchte es gern von heut über acht Tagen haben. 

Sie waren mir diesen Sommer, leider aus einer sehr trau- 
rigen Ursache sehr nahe liebster Freund. Wie gern hätte ich 
Sie und Kunzen gesehen und mit Ihnen unsre liebe Freundinn 
betrauert. Die Nachricht hat mich herzlich betrübt, sie war 
ein sehr trefliches Weib, und hat alle Tage noch an sich ver- 
beßert. 

Daß Sie mit Ihrem Liebchen recht vergnügt leben kann 
ich mir leicht denken. Ich stelle mir ein sehr liebenswürdiges 
Geschöpf in ihr vor und da werde ich sie also wohl recht gut 
beurtheilen. Machen Sie ihr schöne Empfehlungen von ihrem 
unbekannten Freunde. Auch Kunzen, die gute Schneidern und 
Hartwig grüssen Sie von mir. Leben Sie recht glücklich und 
bleiben Sie mir ein wenig gut. 

Ihr 
ewig ergebener 

Schiller. 



Jena den 14. März 90. 

Jeden Posttag, liebster Freund, glaubte ich Ihnen das lOtc 
Heft der Thalia schicken zu können, und darum verschob ichs 
Ihnen zu schreiben. Aber einige Scenen, die hinein kommen, 
machen mir noch zu schaffen, und diese Woche wird noch dar- 
auf gehen, ehe das Heft in fertigem Stand ist, weil ichs Ihnen 
gern auf einmal schicken möchte. Also einige Zeilen vorläufig. 

15» 
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Seit dem 22 Februar bin ich ein Ehmaun und freue mich 
aller Schönheiten des häuslichen Ticbens. Mein ganzes äuss- 
res und innres Daseyn hat bey dieser Veränderung gewonnen, 
und von jetzt kann ich eigentlich erst mein Leben datiren. 
Kommen Sie ja recht bald hieher lieber Göschen, und gönnen 
Sie mir die Freude, Sie in meinen häuslichen Kreis aufzuneh- 
men, und Sie zum Zeugen meines Glücks zu machen. Kommen 
Sie mit Ihrer Jette, und lassen Sie zwischen Ihnen beiden und 
meiner Lotte ein freundschaftliches Band anknüpfen. Meine 
Frau empfiehlt sich unbekannterweise Ihnen und Ihrer Jette. 

Schreiben Sie mir doch, wenn ich anders es wissen darf, 
ob Ihnen von Göthen eine Schrift über die Botanic ist ange- 
boten worden? auch wünschte ich zu wißen, ob Sie den gan- 
zen Rest der göthe^schcn Schriften in kommender Messe vol- 
lends liefern werden. Den Tasso habe ich noch nicht gelesen. 
Wollen Sie so gütig seyn und mir ihn bald zu schicken? Auch 
verlangte mich die Heinsische Übersetzung von Tassos Gie- 
rusalemme zu besitzen. Schicken Sie mir doch diese beiden 
Schriften. 

Meine Frau hat bey ihrem letzten Aufienthalt in Leipzig 
einige Gemmen von Weadgewood bey Kost gekauft, die über- 
aus schön sind. Ich hätte gern auch einige für mich, und Ihre 
liebe Frau ist schon so gütig, mir einige auszusuchen, warum 
ich sie recht freundlich bitte. Ich wünschte eine Leyer, eine 
Psyche, einen Apollo oder Apollokopf, und einen Homer. Alle 
ungefaßt, und für ein Petschaft zu gebrauchen. 

Verzeihen Sie theurer Freund, daß ich Sie mit meinen 
Bestellungen beschwere. Gebrauchen Sie revanche, ich will Ihre 
Aufträge mit gleicher Pünktlichkeit befolgen. 

Leben Sie recht wohl einstweilen und vergessen Sie nicht 
Ihren 

«lufrichtigen treuen Freund 
Schiller. 

5«. 

Jena den 6ten August 1790. 

Mein Mann trägt mir auf Ihnen zu beruhigen, wegen dem 
Ausbleiben der Manuscripte diese Woche, eine Unpässlichkeit 
die noch dauert verhinderte ihm am Arbeiten, er läßt Ihnen 
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aber Sagen daß künftige Woche alles versäumte eingeholt wer- 
den soll, weil er nicht lesen will, um diese Arbeit ungestört 
vollenden zu können. Wollen Sie mich der Frau Gemahlin 
unbekannterweise empfehlen, so werden Sie mich sehr verbin- 
den. Mein Mann empfiehlt sich Ihnen aufs beste und Sie er- 
lauben mir, Ihnen meine Ergebenheit versichern zu dürfen. 

Lotte Schiller gebohr. 



C). 



von Lengefeld. 



Jena d. 28. Sept. 90. 



Dank Ihnen liebster Fr. für die übersandten Exemplarien. 
Rechnen Sie darauf, daß kein ganzes Exemplar vor 4 Wochen 
aus meinen Händen kommt. Ich fühle wieviel Sie auch bei 
der geringsten Möglichkeit des* Nachdrucks riskieren. Auch 
bitte ich mir von gebundenen Calendern für jetzt nur den ein- 
zigen für den Herzog v. Weimar aus, bey dem für Sie nichts 
gewagt ist. 

Außer der Thalia die Sie schon haben wird gegenwärtig 
noch ein Heft gedruckt, wovon 3 Bogen schon abgedruckt 
sind. In diesem kommen Scenen aus dem Menschenfeind. Ein 
schöner Aufsatz von Forster aus Mainz, und alles übrige von 
mir. Ein Stück erhalten Sie noch ausser diesem Xllten wo 
nicht im Jahr 1790 doch ganz gewiß auf Ostern 91 , und in 
diesem soll dann ein neues Fragment aus dem Geisterseher 
erscheinen. Bleibt die Thalia nur noch ein Jahr lang unter 
der jetzigen Gestalt für Sie ein annehmlicher Artikel, so soll 
vom Jahr 92 an etwas recht schönes daraus werden. Wenn 
Sie hieher kommen, so will ich Ihnen meine Idee darüber 
vorlegen. 

Lassen Sie Sich wegen der Fortsetzung des 30jährigen 
Krieges nicht bange seyn liebster Freund. Nächstes Jahr bin 
ich weit weniger zerstreut als in diesem Hochzeitjahr und alles 
kann besser eingerichtet werden. 

Bei Hufeland will ich Ihren Auftrag besorgen, sobald nur 
die noch fehlenden Bogen des 30jährigen Krieges in meinen 
Händen sind. Auch in der Erfurter Zeitung, wohin ich Corre- 
spondenz habe, will ich eine Anzeige besorgen lassen. Ich wäre 
sehr dafür, daß Sie ein paar Ducaten daran wenden möchten 
die Anzeige auch in politischen Zeitungen zu verbreiten. 
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Sie haben mir erlaubt auf Sie zu trassireo. Wollen Sie also 
die Güte haben, und einen Wechsel auf 275 Thlr. welcher Ihnen 
in der Messe vorgezeigt werden wird und auf den 14 oder 15 
October zahlbar ist acceptiren? an denselben Gabriel Ulmann, 
dem Sie schon mehr ausgezahlt haben. 

Meine Frau grüßt Sie und Ihre liebe Jette freundlichst 

Ewig der Ihrige 

Schiller. 

i. 

Jena den 27. Octbr. 90. 

Eben, liebster Freund, komme ich von Iludolstadt zurück, 
wo ich einen Theil der Ferien zugebracht habe. Schonen freund- 
lichen Dank für die überschickten Calender, die gar brillant 
ausgefallen sind. Mein Exemplar haben Sie mir in einem so 
geschmackvollen schönen Gewand geschickt, daß ich mir or- 
dentlich selbst darin gefalle. Ich werde dieß Exemplar auch 
nicht aus der Hand geben und es immer als ein Andenken 
meines Freunds werth halten. Ich kann Ihnen nicht sagen 
Lieber, wie voll ungeduldiger Erwartung ich bin, von dem Suc- 
ces unsers Calenders zu hören; erwartungsvoller als über den 
Ausschlag einer Bataille. Sie haben einen großen gewagten 
Wurf gethan und Ihr Muth ist es allein schon werth, daß Sie 
tausende gewinnen. Und erst wenn Sie einige 100() Thlr. ge- 
wonnen haben, denken Sie an mich. Sie haben mich nicht 
bezahlt sondern belohnt, und die Wünsche, auch des unge- 
nügsamsten, Autors übertrofien. 

Zählen Sie darauf, daß Sie mit Ausgang Aprils einige 
Bogen Mscript erhalten und 6 Wochen wenigstens früher fer- 
tig werden, als in diesem Jahr. Ich werde mich noch in die- 
sem Jahre darauf einrichten. 

In einigen Wochen liebster Freund ist die Messe ganz 
vorüber und dann zähle ich darauf, Sie bey mir zu sehen. Auch 
meine Frau wünscht sehr, Sic länger zu geniessen. Sie logi- 
ren bey uns und dann plaudern wir, biß der Morgen graut; 
ich habe Ihnen so manche Ideen mitzutheilen, die Sie nicht 
abweisen werden. Adieu liebster P>eund Viele Grüße von 
uns beiden an Ihre liebe Frau. 

Ewig der Ihrige 

Schiller. 
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8. 

Jena den 5. Nov. 1790. 

Auf kommenden Mittwoch'-') liebster Freund fallt mein Ge- 
burtstag, den Sie mit mir in meinem Zimmer zu feyern ver- 
sprachen. Ich lege Ihnen Ihre Versprechung ans Herz, meine 
Frau vereinigt Ihre Bitte mit der meinigen, kommen Sie wenn 
es irgend Ihre Geschäfte erlauben. Champagner soll fliessen 
und mitunter soll auch ein gescheides Wort gesprochen wer- 
den, Sie logieren bey mir, brauchen sich wenn Sie es nicht 
gern wollen mit keinem weitern Besuche zu behelligen, und 
Hufeland kann ich bitten, wenn Sie die Litteraturzeitung spre- 
chen wollten. Noch einmal, suchen Sies möglich zu machen. 

Der Herzog von Weimar schreibt mir auf meinen Calen- 
der sehr viel verbindliches. Er hat an den Herzog von Braun- 
schweig ein Exemplar geschickt. Man spricht mir davon vor, 
daß ich die Geschichte des 30jähr. Kriegs ausführlicher be- 
handele und das Weimarsche Archiv dabey nutzen solle. Wie 
es in Zeitungen heißt so wollen sie meine Geschichte ins hol- 
ländische übersetzen. 

Ich bin ungeduldig zu hören, wie Sie mit dem bisherigen 
Debit zufrieden sind. Keissen Sie mich aus meiner Ungeduld 
wie es Ihnen geht, schreiben Sie, kommen Sie, adieu 
— Ihre Frau grüßen Sie recht schon von uns beiden. 

Ewig der Ihrige 

Schiller. 

9. 

Jena den 15. Jan. 1792. 

Zu dem heiligen Christ, den Ihre Jette Ihnen bescheert 
hat, wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen Glück, wünsche 
aber auch dabey, daß Sie von diesen lebendigen Verlagsarti- 
keln, noch recht viele neue Editionen erleben möchten, ohne 
daß sich die alten vergreifen. 

Das wozu Sie mir Glück wünschen ist kein Zeitungsmähr- 



*) Dieser Mittwoch nach dem 5. Nov. 1790 fiel auf den 10. Nov., so dass 
Schiller also diesen Tag, nicht den 11. Nov. feierte. Ebenso spricht er im 
J. 17S7 in dem Briefvrechsel mit Körner (1, 209) vom Sonnabend 10. Nov. 
all seinem Geburtstage. 
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eben wiewohl ich wünschte, daß die Zeitung nie etwas davon 
erfahren hätte. Es verhält sich in der That so, und ich bin 
dem Prinzen von Holstein und Grafen Schimmelmann eine ent- 
scheidende Verbesserung meiner Umstände schuldig*). Münd- 
lich (denn ich hoffe Sie bald zu sehen) das weitere. Jetzt bitte 
ich Sie mich wissen zu lassen ob ich das 2te Heft der Thalia 
gleich jetzt soll fortdrucken lassen. Mscrpt ist parat. 

Um die baldige Übersendung des Isten Stuckes bitte ich 
Sie sehr. Ich hab es so vielen Leuten zu schicken, daß ich 
es vor jedem andern Leser zu haben wünsche. Gelegentlich 
senden Sie mir dann auch einen Calender lur mich. 

Den Geisterseher schicke ich Ihnen bald nach der neuen 
Revision. Der Abänderungen sind wenige und betreffen mei- 
stens nur den Ausdruck. Den Carlos aber zu verbessern for- 
dert beinahe 2 Monate, die mir der Calender wegnimmt, daher 
wünschte ich, Sie druckten ihn für jetzt nur erst in einer klei- 
nen Auflage. Ist Ihnen aber viel daran gelegen, daß er sich 
wenigstens in etwas von der vorigen Ausgabe unterscheidet, so 
will ich thun was ich kann, und wenigstens einige Seiten Vor- 
rede dazu schreiben. 

Inliegendes Blatt ist der Titel zu einem Buch, welches 
ich durch Jemand von hier übersetzen lassen will, und ich bitte 
Sie, mir es sobald Sie können zu verschaffen. Es zu verlegen, 
will ich Ihnen nicht zumuthen, wollen Sie es aber, so haben 
Sies, den Bogen a 4 Thl. 

Grüßen Sie Hardenberg bestens von mir. Es hat mich 
recht sehr gefreut, Ihn wieder zu sehen, und mein herzlicher 
Wunsch wäre, daß (»s recht oft goschehen mochte. 

Ihrer lieben Frau meine hosten Empfehlungen. 

Ganz der Ihrige 
Schiller. 

10. 

Jena den 27. Febr. 92. 

Das Fässgen mit dem Geld habe ich richtig erhalten, und 
danke Ihnen aufs verbindlichste, liebster Freund, für Ihre gütige 
Besorgung, Den Kalender denke ich Ihnen selbst zu überbrin- 

*) Die Geschichte von den 3000 Thirn, welche Schiller Tom Prinzen von 
Holstein zum Geschenk erhalten, war dnrch Körner ins Publikum gakommen. 
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gen, denn wenn mir der Himmel Gesundheit verleiht, so bin 
ich mit den ersten Wochen des Frühlings bey Ihnen. Jetzt 
geht es ganz erträglich mit mir, und ich kann ohne mich an- 
zustrengen, 4 auch 6 Stunden des Tags mit dem Kopf arbeiten. 

Was sagt man denn in Leipzig zum ersten Stück der Tha- 
lia? Von öffentlichen Urtheilen ist mir noch nichts zu Gesicht 
gekommen. 

Das Gedicht von Heydenreich ist mir ein angenehmer Bei- 
trag zum 2ten Stücke, und ich bitte Sie, mich Ihm bestens zu 
empfehlen. Es ist bereits in der Druckerey. Den andern Bey- 
trag von dramatischem Inhalt muß ich Ihnen mit Protest zu- 
rücksenden. 

Es ist mir hier viel Rühmens von einer neuen Drama- 
turgie gemacht worden, die in Hamburg herauskommt. Sie 
soll sehr vortreffliche Beurtheilungen dramatischer Stücke ent- 
halten, unter andern auch über den Karlos, welche zu lesen 
ich sehr neugierig bin. Sie machen mir viel Freude, wenn Sie 
mir diese Schrift verschaffen wollen und bald. 

Auf den Freitag allerspätestens geht die erste Hälfte des 
durchgesehenen Geistersehers an Sie ab. Die Zeichnung des 
Prinzen kann ich am bessten selbst mitbringen, wenn es in 
etwa 8 oder 4 Wochen nicht zu spät ist. 

Adieu liebster Freund. Meine Frau empfiehlt sich Ihnen 
und Ihrer guten Jette bestens wie auch ich. 

Ganz der 
Ihrige 

Schiller 
Den Einschluß bitte an Herren 
Meissner zu besorgen. 

11. 

Ew. Wohlgeboren 

werden es mir gütigst verzeihen, wenn ich mich noch einmahl, — wie- 
wohl für jetzt unaufgefordert — mit einem Briefe an Sie wende, und Sie 
um die Gefälligkeit ersuche, mir auf den, schon am 18ten März d. J. an Sie 
abgeschickten, und, im isten Stück der dießjährigen Thalia, ron Ihnen selbst 
verlangten, Brief einige Antwort zukommen zu lassen. In einer günstigem 
Lage, als die Meinige, würde ich es kaum der Mühe werth achten, an das 
Uonorarium für einen so unbedeutenden Aufsatz , als mein Ogier von Däne- 
mark in Ihrer Thalia ist, mehr als Einen Brief zu wenden; da ich aber we- 
der ein sonderlicher Günstling der Musen, noch des Glücks, bin, so darf ich, 
um nicht ungerecht gegen meinen eignen Beutel zu scheinen, auch nicht den 



ÜU 



kleinsten Gewinn mit Uleichgültjgkeit fahren lassen. In dieser Bnckiicht 
hoffe ich eben so sehr auf Ihre Billigkeit rechnen zu dürfen, als Sie von der 
aufrichtigen Verehrung überxengt seyn können, mit der ich hochachtungsvoll 
verharre. 

Ew. Wohlgeboren 
Helmstädt. gehorsamster 

d. 2lBten jun. H. P. F. Hin»e, 

1792. Candidat. 

ir. 

Seyn Sie so gut, lieber Göschen und senden an diesen 
armen Schacher 1 Louisdor Honorar für seinen Ogier — dabey 
bedeuten Sie ihm, wenn ich Sie bitten darf, daß er sehr un- 
verdient zu der Ehre kommt, denn Anfangersaufsätze pflege 
ich nicht zu bezahlen. Seyn Sie aber so gut und befriedigen 
ihn bald, sonst überläufft er mich zum zweitenmal. Nächstens 
mehr. 

Der 

Ihrige 

Schiller*) 

12. 

Jena, d. 4. Sept 92. 

Die abgedruckten Bogen von S an bitte ich mir künftig 
von Posttag zu Posttag aus. 

Seh. 

13. 

Jena den 14. October. 92. 

Sie haben ganz Recht, lieber Freund, daß Sie Sich, was 
den Calender hetrifi^t, nach einem sicherern Mann umsehen als 
ich dermalen bin. Fürs nächste und zweytnächste Jahr könnte 
ich Ihnen, auf keinen Fall, etwas versprechen, da, selbst wenn 
ich mich ganz erhohlte, die angefangenen Opera beendigt wer- 
den müssen. Aber ob Sie mit Pestalozzi nichts wagen — und 
ob es überhaupt rathsam ist, die Ueformation zum Gegenstand 
zu nehmen (die nur bey einer äußerst glücklichen genialischen 
Behandlung Interesse erwecken kann) ist eine Frage, die ich 
Ihnen aufwerfe und in scharfe Überlegung zu nehmen rathe. 

*) Kmpfangen hatte Göschen diesen Brief am 2. Jnli 1798. 



235 



Erstlich möchte ich schon einen Zweifel dariiber aufwerfen, 
ob es gut ist, in der Calenderform fortzufahren, da diese Schrif- 
ten ihre Neuheit verlieren, da Sie darinn viele Nebenbuhler 
haben, und die Caprice der Mode gar zu wandelbar ist. Zwey- 
tens glaube ich, wäre es beßer, wenn Sie jetzt, (im Fall Sie 
auf einen Calender bestehen) eine leichtere allgemeiner anzie- 
hende Materie erwählten, indem noch einmal, an der Reforma- 
tion wird und muß unser Pestalozzi scheitern. Diese Geschichte 
muß mit philosophischem, völlig freyen Geiste geschrieben seyn; 
von der Schreibart nicht einmal zu reden, die hier leichter als 
bey einer jeden andern Materie ins Trockene fallen muß. Ich 
habe mich auf einen andern Mann dafür besonnen, aber ich 
gestehe, daß ich keinen finde; doch so gut und beßer als Pe- 
stalozzi diesen Stoff behandeln kann, würden zehen andere ihn 
behandeln. Sehr gerne will ich mich als Herausgeber und Vor- 
redner dabey melden, wenn Ihnen dadurch ein Gefallen ge- 
schieht, aber Sie begreifen selbst, daß ich dieß nur alsdann 
thun kann, wenn der Verfasser des Calonders die Reformation 
nicht aus einem ganz entgegengesetzten Gesichtspunkt, als ich, 
betrachtet, und dieß, fürchte ich, wird bey Pestalozzi sehr der 
Fall seyn. Ich muß gestehen, daß es mir sehr Leid thun 
würde, wenn diese herrliche Gelegenheit, auf die Vorstellungs- 
Art der ganzen deutschen Nation von ihrem Religionsbegriff 
zu wirken, und durch dieß einzige Buch vielleicht eine wich- 
tige Revolution in Glaubenssachen vorzubereiten, nicht benutzt 
werden sollte. Jetzt über die Reformation zu schreiben, und 
zwar in einem so allgemeingelesenen Buch, halte ich für einen 
großen politisch wichtigen Auftrag und ein fähiger Schriftstel- 
ler könnte hier ordentlich eine welthistorische Rolle spielen. 

Ich meyne immer, daß Sie bey meiner alten Idee, ein gro- 
ßes vierzehntägiges Journal, an dem dreißig oder vierzig der 
bessten Schriftsteller Deutschlands arbeiteten, herauszugeben 
am bessten fahren und ein Werk für Ihr Lebelang daran haben 
würden. Sie würden und müßten dadurch der Erste und Re- 
spectirteste Buchhändler in Deutschland werden, und schon in 
den ersten Jahren nicht unter 1000 Rthl. reine Revenuen da- 
von haben, die bey fortdauernder Accuratesse drey und vier- 
fach werden müsste — Sind Sie dieser Idee nicht abhold, so 
will ich Ihnen einen Plan dazu überschicken, und (von Seiten 
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des Inhalts und der Schriftsteller) die Möglichkeit der Ausfüh- 
rung zeigen. 

Den Überbringer dieses Briefs bitte ich freundlich aufzu- 
nehmen. Er freut sich sehr auf Ihre nähere Bekanntschaft. 
Wollen Sie so gütig seyn und ilim die hier aufgezeichneten 
Schriften, nebst denjenigen um die ich neulich schrieb, (wenn 
Sie sie Goepferdten noch nicht schon mitgegeben) einhändigen, 
so wie auch die Zeichnung des Erbprinzen von Rud. aus dem 
Geisterseher und ein Exemplar von dem 30jährigen Krieg. Ge- 
bunden oder ungebunden ist mir einerley, nur so daß ich es 
binden lassen kann. 

Zur Messe viel Glück, Gesundheit und Geduld! 

JJwig der 

Ihrige 

Schiller. 

14. 

Jena den IG. Nov. 1792. 

Den schönsten Dank, lieber Freund, für die überschickten 
Calender. Ich muß gestehen, daß die Aussenseite der vorig- 
jährigen wenig nachgibt und mit vielem Geschmack componirt 
ist. Die Bildnisse sind auch sehr gut, und noch beßer als die 
übrigen Kupfer sind. Ich hoffe, daß der Himmel sein Gedey- 
hen dazu geben möge. 

Ich soll bey Ihnen anfragen ob Sie eine Schrift verlegen 
wollen, deren Inhalt und Titel ist: 

*Ideen zu einem Versuch 
die Grenzen der Wirksamkeit eines Staats 

zu bestimmen.' 

Eine Probe davon finden Sie im r)tcn Heft der Thalia und 
etwas weniges auch in der Berliner Monatsschrift. Der Verfas- 
ser ist W. V. Humbold, Preussischer Legations rat h. Die Schrift 
enthält allerdings sehr fruchtbare politische Winke, und ist auf 
ein gutes philosophisches Fundament gel)aut. Sie ist mit Frei- 
heit gedacht und geschrieben, aber da der Verfasser immer im 
Allgemeinen bleibt, so ist von den Aristokraten nichts zu be- 
sorgen. Schriften dieses Inhalts und in diesem Geiste geschrie- 
ben sind ein Bedürfniß für unsre Zeit, und ich sollte denken 
auch ein Artikel für die Verleger. Der Verfasser verlangt für 
den Bogen (nach dem Druck der neuen Thalia) 1 Carolin, und 
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für einen Bogen von dem was davon in die Thalia kommt I 
Ldor. Ich habe ihm erklärt, daß Sie nicht mehr dafür geben, 
und er wünscht Sie zum Verleger. Wollen Sie entrieren, so 
geben Sie mir Nachricht Die Schrift kann 2 kleine Bände 
betragen. 

Sie haben mir gesagt, daß Sic gegen Ende dieses Monats 
bey Gelde seyn würden. Können Sie mir jetzt das heißt etwa 
zwischen heut und 8 Tagen etwa 30 Ldor schicken, so hat es 
mit dem übrigen noch einen Monat Zeit. Doch wünschte ich, 
daß ich noch vor Weyhnachten den Überrest haben konnte. 
Haben Sie Zeit, so schicken Sie mir doch in Ihrem nächsten 
Brief unsre Rechnung, damit ich weiß, wie wir stehen. 

Niethaüler werde ich abdanken. Wenn er sich etwa an 
Sie, wegen Fortdauer seines Amtes wenden sollte, so erklären 
Sie ihm nur grade heraus, daß es Sie zu hoch käme, beson- 
ders, da im 5^" Stück der Thalia erhebliche Druckfehler durch 
seine Nachlässigkeit stehen geblieben sind. Wenn die Leute 
ihre Schuldigkeit nicht ihun, so kann man ihnen nicht helfen. 

Wepp und Mendelsohn bitte ja nicht zu vergessen. 

A propos. Noch etwas. Körner schreibt mir, daß er den 
Cromwell nicht übernehmen könne — hoffentlich läßt er sich 
noch zur Raison bringen. Beschließen Sie also ja noch nichts, 
bis ich Ihnen wieder schreibe. 

Von dem vierten Stück der Thalia bitte ich um Exempla- 
rien; sie sind vergessen worden, und ich möchte gern einige 
versenden. 

Leben Sie wohl liebster Freund. Hoffentlich haben Sie 
Ihren Catarrh jetzt völlig abgedankt. 

Ewig 

Ihr 

Schiller. 

15. 

Weimar 10. Febr. 1802. 

Sie erhalten hier die Fortsetzung des Mscrpts zum 30j. 
Kriege etwas spät, weil mir in den letzten Monaten gar soviel 
andre Geschäfte durch den Kopf liefen. 

Wie angenehm war es mir, mein lieber Freund, was Sie 
mir über meine Jungfrau v. O. schrieben. Dises Stück floß aus 
dem Herzen und zu dem Herzen sollte es auch sprechen. 
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Aber dazu gebort, daß man auch ein Herz habe und das ist 
leider nicht überall der Fall. 

Ich habe dieser Tage endlich einen alten Wunsch realisiert, 
ein eigenes Haus zu besitzen. Denn ich habe nun alle Gedan- 
ken an das Wegziehen von Weimar aufgegeben und denke hier 
zu leben und zu sterben. Meine Verhältnisse sind angenehm 
und gut und sind es neuerlich noch mehr geworden. Denn 
mein Schwager, der die Heirath unsers Erbprinzen mit der 
Großfürstin von Kussland negotiieret hatte, ist nach seiner Zn- 
rückkunft von Petersburg, im geheimen Conseil hier angestellt 
worden, so daß ich jetzt durch die 3 geheimen Käthe Göthe, 
Voigt und meinen Schwager mich in den besten Verhältnissen 
befinde. 

Lassen Sie mich doch gelegentlich wissen, 1. Freund, ob 
ich das Sümmchen Honorar fnr die neue Ausgabe des 30j. 
KIrieges, ohne Sie zu genieren, nicht auf Himmclfahrts Tag 
erhalten könnte, denn da ich alles was ich hatte und zusamen 
kratzen konnte, an den Ankauf des Hauses habe verwenden 
müssen, so muss mein Beutel bis dahin wieder aufgefrischt 
werden. Wenn es Ihnen aber irgend ungelegen käme, so schrei- 
ben Sie mirs gerade heraus und ich werde mich sonst zu ar- 
rangieren wissen. Früher als Hiluelfahrt brauche ichs nicht, 
denn das ist der Termin. 

Wenn wir dann ordentlich in unserem eigenen Neste sitzen, 
so müssen Sie mit Ihrer lieben Frau uns besuchen und uns Ge- 
legenheit geben, Ihnen die freundliche Aufnahme, die wir su 
Hohenstädt von Ihnen erhalten wieder heimzugeben. 

Mit dem herzlichsten Gruß von meiner Frau an Sie beide 

Der 

Ihrige 

Seh. 

IR. 

Weimar 1 März 1802. 

Haben Sie den besten Dank theurer Freund für Ihre gü- 
tige Bereitwilligkeit, mir den Ankauf meines Hauses zu erleich- 
tern. Der Contract ist nun abgeschlossen, und ich werde mit 
Anfang Mays in meinen eignen vier Wänden wohnen. 

Hier folgt der Anfang des 2tcn Bandes meiner Geschichte 
des 30jährigen Kriegs. In dem lezten Transport war, wie ich 



239 



hoffe, der ganze Rest des ersten enthalten, der mit der Schlaoht 
bei Breitenfeld schließt. 

Der Druck, davon Sie mir die Probe gesendet ist sehr 
schön und das Papier durch das Glätten vorzüglich schön ge- 
¥rorden. 

Sollte es dazu kommen, daß ich eine neue Jungfrau von 
Orleans schreibe, so soll niemand als Sie diese verlegen. Wenn 
es aber auch nicht sobald dazu käme, so hoffe ich doch Mittel 
zu finden, ohne neuere Versprechungen zu verletzen, meine 
Dankbarkeit gegen einen alten Freund zu beweisen. 

Herzlich umarme ich Sie, von mir und meiner Frau die 
freundschaftlichsten Grüße an Ihre liebe Jette. 

Ihr 

Seh. 

• 17. 

Weimar 24. April 1805. 

Göthe hat mir die Aushängebogen von Kameaus Neffen 
mitgetheilt, mit dem er sehr zufrieden ist. Der Druck nimmt 
sich auch sehr hübsch aus, freilich werden die Käufer ein we- 
nig über die große Ausbreitung des Textes formalisieren. Zwi- 
schen pagin. 144 und 169 fehlt ein Bogen, welchen Sie so 
gütig scyn werden bei nächster Liefrung nachzusenden. 

Die Anmerkungen übersende ich hier, mit Anschluß weni- 
ger Blätter, die mit nächstem Posttage folgen. Sie können 
sich freuen, daß Göthe noch dazu gekommen, weil diese An- 
merkungen an sich sehr bedeutend sind und den Werth des 
Werkes erhöhen. 

Göthe wünscht, daß solche merklich enger als der Text 
und zwar in Einem Continuo gedruckt werden, so daß mit 
einem neuen Artikel nicht auch eine neue Seite angefangen 
wird, wie im Mscrpt. Nach dieser Schätzung werden diese 
Noten gegen 3 Bogen iullen. 

Nach vollendetem Druck bittet sich G. sein Mscrpt wie- 
der aus; auch wünschte er bald möglichst eine correcte Ab- 
schrift des französ. Originals zu besitzen. 

Ich gratuliere von Herzen zum frischen Fortgange des 
Frauenjournals und lege zugleich einen Beitrag bei, der mir 
als Mitredacteur von einem Frauenzimmer aus Giessen (oder 
Marburg denn ich habe ihren Brief nicht sogleich bei der Hand) 
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für Ihr Journal überschickt worden. Ich kann ihn eben nicht 
loben, doch sende ich ihn nach Pflicht und Gewissen, Rochlitz 
mag darüber Gericht halten. Aber diese Dame spricht von 
Honoraren, und es fragt sich ob man an ihre Arbeiten soviel 
wenden mag. • 

Leben Sie wohl mein lieber Freund. Sie werden für die 
herannahende Messe alle Hände voll zu thun haben. Mögen 
Sie recht gute Geschäfte darauf machen. 

Ganz der Ihrige 

Schiller. 
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In einer vorigjährigen Abhandlung haben wir in weitem Rah- 
men ein Bild des deutfchen Handwerkerlebens von Seiten fei- 
ner Sitten und Bräuehe und der damit verbundenen volksmä- 
ßigen poetifchen Äußerungen zu entwerfen gefucht, das man 
nicht ohne Teilnahme und Freude, vielleicht fogar nicht ohne 
eine gewiffe Bewunderung jener fpruch- und liederlußigen Ge- 
fellen betrachtet haben wird. Wir bemerkten am Schluße der 
Abhandlung, daß diefe Bräuche Seitenllücke in den Gewonhei- 
ten anderer Korporationen hätten und verfprachen diefe Wahr- 
nehmung weiter verfolgen und wißenfchaftlich darlegen zu 
wollen. Dies Verfprechen beginnen wir nun zu löfen, und 
zwar fei es vergönnt, zunächfl die Weihe zum Gefellen genauer 
zu betrachten und ihr verwandte Erfcheinungen aufzufuchen. 
Bereits im Eingange jener Abhandlung, wo wir über Alter und 
Namen der Handwerke handelten, hatten wir eine Vermutung 
laut werden laßen, nach der das Gildenwefen weit über die 
bisher angenommene Zeit hinauf reichend, mit dem Heidentume 
in unmittelbarem Zufammenhange geftanden und heidnifche Tra- 
ditionen in fich gehegt haben möchte, eine Vermutung, die wir 
hier weiter ausgeftalten und zu begründen fuchen und fo diefen 
unter einander näher oder entfernter verwandten oder abhän- 
gigen Bräuchen einen Hintergrund Hellen werden, wie man ihn 
wo] fchwerlicb erwartet haben dürfte. Doch es lockt, noch 

trtimar. Jb. Fl, 16 
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weiter auszufchauen und von diefen unter fich verwandten Sit- 
tenerfcheinungen auf unverwandte zu blicken , die fich bei fer- 
nen Völkern ohne Kultur-, ja wol fogar ohne Blutszufammen- 
hang mit uns auf älinlicher menfchlicher Grundlage zu merk- 
würdiger Ähnlichkeit heraus gebildet haben. Wenn wir fo die 
amerikanifchen Indianer mit ins Bereich unterer Forfchung zie- 
hen, fo mochten wir die Freundlichkeit des Lefers gebeten 
haben, dies nicht für ein Curiofum, für einen Einfall zu halten, 
fondem für den Anfang einer wolbedachten That, der, fo uns 
Gott Leben und Gedeihen ferner bewahrt, eine für die Wißen- 
fchaft lohnende Fortfetzung nicht fehlen foll. 

So ergreifen wir denn den Stab, unfcre Wanderung anzu- 
treten, der Menfchon Statten zu befuchen und ihre Sitten zu 
erfahren. Wohin wenden wir uns zuerft? Wir wollen Federn 
aufblafen und wo die hinaus fliegen, da nachfahren. Sie fliegen 
da und dort hin, die letzte übers Waßer: folgen wir zunächft 
diefer letzten. 

DIE KEIEGERWEIHEN 

DER AMERIKAHriSCHEN JÄGERVÖLKER. 

DIE RITTERWEIHEN IN MEXIKO UND PERU. 

Der Millionär Ileckewelder ^) gibt in feinem Buche über die 
nordamerikanifchen Indianer unter dem Namen 'Gciftige 
Weihe (initiation) der Knaben' über Iblche Bräuche im 
allgemeinen Rechenfchaft. Er fagt: Ich weiß einem abergläu- 
bigen Gebrauche, welcher unter den Indianern fehr gemein und 
in der That unter den Völkerfchaften , die ich kennen gelernt 
habe (es waren befonders die Delawaren und Irokefen), 
allgemein üblich id, keinen beßern Namen zu geben als den 
obigen. Sie bringen das Gemiit eines Knaben durch ein ge- 
wifles Verfahren, welches ich foglcich näher befchreiben werde, 
in einen Zudand der Überfpannung, wodurch Traume und Vi- 
fionen erzeugt werden, vermitteln; welchen der Knabe von ge- 
wiffen Geiftern oder unbekannten Urhebern Anweifungen in 



1) Johann Hecke weldors, ovangeiilchcn Predigers zn Bethlehem, 
Nachricht von der Gefchichte, den Sitten und UebrÄuchcn der indianifchen 
Völkerfchaften. Aus dem Englifchen von Fr. HelTe (Gottingen 1821) Cap. 33 
S. 423 fgg. palTeibe erzält Los kiel in feiner Gefchichtc der Mifllon der 
evangel. Brüder (Barby 1789) S. 81 fg. 
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Beziehung auf feinen Lebenswandel bekommen und belehrt wer- 
den foll, was feine Beftimraung fei und was für Großtbaten er 
in dem folgenden Laufe feines Lebens verrichten werde. Wenn 
ein Knabe auf folche Weife eingeweiht werden foll, fo unter- 
wirft man ihn einer abwechfelnden Ordnung des Medecinierens 
und des Faßens, daß er nemlich entweder durchaus keine Nah- 
rung zu fich nehmen oder die angreifendften und ekelhatteften 
Arzneien verfchlucken muß; zwifchendurch läßt man ihn auch 
Decocte von einer beraufchenden Art trinken, bis fein Gemüt 
hinlänglich verwirrt und erfchüttert ift, daß er Gefichte fieht 
oder zu fehen glaubt und außerordentliche Träume hat, auf 
welche er freilich zuvor iß vorbereitet worden. Er wird fich 
dann einbilden, daß er durch die Luft fliege, unter der Erde 
fort gehe, von einem Bergrücken über das dazwifchen liegende 
Tal. hin auf den andern trete, daß er Riefen und Ungeheuer 
bekämpfe und ganze Scharen mit einem einzigen Arme befiege. 
Dann hat er Zufammenkünfte mit den Manito oder mit Gei- 
ßern, die ihm fagen, was er war, ehe er geboren ward, und 
was er nach feinem Tode fein werde. Das Schickfal feines 
Lebens wird ihm vollkommen enthüllt: die Geißer fagen ihm, 
was fein künftiger Beruf fein werde, ob er ein tapfrer Krieger, 
oder ein gewaltiger Jäger, ein Doctor, ein Prophet oder ein 
Befchwörer fein werde. Iß ein Knabe fo eingeweiht, fo gibt 
man ihm einen Namen übereinßimmend mit den Gefichten, die 
er gefehen hat, und dem Schickfal, welchem er (wie man glaubt) 
entgegen geht. Der Knabe, welcher alles' was ihm in dem 
Zußande feiner Exaltation begegnet iß, für wirklich hält, tritt 
mit hoher Meinung von fich felbß in die Welt und fühlt fich 
mit Mut zu den kühnßen Unternehmungen entflammt. Der 
Glaube an die Wahrheit diefer Vifionen iß allgemein unter den 
Indianern. 

Was unfer Gewährsmann hier von den Leni-Lenape (den 
Delawaren) und den fogenannten fünf Nationen (den Irokefen) 
erzält, ähnliches auch mit mehr Härte geübtes erzälen andere 
genauer von anderen Indianerßämmen*), wenn ein Jüngling 



2) Vgl. was der Prinz Maximilian zu Wied in der fo äußerft lehr- 
reichen und intereflanten Befchreibung feiner nordamerikanifchen Keife Bd. 2 
S. 19G von den Mandan-Indianern am obern MilTouri erzält: *Weun ein 
junger Mann als Krieger feinen Ruf zu begründen wünfcht, fo fallet er vier 

10* 
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zum erllen Male in den Krieg ziehen will (and das gefchieht 
frühzeitig, oft fchon mit dem 14ten und 15ten Jahre)*) oder 
wenn er nach bereits geleißeten Kriegsdienßen zum erßen Male 
zum Anfuhrer einer Kriegspartei fich zu machen trachtet. Oft 
wenn im Frühjahre ein größerer Schlag gegen die Feinde ge- 
führt werden foU, vereinigen fich die Führer der einzelnen 
Kriegsparteien zu einem eigens angeßellten qualvollen Poni- 
tenzfefle, um fo die Weihe für ihre Unternehmung zu erhalten. 
So gefchieht es z. B. bei den Mönitarris am Miflburi. Man 
erbaut vor dem Orte eine große, oben oiBTene Medecinhütte, die 
in der Mitte eine Abteilung hat, in der die Pönitenzkandidaten 
ihren Platz nehmen, gemeiniglich Gruben, in welchen fie vier 
Tage und eben fo viele Nächte lang nackt (nur ein Stück Lie- 
der um die Hüften) ausgeftreckt liegen. Diefe ganze Zeit hun- 
gern fie fich fchwach und matt. Bei manchen am dritten, meift 
aber am vierten Tage erfl beginnen die eigentlichen Martern. 
An einem Pfahle iß ein langer Streifen von Bifonhaut, mit dem 
Kopfe des Tieres vom herunter hängend, befeßigt, und an diefem 
iß ein Kiemen eingezogen. Ein eigens dazu beßellter älterer 
Mann fchneidet den jungen Büßern nun Streifen von Haut und 



bis Beben Tage, fo lange dies feine Kräfte erlauben, geht allein in die Hügel 
und klagt und fchreit zum Herrn des Lebens, ruft die höheren Mächte un- 
aufhörlich um ihren Beilland an und gebt nur Abends zuweilen nach Haolb, 
um daTelbß zu fchlafen. Ein Traum gibt ihm dann feine Medecine an. Läftt 
ihn der Herr des Lebens von einem Stück Kirfchbaumholz oder von einem 
Tiere träumen, fo und dies gute Anzeigen. Die jungen Leute, die mit ihm 
zu Felde ziehen wollen, haben alsdann Vertrauen zu feiner Medecine.* Diese 
Nachricht meint alfo nicht fowol die Wahl des Berufes oder die Yorherbe- 
lÜmmung, in welchem er tüchtig werden wird, fondern bezeichnet vielmehr 
dem fchon Entfchiedenen eine Weihe und Vorbereitung zum Stande des Kri^ 
gers. Eine ähnliche Weihe findet bei denfelben Mandan - Indianern Statt, fo- 
bald einer der fchon im Felde gewefen, fich zum Chef einer Kriegspartai 
machen will, a. a. O. S. 198 fg.: *Wenn ein junger Mann Partifan (d. i. ein 
folcher Anführer) werden will, fo weiht er fich eine Medecin - Pfeife ein, ein 
ganz einfaches, nicht verziertes Rohr. Er hat fich vorher durch Gefohenke 
die Zuneigung der übrigen jungen Leute erworben und fein viertägiges Faften 
und Klagen um Beißand an den Herrn des Lebens, den erden Menfchen and 
die ganze himmlifche Verwandtfchaft lA vollbracht, fo wie er auch feine 
Pfeife auf dicfe Art eingeweiht und dabei weder gegeßen noch getrunken hat. 
Alsdann redet er die jungen Leute an, ihn bei feinem Vorhaben tu nntar- 
dützen.* 

3) Siehe den Prinzen zu Wind a. a. O. 2, 200. 
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Fleifch auf der Brüll oder den Armen, auch auf dem Rücken 
los, fo jedoch daß fie an beiden Seiten befeßigt bleiben, zieht 
dann jenen Riemen hindurch, und fo müßei> de herum gehen 
und den fchweren Bifonkopf nachfchleifen. Oft werden die 
Märtyrer vor Schmerz und Blutverluft ohnmächtig und brechen 
zufammen; man hebt fie dann auf, redet ihnen zu und fie be- 
ginnen von neuem. Wenn fie jene Laß lange genug umher 
gefchleifl haben, wird von den Zufchauern ein Kreis formiert, 
fie werden in die Mitte genommen und gewaltfam in die Runde 
herumgezerrt, bis fie vor Betäubung niederßürzen, worauf man 
fie dann in die Medecinhütte legt. Bei den Wunden wendet 
man nachher durchaus keine Heilmittel an: ihre Narben wach- 
fen wie dicke Wülfte oder Leiften hoch erhaben hervor und 
man fieht dergleichen fehr häufig, wenn man durch ihre Dörfer 
geht. Die meifien der Mönitarris tragen auf der Bruß drei 
bis vier parallele große, halbmondförmige zolldicke Leißen, 
welche die ganze Breite diefes Teiles einnehmen. Auch auf 
den Armen ihrer ganzen Ausdehnung nach beobachtet man faß 
immer Läng- und Querleißen, die auf obige Art entßanden 
find. Man hat Fälle gehabt, wo ein Vater fein Kind von fechs 
bis fieben Jahren diefen Martern unterwarf und Reifende fahen 
z. B. ein folches an den Rückenmuskeln aufgehäugt, nachdem 
es drei Tage hatte faßen müßen.^) 

Solche martervolle, den eben befchriebenen höchß ähnliche 
Weihen find bei einem den Mönitarris benachbarten Stamme 
am Mifiburi, den Mandan-Indianern, mit einer Art Früh- 
lingsfeß, Okippe in ihrer Sprache, verbunden, von dem der 
Prinz Max zu Wied eine umßändliche Befchreibung geliefert 
hat, wie fie ihm von den in die Geheimnifl*e der Nation einge- 
weihten Männern gegeben worden iß.^) Bei diefem vier Tage 
andauernden Feße werden (wie es fcheint) dramatifierte Mythen 
dargeßellt mit feltfamen Maskeraden in Tiergeßalt unter eige- 
nen Tänzen und Liedern nach uralter Obfervanz. Darauf fol- 
gen die Martern der Büßenden, offenbar zu gleichem Zwecke 
wie bei jenem Stamme. Sie find während dreier Tage, ohne 
an dem Feße irgend welchen Anteil zu nehmen, in der Mede- 
cinhütte geblieben und haben ruhig fitzend dafelbß gefaltet 



4) Prinz Max zu Wind a. a. O. 2, 226 fgg. 

5) a. a. O. S. 172—181. 
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und gedurftet. Am Nachmittage des dritten Tags verlaßen fie, 
von jenen Maskierten geleitet, ihren Aufenthalt und begeben 
fich auf den freien Platz in der Mitte des Dorfs, wo fie fich 
in einen Kreis niederlogen, während die Masken zwifchen 
ihnen herum und über fie weg tanzen. Einige fangen fchon 
jetzt an, die Martern ausüben zu laßen. Einem ausgezeichne- 
ten Manne fchenken fie eine Flinte, eine wollene Decke oder 
irgend einen Gegenftand von Wert, damit er die Qualen an 
ihnen verrichte. Diefer durchfchneidet ihnen nun das Fleifch 
in der oben befchriebcnen Weife, zieht einen Riemen durch die 
blutig klafiende Öfinung und wirft fie an demfelben über den 
fteilen Uferabhang des Dorfes hinunter, wo fie dann meift in 
der Luft frei hangen bleiben. Andere müßen den Bifonkopf 
fchleppen, andere laßen fich am Rückenmuskel aufhängen, wie- 
der anderen werden Fingerglieder abgofchnitten , noch andere 
endlich werden an dem über dem Magen losgefchnittenen 
Fleifche in die Höhe gezogen, oder man hangt fchwere Kor- 
per an die losgefchnittenen Muskeln und dergleichen mehr. 
Die an diefem Tage gemarterten kehren nach ihren Hütten zu- 
rück; ein Teil derfelben aber, die am längften faften können, 
machen ihre Probe erft am vierten Tage. Nachdem der Mor- 
gen unter Tänzen verbracht ift, werden die Marterkandidaten 
gegen zwei Uhr Nachmittags gefchnitten, und wenn fie alle 
ihre Kraftanflrengungen vollbracht haben, fo Ichließt man einen 
Kreis, zwei ftarke Männer nehmen allemal einen der gemar- 
terten zwifchen fich, greifen ihn bei den Händen und der ganze 
Haufe bewegt fich mit größer Schnelligkeit im Kreiße herunL 
Die von Qual und Hunger erfchöpften Büßer fallen meift 
bald nieder und werden ohnmächtig; man achtet aber darauf 
nicht, fchlcift und reißt Re fort, läßt fie dann endlich los, und 
fie liegen wie todt ausgeftreckt auf dem Boden umher. Dra- 
matifch mythifche Tänze und Gruppierungen befchließen das 
Fcft und die todwunden fchafft man in ihre Hütten, wo man fie 
dem Schmerze und der freien Heilung der Natur überläßt. 

InterclTant ift, daß die nordamerikanifchen Indianer hin 
und wieder auch Weiße, die mit ihnen viel verkehren, meift 
Pelzhändler oder Dolmetfchcr, durch folche Weihen gewiOTer 
Maßen als Waffenbrüder unter fich aufnehmen. Das ge- 
fchah unter andern dem Engländer Long im Jahre 1777 bei 
einer Horde vom Stamme der Tfchippewäer, die damals um 
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den oberen See (dem weßUchllen der fünf kanadifcben Seen) 
wohnten. Wir wollen die mit ihm vorgenommenen Ceremonien 
nach feinen eigenen Worten erzälen, da fie zugleich den ein- 
fchlägigen Brauch diefer Volkerfchaft ins Licht fetzen.*). Ich 
kam (fo erzält Long) an der nordößlichen Seite des oberen 
Sees mit einer Ladung Waren zum Taufchhandel an und be- 
merkte bald eine Schar Indianer, etwa 150 Mann, von denen 
die meillen von den Tfchippewäern, die übrigen vom Stamme 
der Waffen waren. Das Oberhaupt hielt eine Verfammlung, 
und da er fand, daß ich ihre Sprache verftand, bot er mir an, 
mich zum Waffenbruder aufzunehmen. Ob ich gleich diefe Ce- 
remonie noch nicht ausgeßanden, wufte ich doch einiger Ma- 
ßen, was dabei vorgieng, weil mir andere Pelzhändler gefagt 
hatten, welche Schmerzen fie dabei hätten leiden müßen, fo 
außerordentlich gnädig man auch mit ihnen verfahren wäre. 
Deffen ungeachtet befchloß ich, mich diefer Operation zu un- 
terwerfen, damit fie es nicht der Furcht zufchrieben, wenn ich 
die mir zugedachte Ehre ausfchluge, und ich mich in der Ach- 
tung derer herab fetzte, von denen ich große Vorteile zu zie- 
hen gedachte und mit denen ich meines Dienfies als Dolmetfcher 
wegen eine geraume Zeit leben mufte. Die Aufnahme gefchieht 
nun folgender Maßen. Zuerft wird von in Bärenfett gefchmor- 
tem Hundefleifche mit Heidelbeeren ein Gafimal bereitet, wo- 
ran, nach ihrer Erwartung, jeder von Herzen Teil nehmen 
muß. Wenn die Malzeit vorbei iß, wird der folgende Gefang 
angeßimmt: *Herr des Lebens, fieh uns gnädig an! Wir wollen 
einen Waffenbruder aufnehmen, der mit Verßand begabt zu 
fein fcheint, deffen Arm Stärke zeigt, und der fich nicht wei- 
gern wird, dem Feinde entgegen zu gehn.* Wenn der Aufzu- 
nehmende nach diefem Gefange keine Zeichen der Furcht von 
fich gibt, fo behandelt man ihn mit vieler Hochachtung und 
Ehrfurcht: denn Mut iß bei den Wilden nicht allein notwen- 
dig, fondern ßets die große Empfehlung. Dann läßt man ihn 
auf ein Biberfell niederfitzen, reicht ihm eine Pfeife zum 
Rauchen, die bei allen Waffenbrüdern herum geht, und hängt 
um feinen Nacken einen Wampungürtel. Hat die Pfeife die 



6) J. Long, Voyages and travels S. 45 fgg. Deutfeh von E. A. W. 
Zimmermann (Hamburg 1791) S. 66 fg. Auch in Georg Forßers 3. Bde fei- 
ner Gefchichte der Reifen S. 263 fgg. 
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Runde gemacht, fo wird an fechs hoben, in den Boden befe- 
ßigten und oben zugefpitzten Stangen eine Schwitzhütte errich- 
tet. Sie wird mit Fellen und Decken belegt, um die Luft ab- 
zuhalten. Der innere Raum kann nur drei Mann faßen. Der 
Kandidat wird dann nackt ausgezogen und geht mit zwei Ober- 
häuptern in diefe Hütte. Man bringt zwei glühend gemachte 
Steine und wirft ße auf die Erde, trägt dann in einem großen 
Napfe Waßer herbei und fprengt dies mit Zederzweigen anf 
die Steine, damit der auffteigende Dampf eine ftarke Ausdün- 
nung hervor bringe und die Poren öffne, um fie für den an- 
dern Teil der Ceremonie empfänglich zu machen. Wenn der 
Schweiß aufs höchße geftiegen ift, fo verläßt der Aufzuneh- 
mende die Hütte und fpringt ins Waßer. Sobald er aus dem- 
felben wieder heraus kommt, wirft man ihm eine Decke über 
und trägt ihn in die Hütte des Oberhauptes, wo er folgende 
Operation ausßehen muß. Er muß ausgedreckt auf dem Rücken 
liegen und das Oberhaupt zeichnet mit einem fpitzigen in Wa- 
ßer, worin Schießpulver aufgelöft iß, getauchten Stäbchen die 
Figur, die er machen will. Hierauf prickelt er den aufgezeich- 
neten Teil mit zehn Nadeln, die in Zinnober getaucht und in 
einem kleinen hölzernen Handgriffe befeßigt ßnd; und wenn er 
an die ßärkeren Umriße kommt, ritzt er das Fleifch mit einem 
Feuerßeine. Die leeren, nicht mit rot bezeichneten Stellen 
werden mit Schießpulver eingerieben, und hiervon rührt die 
Abwechslung von rot und blau her. Die Wunden werden 
fodann, damit ße nicht eitern, mit Nelkenholz gebrannt. Diefe 
Operation gefchieht nicht auf einmal, foudern dauert zwei bis 
drei Tage. Alle Morgen werden die Teile mit kaltem Waßer 
gewafchen, was auf ein Kraut gegoßen iß, welches wie engli- 
fcher Buchsbaum ausßeht und das die Indianer unter ihren 
Rauchtabak thun, um ihm die Schärfe zu benehmen. Währen- 
der Operation ßngen ße Kriegslieder und fchütteln dazu unab» 
läßig eine mit kleinen Schellen behängte Klapper, um das 
Wimmern, das der Schmerz auspreßl, zu übertäuben. Iß die 
Ceremonie vorbei, fo geben ße ihrem neuen Waffenbruder einen 
Namen. Ich bekam (fo fchließt Long feinen Bericht) den Na- 
men Amik d. h. Biber. 

Wenden wir uns nun zu den Indianern Südamerikas, die, 
wie in faß allen übrigen Sitten, auch in diefer uns hier befchäfti- 
genden den Nordamerikanern höchß ähnlich find. Betrachten 
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wir zunächft die Caraiben nach Berichten aus dem ITten 
Jahrhundert. 

Die Caraiben auf den Antillen (fo lautet einer derfel«- 
ben)^) beftimmen gemeiniglich alle ihre Söhne zum Krieger* 
ßande, um (ich nach dem Beifpiele der Vorfahren an ihren Fein« 
den rächen zu können. Bevor fie aber unter die Zal derjenigen 
aufgenommen werden, die in den Krieg ziehen, mußen fie erft 
formlich zu Soldaten erklärt werden, in Gegenwart aller ihrer 
Freunde und Verwandten, die zu einer fo feierlichen Ceremo- 
nie geladen find. Sie geht folgender Maßen vor ficb. Der 
Vater, der zuvor die Verfammlung berufen, läßt feinen Sohn 
auf einen kleinen in der Mitte der Hütte flehenden Stuhl nie- 
derfitzen, und nachdem er ihm mit kurzen Worten alle Pflich- 
ten eines tapfern caraibifchen Kriegers vorgehalten und ihm 
das Verfprechen abgenommen, nie etwas zu begehen das den 
Ruhm feiner Vorfahren befchmutzen könne und daß er aus 
Leibeskräften den alten Krieg feines Volkes mit fortfetzen wolle, 
nach diefer kurzen Rede packt er einen gewifl!en Raubvogel 
(Mansfenis in ihrer Sprache genannt), der eigens zu diefem 
Zwecke lange Zeit vorher aufgezogen worden, bei den Füßen 
und fchlägt damit auf feinen Sohn fo lange los bis der Vogel 
todt und fein Kopf durchaus zerfchmettert ift. Nach diefer 
harten Behandlung, die den jungen Menfchen ganz betäubt, 
ritzt er ihm den ganzen Leib mit einem Agutizahne und zur 
Heilung diefer Wunden tunkt er den Vogel in einen Aufguß 
auf Pyman- Körner und reibt ftark alle Wunden damit, was 
dem armen Patienten einen heftigen und höchß; empfindlichen 
Schmerz verurfacht: aber er muß alles mit Luft erdulden, ohne 
das Geficht nur im mindeften zu verziehen oder ein Gefühl des 
Schmerzes zu zeigen. Darauf gibt man ihm das Herz diefes 
Vogels zu eßen. Und zum Befchluße der Handlung legt man 
ihn in ein Hängebett, worin er der Länge nach ausgeßreckt 
bleiben muß, bis feine Kräfte durch Faßen beinahe ganz er- 
fchöpft find. Dann erft wird er als Krieger anerkannt und darf 



7) HiJftoire natarelle et morale des fies Antilles par de Roche fort. 
Edit. 2. Roterdam 1665. S. 55ö fg. Deutfche Überfetzung: HiftoriTche Be- 
fchreibang der Antillen-Infeln in America gelegen, von dem Herrn de Ro- 
chefort. Frankfurt 1668. 2. Teil. S. 489 fgg. Moeiirs des fauvages Arne- 
riqnains par le p^re Lafitaa de la comp, de Jefus. Paris 1724. Tom 1. 
Pag. 295 fqq. Du Tertre, Hilioire g^^rale des Antilles 2 p. 377. 
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bei allen Verfaminlungen erfchoinen und die übrigen auf ihren 
Kriegszügen begleiten. 

Das war die gewonlicbe Kriegerweibe bei den Caraiben. 
Wie wir aber bei gewilTen Indianerßämmen Nordamerikas näcbß 
einer folcben auch Weihen für das Amt eines Kriegsfubrers 
fahen, der fich meid auf eigene Fauft an die Spitze einer Ab- 
teilung feiner Ortsbewohner Hellt, um, ohne gerade einen Stamm- 
krieg zu erregen, nur irgend eine feindfelige Horde zu züchti- 
gen, meid Blutrache zu nehmen, wie Weihen für einen folcben 
Anführer bei den nördlichen Indianern Statt haben, finden wir 
fie auch bei diefen fudlicheren Volkern. So haben wir einen 
umßändlichen Bericht darüber, wie es die Galibis, die Carai- 
ben des Fefilandes, im ITten Jahrhundert mit einem folcben 
Prätendenten hielten.^ 

Wer von dicfem Stamme Anfuhrer für Kriegsdienfte wer- 
den will, der tritt zuerft, einen runden Schild auf dem Kopfe, 
mit niedcrgefchlagencu Augen und ohne ein Wort mit jeman- 
dem zu fprechen, felbft nicht mit feinen nächften Angehörigen, 
in feine Hütte. Er legt fich in einen Winkel derfelben, bis man 
ihm einen kleinen Verfchlag wie ein Gefängnis gemacht hat, 
worin er fich kaum bewegen kann. Sein Bett hängt man ihm 
hoch hinauf, um auch hierin eine größere Abgefchiedenheit xu 
bewirken, und er darf diefen Ort nur verlaßen, um feine natür- 
lichen Bedürfnifle zu befriedigen und jene fchmerzhaften Pro- 
ben zu erdulden, die ihm die andern Anführer aus der Nach- 
barfchaft fühlen laßen. Zugleich muß er ein fehr Ilrenges Fa- 
llen während fechs Wochen beobachten. Man gibt ihm täglich 
nur eine kleine Portion in Waßer gekochtes Maifes , wovon er 
aber auch nur die Hälfte ißt. Inzwifchen kommen die benach- 
barten Anführer Abends und Morgens zu ihm und Hellen ihm 
mit der ihnen eigenen natürlichen Beredtfamkeit den Ruhm 
eines Anfuhrers vor, wie er feß und mutig in allen Lagen fich 
fuhren müße und keine Furcht kennen dürfe, um die Ehre fei- 
ner Nation aufrecht zu erhalten und Rache an den Feinden sa 
nehmen, die ihrerfeits auch nichts fparen würden, ihn als Ge- 
fangenen aufs übelllc zuzurichten. Nach diefer Rede geben fie 
ihm einen Vorfchmack feindlicher Martern. Er muß fich auf- 



8) Biet, Yoyage de la France equinoxiale en riflo de Caycnne en Tan- 
n^ 1652, Ut. 3 chap. 10 p. 376. Lafitau 1 p. 297 Tqq. 
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recht mitten in die Hütte Hellen, die Hände auf dem Kopfe« 
Jeder Anführer yerfetzt ihm drei ßarke Peitfchenhiebe mit einer 
Peitfehe, die nicht kleiner als die eines Kutfchers iß. Sie ift 
aus Wurzeln gemacht, und die jungen Leute des Ortes find 
gehalten, fie zu diefem Behufe frifch zu fertigen. Mit einer 
Peitfche erhält er nur drei Streiche, fo daß jeder der Anfuhrer 
eine andere haben muß. Man nimmt diefe Execution zwei Mal 
des Tags währender fechs Wochen vor. An drei Stellen des 
Körpers wird er gefchlagen: der erfte Schlag fällt auf die Bruft, 
der zweite auf den Bauch und der dritte auf die Schenkel; und 
da die Schläge mit großer Elraft gegeben werden, geht jeder 
um den ganzen Körper und läßt das Blut in großen Tropfen 
herabftrömen. Während delTen darf der gemarterte fich nicht 
im mindeften rühren und nicht das geringße Zeichen des Schmer- 
zes von fich geben. Je mehr Anführer, je größer bei immer 
frifchen Armen der Schmerz. Nach jeder Execution zieht er 
fich in den Verfchlag zurück und legt fich in feine Hängematte, 
über welcher man die gebrauchten Peitfchen als Trophäen auf- 
hängt. Hat er fechs Wochen nun diefe erße Schmerzenprobe 
mit Geduld ausgehalten, fo bereitet man ihm eine neue. Man 
veranllaltet ein großes Trinkgelag, zu dem alle Häuptlinge des 
Landes in feßlichem Putze fich einfinden. Vor dem Dorfe ma- 
chen fie Halt, legen fich hinter die Büfcfae und Hecken und 
ßimmen ein fürchterliches Gefchrei und Geheul an. Dann tre- 
ten fie, den Pfeil auf dem Bogen, alle in die Hütte ein. Sie 
nehmen den künftigen Anfuhrer, der von den Fallen und Hie- 
ben fchon ganz matt und kraftlos ifi;, und tragen ihn in feinem 
Bette hinaus, wo fie es an zwei Bäumen in einer gewÜTen Höhe 
befeßigen. Man fpricht ihm Mut zu wie im Anfange, und um 
diefen Mut auf die Probe zu ßellen, läßt man ihn fich aufrich- 
ten und jeder der Häuptlinge gibt ihm wieder aus aller Krafl 
einen Geifelhieb. Er legt fich wieder nieder und man häuft 
nun eine Maffe äußerß ßarker und ßinkender Kräuter um fein 
Lager. Sie werden angezündet, doch fo daß fie fein Bett nicht 
berühren, fondern daß er nur die Hitze fpürt. Der Rauch von 
diefen ßinkenden Kräutern und die Hitze verurfachen ihm 
fchreckiiche Leiden, er wird wie wahnfinnig in feinem Lager, 
wo er gleichwol ruhig bleiben muß, und fällt endlich in Ohn- 
macht, daß man ihn für todt halten follte. Sieht man ihn in 
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diefem Zullande, fo gibt man ihm zu trinken^ um ihn wieder 
zu fich felber zu bringen, ermahnt ihn nochmals, mutig zu fein 
und verdoppelt zugleich das Feuer, das man fo eine lange Zeit 
fortbrennen läßt. Während nun der bejammernswürdige in 
feinen Qualen liegt, zechen und fchmaufen die übrigen^ und 
wenn (ie ihn faß todt fehen, geben lie ihm ein hochft eigen«» 
tumliches Heilmittel, um ihn wieder zur Befinnung zu bringen. 
Sie machen ihm ein Halsband und einen Gürtel von Palmblät-' 
tem, die fie voll großer fch warzer Ameifen tbun, von denen 
der Stich einer einzigen drei bis vier Stunden lang die heftige 
ßen Qualen verurfacht. Dies Halsband und den Gürtel tbnt 
man ihm um, und in der That kommt er in Folge der ftechen- 
den Schmerzen bald wieder zu fich. Er ßeht nun auf und 
man gießt ihm eine Schale voll von einem ihrer Getränke durch 
eine Art Sieb übers Haupt. Alsbald wäfcht er fich in der nach- 
ßen Quelle oder im Fluße, kehrt dann in feine Hütte zurück, 
fetzt fich abermals in feinen Verfchlag, und damit alle Kinder 
und überhaupt alle die in der Hütte find, fich diefer Ceremo- 
nie erinnern, geifelt man fie alle ohne Ausnahme, auch die 
Weiber, wenn fie nicht augenblicklich durch die Flucht fich 
zu retten fuchen. Darauf muß der arme geplagte noch ein 
Fafl;en halten, aber nicht fo Ilreng wie das erfie. Iß die daf&r 
bcftimmte Frift verftrichen, fo wird er endlich als Kriegsfuhrer 
ausgerufen und man reicht ihm als Zeichen feiner Erhöfaong 
einen ganz neuen Bogen mit Pfeilen und allem übrigen Zubehör. 
Auf folche martervolle Weife machten früher die Wildeb 
des heutigen Guayana einen der ihrigen zu einem Kriegsan- 
fuhrer, wir würden etwa fagen zum Lieutenant oder Capitftin; 
denn um einen noch höheren Grad, den eines KriegsoberAen 
und Anfuhrers des ganzen Stammes zu erreichen, bedurfte et, 
alter Nachrichten zufolge, noch viel härterer Proben und Wei- 
hen. Das Faßen war um vieles ßrenger, ja es füll fich bis 
neun Monate und darüber ausgedehnt haben, auch fpielten Gei- 
feiungen und Räucherungen hier wieder eine fühlbare Rolley 
eben fo die großen Ameifen, in deren Haufen man einen fol« 
chen Prätendenten oft bis an den Gürtel eingrub. Dazu ma- 
ßen die ausgedehnteßen Proben höchßer Kriegstüchtigkeit, in 
Stärke, Gewandtheit, Kunßfertigkeit im Schießen, in Kenntnis 
aller Wege und Stege des eigenen Landes und der Naobbar^ 
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fcbaft, alfo zugleich ein vollftändiges Examen abgelegt werden, 
bis man einen zur böchßen Kriegerwürde erhob. ^) 

Diefe blutigen und qualvollen Weihen find (wie das bei 
der Zähigkeit aller volkstümlichen Überlieferung natürlich iß) 
bei den wilden Völkern dortiger Gegenden bis heute noch nicht 
ausgeßorben. Namentlich werden fie von der Emancipation 
oder Wehrhaftmachung der Jünglinge gemeldet. Bei den Paf- 
fes in Brafilien wird noch immer den Knaben mit einem 
fcharfen Zahne oder mit dem Schnabel eines Sperbers eine 
lange Wunde in die Bruß beigebracht ^^), eine Sitte die an jene 
bei den antillifchen Caraiben erinnert, und bei den Mauh^s, 
ebenfalls einer Yölkerfchaft Brafiliens, hat fich die Probe mit 
den Ameifen forterhalten. Die Nachbarn vereinigen fich zu 
einem reichlichem Male, ziehen dem Knaben von acht bis neun 
Jahren baumwollene Ärmel an, welche oben und unten zugebun- 
den werden können, und fperren darin einige jener heftig bei- 
ßenden Tiere ein. Sobald der Knabe, von heftigem Schmerze 
gepeinigt, zu fchreien und zu jammern anfangt, fchließt ihn die 
tobende Rotte in einen Kreis ein und tanzt fo lange jauchzend 
und aufmunternd um ihn her, bis er erfchöpfb zu Boden finkt. 
Er wird nun, da die Extremitäten furchtbar aufgefchwollen 
find, den alten Weibern zur Behandlung mit dem frifchen Safte 
des Mandioccakrautes übergeben. Hat der Knabe feine Kräfte 
wieder erlangt, fo wird der Verfuch gemacht, wie er den Bo- 
gen fpannen kann. Diefe gräuliche Ceremonie wird gewönlich 
bis ins 14te Jahr fortgefetzt, wo der Jüngling den Schmerz 
ohne ein Zeichen des Unmuts zu ertragen pflegt, worauf er 
emancipiert wird und heiraten kann. ^^) Auf gleiche Art ver- 
fuchen auch die Tamanacos am Orenoco die Standhaftigkeit 
ihrer Jünglinge.**) 

So viel von den Weihen der indiani Cohen Krieger in ihren 
verfchiedenen Graden: nur noch ein Wort von denen ihrer 
Prießer. Neben dem Stande der Krieger, dem fie faß alle an- 



9) Lettre du P. de la Neuville. Memoires de Trevoux, Mars 1723. 
Lafitau, 1, 301 fgg. 

10) Marti US, Von dem RecbtsznJftande unter den Ureinwohnern Brafi- 
liens S. 49 fg. 

11) Spiz und Martins, Reife 4n Brafilien. 3ter Teil (1831) S. 1320. 

12) Gili 2 p. 347. 



254 



gehören, haben fie aber noch einen andern, gewiffer Maßen 
einen Prießerfland, den der Zauberer oder Befchwörer, die zu 
gleicher Zeit mit Ärzte find. Diefer Stand ift nicht etwa erb- 
lich, da die ihm angehörenden unverheiratet bleiben; fie wählen 
unter den Knaben ihres Stammes, meift im Alter von 12 bis 
14 Jahren, alfo ehe fie die Kriegerweihe erhalten, fich taugliche 
Individuen aus, fondern fie in einfame Gegenden von ihren 
bisherigen Genoßen und der gewonten Lebensweife ab, fuohen 
durch Brechmittel, Fallen und Kalleiungen aller Art in ihnen 
Träume und Vifionen zu erregen, durch die fie ihren Sinn für 
den neuen Beruf ganz einzunehmen wißen, und laßen darauf 
den nötigen Unterricht folgen, bis fie fo weit find, fie unter 
gewifien Ceremonien bei ihrer Ilorde als Teilnehmer und Nach- 
folger ihrer Functionen einfuhren zu können. ^^) 

Ebenfo wie fürs männliche Gefchlecht bei feinem Fintritte 
in die Pubertät, hatten die Indianer auch fürs weibliche bei 
diefem Anlaße bellimmte, unter ihnen allen verbreitete Weihen 
von nicht minderer Strenge und ebenfo blutigem Charakter. 
Diefe hatten (um diesmal mit dem Süden zu beginnen) z. B. 
die Brafilianer,^^) fobald die erfie Reinigung bei ihren Töch- 
tern eintrat, die man deshalb nicht ohne Grund in ihrer Spra- 
che mit einem Ausdrucke bezeichnete, der die Bedeutung von 



13) Loskiel, Gefchichte der MilTion der evangelircben Brader unter 
den Indianern in Nordamerika (Barby 1789) S. 61. Martins, Über den 
Rechtsz.uHand der Ureinwohner Bralilieus S. 30. Hieher fcheincn auch die 
von Lafitau 1, 282 — 289 nach der Hiftoire de Virginie trad. de Taog- 
lois (impr. a Orleans 1707) p. 272 fgg. erzälten Weihen zu gehören. — Ab 
und zu treten unter den Indianern, meiH aus der Zahl diefer Zauberer, wie- 
der befondere Prediger oder Propheten auf, die von ihren Anhängern, nm 
fie iittlich zu reinigen, wiederum bellimmto Weihen und Kalleiungen fordern. 
So geben fie ihnen Brechmittel ein, und viele Indianer haben diefe Vor- 
fchrift befolgt und lieh faft zu Tode gebrochen; denn üe müden viele Tage 
dabei fallen und durften nur Arznei zu fich nehmen. Andere Prediger hiel- 
ten die Reinigung von der Sünde durch Prügel für zuläßiger und es war 
nach ihrer Anweifung nötig, fich von der Fußfohle bis an den Hals mit swölf 
verfchiedenen Stöcken prügeln zu laßen, um die Sünde zum Hälfe hinaus sn 
jagen. Los kiel S. 49 fgg. 

14) Thevet, Cofmog. univerf. toni. 2 üb. 21 p. 946. Lafitau, Moenrs 
des fauvages, Paris 1724, tom 1 p. 290 fqq. Auch Joannes Lerius in fei- 
ner Hilloria navigationis in Brafiliam (1586) fpricht S. 240 von diefen gren- 
famen Einfchneidungen , meint aber fälfuhlich, üe feien ein Mittel gegen die 
MenAruation. Praeter ea quie dicta funt, notatu eil inprimis dignum, nos qui 
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Furcht und Schrecken hatte, denn fie war das Signal eine« 
wahrhaftigen Martyriums. Man begann damit, daß man den 
jungen Mädchen die Haare abbrannte oder mit einem Fifch- 
zahne abfchnitt fo nahe dem Kopfe als nur irgend möglich. 
Dann mußen fie fich auf einen platten Stein aufrecht hinHellen 
und man zerfchnitt ihnen mit einem Agutizahne das Fleifch 
von den Schultern oben bis auf den Rücken in Gellalt eines 
liegenden Kreuzes und machte auch noch andere Schnitte, fo 
daß ihnen das Blut an allen Seiten herab lief. Man konnte 
ihren Schmerz bemerken am Zahneknirfchen und an ihren 
Zuckungen: aber die Schande hielt fie zurück, auch nur einen^ 
einzigen Schrei fahren zu laßen. Sofort rieb man alle diefe 
Wunden mit Afche von wilden Kürbilfen, die nicht minder frißt 
als Schießpulver oder Salpeter, der Geßalt daß nie die Male 
verfchwinden. Darauf band man ihnen die Arme und den gan- 
zen Körper mit geflochtenen Schnüren, hängte ihnen an 
den Hals die Zähne eines gewilTen Tieres und legte fie in ihr 
Hängebett, fo wol eingehüllt daß niemand fie fehen konnte. 
Da blieben fie mindellens drei ganze Tage ohne aufliehen zu 
können und zugleich die ganze Zeit über ohne zu fprechen, zu 
eßen und zu trinken. Waren die drei Tage um, fo nahm man 
fie aus diefem Hängebette, um fie los zu binden, wobei man fie 
die Füße auf den nemlichen Stein fetzen ließ, auf dem man 
jene erlle Operation gemacht hatte, damit fie mit ihren Füßen 
die Erde durchaus nicht berührten. Dann kamen fie wieder 



in terris illis per annum integrum viximus, foeminam nnllam menßru's labo- 
rantem unquam confpexilTe. ego crediderim, fluxum illum ratione nobis ignota 
eas divertere. puellas enim annos duodecim natas vidi, quarum 
latus ab axilla ad genu ufque animalis cujusdam dente acutif- 
fimo ab matribus inci deretur; puellie vero prse fummo dolore 
fr enden te 8 magnam cruoris cppiam emittebant. hoc illas remedio 
menftrua antevertere conjicio. Diefe Ceremonie iH auch erwähnt in Johann 
Stadens Bralilia, Ausg. durch Dietrich Bry, Frkf. 1593 fol. 78 fg: '^ie ver- 
loben ihre Töchter wenn fie noch jung fein; und Xo fie groß werden, daß 
ihnen Weibsgebrauch kompt, fchneiden ße ihnen die Haar ab vom Kopf, 
kratzen ihnen fonderliche Schnitte in den Rücken, binden ihnen etliche wilde 
Thierszähn an den Hals, darnach wenns Haar wider gewachfen ift und die 
Schnitt zugewachfen feiud, fo fihet man gleichwol das Zeichen der Schnitt, 
denn fie thun was drein, damit es fchwarz bleibt, wenn es zugeheilt: das hal- 
ten fie für ein Ehr. Wenn folche Ceremonien geendet fein, darnach überlie- 
fern fie dem der Re haben fol, machen fonderlich kein Ceremonien.* 
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bohrten, Stäbcheu hinein (leckten, damit die Wunde ja nicht 
▼erheile, und diefe graufame Operation alle 20 Tage wieder- 
holten, immer unter den ßrengften Faßen und beftändigem Ge- 
lange zum Lobe der Gottheit.") Welch ein blutiger Cult! auf 
wie tiefem Sündenbewuftfein muße er ruhen ! Wie troftreich 
menfchlich dagegen die chrißliche Lehre vom Opfertode des 
Einen, auf dem die Strafe liegt, daß wir Friede hätten und 
durch delTen Wunden wir geheilet find! 

Um aber wieder auf jene Weihen zurück zu kommen, fo 
hatten fie fich allerdings fort erhalten, nur befchränkt und in 
etwas veränderter Geßalt. Sie dienten nicht mehr allen, fon- 
dern nur den bevorzugten Klaffen, den Prießern und dem Adel. 
Bei den Mixtecas, die füdlich von der Hauptßadt des Reichs 
bis zum ßillen Meere ihr Gebiet hatten, mußen die erßgebor- 
nen Söhne der Herren und Vafallen, ehe fie von ihren Gütern 
Befitz nehmen konnten, ein ganzes Jahr folche harte Büßungen 
ausßehen. Der Lehnserbe ward unter zalreicher Begleitung 
in ein Klofler gebracht (dergleichen die dortigen Prießer viele 
hatten zu £hren ihrer Gotter), wo man ihm feine Kleider aus- 
zog und dafür elende, mit elaßifchem Gummi befchmierte an* 
legte, das Geficht und den Leib mit ßinkenden Kräutern rieb 
und eine kleine Lanzette gab, um fich Blut damit ab zu zapfen. 
Man fetzte ihn auf eine magere Diät, trug ihm die fchwerften 
Arbeiten auf und beßrafte die geringßen Vergehen aufs härteste. 
Nach Verlauf eines Jahres ward er von vier Mädcheh mit 
wolriechenden Waßern gewafchen und gereinigt und alsdann 
mit großem Gepränge und Mufik wieder nach Haufe gebracht.*) 
Ähnlich waren die Adelsweihen in anderen Provinzen, befonders 
ßreng die der Teuctli, die für den hochßen Reichsadel galten. 
Um dazu zu gelangen, reichte adlige Geburt, Tapferkeit und 
Reichtum nicht aus; wer nach diefem Range trachtete, mufte 
fich noch befonderen Proben ein ganzes Jahr lang unterwerfen, 
befiändig faßen und fich Blut abziehen, fich alles Umgangs mit 
dem andern Gefchlechte enthalten und allen Spott und üble 
Behandlung geduldig ertragen , um feine Standhaftigkeit und 
Demut an den Tag ~zu legen. Er Aellte fich zur Abhaltung der 
Proben in einem Tempel : der Oberprießer durchbohrte ihm 



Ul) Daf. S. 399 f|?. 
•i2) Daf. S. 398. 



261 



mit einem fpitzen Tigerknochen oder einer Adlerkralle den 
Nafenknorpel und Itreute eine ätzende SubAanz in die Wunde, 
um das Zuheilen derfelben zu verhindern. Dann hielt er ihm 
eine Standrede, worin er ihm die unangenehmßen Dinge von 
der Welt und die großen Beleidigungen Tagte; aber damit nicht 
genug, er fchlug ihn fchmachvoll, — und das alles muße der 
Afpirant eines fo hohen Ranges mit der großen Kaltblütigkeit 
anhören und hinnehmen. Nun folgte ein viertägiges ßrenges 
Faßen mit befonderer Disciplin. Er muße fich in eine ab- 
geänderte Zelle des Tempels zurückziehen, wo er nur ein 
hartes Bret zum Sitzen und einige grobe Lumpen zur Be- 
deckung fand, außerdem ein Rauchfaß mit Räucherwerk, um 
den Göttern zu räuchern, und fpitzige Werkzeuge, um fich die 
nötigen Einfchnitte in den Leib zu machen. Täglich erhielt 
er nur wenige Maiskörner und einen Becher Waßers, mehr um 
fein Dafein zu frißen als zu leben; aber trotzdem machten nur 
wenige , um fich aus zu zeichnen , felbß von diefer kärglichen 
Nahrung Gebrauch. Er hatte drei Prießer bei fich, die über 
die Disciplin wachten und ihn in den Pflichten feines neuen 
Standes unterwiefen, ihm auch einen kurzen Schlummer, aber 
nur im Sitzen, gönnten, fonß ihm aber die Luß dazu benah- 
men^ indem fie ihn mit einer Art Pfriemen von einer befon- 
dern fpitzigen Holzart ßachen, die den empfindlichßen Schmerz 
verurfachten. Um Mitternacht erhob fich der Novize, um den 
Göttern zu räuchern und von feinem Blute dar zu bringen : er 
gieng um die Ringmauer des Tempels, grub an vier verfchie- 
denen Stellen die Erde auf, in die er Stücke Schilfrohr ver- 
fcharrte, voll Blutes, das er fich aus den Füßen, den Händen, 
ja der Zunge und andern Teilen des Leibes abgezogen hatte. 
Waren dann die vier Tage um, fo bat er den Oberprießer um 
Urlaub, nach andern Tempeln gehen und feine Proben fortfetzen 
zu dürfen: und das muße er ein ganzes Jahr lang thuH von 
Tempel zu Tempel, ohne daß er währender Zeit feinem Haufe 
fich hätte nähern, feine Angehörigen und Verwandten fehen und 
fprechen dürfen, in ßeter Enthaltfamkeit und unter den ßreng- 
ßen und unausgefetzten Bußübungen. War das Prüfungsjahr 
fo zu Ende gegangen, fo verfammelte fich der höchße Adel, 
feine Verwandten und Freunde , reinigten und wufchen ihn, 
zogen ihm die fchlechte Kleidung aus und legten ihm dafür 
eine prächtige an. Sie führten ihn mit Pomp in den Tempel 
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zurück, wo er feine Proben begonnen. Am Fuße des Altars 
umwand der Prießer ihm das Haar mit einem roten ledernen 
Bande, woran fchöne Federn befeßigt waren, legte ihm, ge- 
wilTer Maßen das Ordenskleid, einen prächtigen Mantel, um, 
bängte ihm Goldzierraten an die Nafe, gab ihm Bogen und 
Pfeile in die Hand und hielt ihm eine Anrede, worin er ihm 
die Pflichten feines Standes nochmals einfchärfle, der, wie er 
ihn über alle gewönlichen Menfchen erhebe, fo auch ungewön- 
liehe Tugenden von ihm fordere für die Aufrechterhaltung der 
Religion, die Verteidigung des Vaterlandes, der einen unge- 
brochenen Mut erheifche, den Mut des Tigers und des Adlers, 
mit deren Knochen und Klauen man ihm die Mafe durchbohrt, 
damit er fich Aets ihrer Tapferkeit erinnere. Nun beglück- 
wünfchte und fegnete er ihn und erteilte ihm feinen neuen 
Namen. Den Schluß der Ceremonie bildete ein Feft mit Ge- 
fang, Muük, Tanz und einem glänzenden Gafimale, welches er 
allen Herrn der Provinz auf feine Koften geben mulle, worauf 
fie, noch reich befchenkt, ihn verließen.**) 

Das waren die Weihen und die Proben zur Erlangung des 
hochßen Adels bei den Mexikanern, wie wir fehen, fpezififeh 
religiöfer Natur, und für fo notwendig erachtet, daß felbll der 
neugewälte König dergleichen, wenn auch von geringerem Maße 
und Dauer, durchmachen muße. Ein ßrenges viertägiges Faßen 
in einer befondern Zelle des Tempels ward ihm nicht erlaßen, 
mehrfache Sühubäder bei Tag und Nacht waren vorgefchrieben, 
Räucherungen und Blutlaßen aus Nafe , Ohren , der Zunge, 
kurz aus faß allen Teilen des Leibes.'^) 

Zuletzt noch von den Prüfungen der jungen Inka in 
Peru, die mit jenen mexikanifchen mancherlei Ähnlichkeit 
hatten, nur milder und mehr aufs praktifche gerichtet waren. 
Garcilaflb de la Vega, vom Blute der Inka, hat in der Gre- 
fchichte derfelben, durch die er Leben und Thaten feiner gro- 
ßen Ahnen der Nacht der Vergeßenheit entrißen, auch diefer 
Sitte Erwähnung gethan, von der er felber nach dem Sturse 
des Reichs noch Augenzeuge war, nur daß fie damals (wie er 
fagt) mehr einem Schatten als der Wirklichkeit uud dem wah- 



23) Lopez de Gomara hiAor. gencr. de las Indias üb. 2 cap. 79. 
Lafitau 1, 312 — 316. Clavigero 1. c. 472 fq. 

24) Gomara 2, 77. Lafitau 1, 318 fg. Clavigero 1. c. 465. 
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reu Bilde alter Größe glioben. *) Alle Jahre (fo erzält er) 
oder lieber alle zwei Jahre, wenn eine gewiffe Anzal von Jung* 
lingen aus dem Gefchlechte der Inka vorhanden war, ward 
zur allgemeinen Freude des ganzen Volkes, zur befondern des 
beteiligten königlichen Gefchlechts, von einem Neumonde zum 
andern ein Feft, die Prüfung und Weihe diefer Jünglinge ab- 
gehalten. Um zu diefer Weihe zugelaßen zu werden, war ein 
Alter von fcchszehn Jahren erforderlich, und jeder Inka, der 
einen folchen Sohn hatte, brachte ihn dann nach der Haupt- 
ftadt, wo fie alle in ein großes, eigens zu diefem Zwecke er- 
bautes Haus gethan wurden. Hier fanden die jungen Leute 
etliche alte Inka , die wegen ihrer Erfahrenheit in den An- 
gelegenheiten des Krieges und Friedens zu Leitern und Auf- 
feh ern der Prüfungen gefetzt waren. Man begann am beftimm- 
ten Tage zunächft damit, daß man die jungen Leute ein äußerft 
ftrenges fechstägiges Faften beobachten ließ: jeder bekam auf 
einen Tag nicht mehr als eine Hand voll Maiskörner und ein 
Glas Waßer. Wenn für ein fo ftrenges Faflen fchon drei Tage 
genug gewefen wären, fo verdoppelte man es, um den Beweis 
zu haben, ob fie Männer genug wären zur dauernden Ertragung 
von Hunger, Dürft, Mühfal und allen übrigen Unbequemlich- 
keiten des Krieges. Aber nicht allein die Noviifen fafteten, 
ihre nächften Anverwandten fafteten mit, freilich nicht fo ftreng 
wie jene, und alle beteten zur Sonne, ihrem gemeinfamen Vater, 
daß er ihren Kindern Mut und Kraft verleihen möge, diefe 
Übungen ehrenvoll zu beftehen. Wenn fich unter den Novizen 
einer befand, der nicht ftark genug war und mehr zu eßen 
forderte, der ward von den Greifen auf der Stelle heim g'e- 
fchickt als unwürdig des Ranges, den er erftrebte. Die übrigen 
bekamen nach überftandenem Faften wieder etwas mehr Speife, 
um für die weiteren Proben nicht zu fchwach zu fein, an die 
es nunmehr gieng. Zunächft muften fie laufen, und zwar von 
einem für heilig geltenden Hügel an bis zur Feftung der Stadt, 
etwa anderthalb Stunden Wegs. Am Ende diefer Laufbahn 
war ein Wimpel auf einer Stange angebracht, und der erße. 



25) GarcilaffodelaVega Comment. real. üb. 6 cap. 24—28. In 
der franzüf. Überfetznng v. Baudoin (Paris 1633) S. 758—774. Gefcb. der 
Inkas aus GarcilafTo von Böttiger (Nordhaufen 1787) 2, 332 fgg. Lafi- 
tau 1. c. !, 306 — 311. 
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der hier aDkam, galt für den Hauptmann aller übrigen. Nach 
ihm pries man auch noch den zweiten, den dritten, vierten bis 
zum zehnten als behende; wo hingegen die, welchen der Athem 
ausgieng und die das Ziel nicht erreichen konnten, wiederum 
zuruckgewiefen wurden. Längs der Kennbahn Händen die El- 
tern und Verwandten der Läufer, von wo fie fie ohne Unter- 
laß zur Ausdauer ermutigten, ihnen die Ehre und den Ruhm^ 
der ihrer warte, vor Augen ftellten und laut zuriefen, lieber 
todt auf dem Platze zu bleiben, als das Ziel nicht zu erreichen. 
Diefer Übung folgte den Tag darauf ein Wettkampf: man teilte 
lie in zwei ganz gleiche Truppen, von denen die eine einen 
Platz behaupten, die andere ihn angreifen mufte. Den näch- 
ften Tag wechfelte man dann die Rollen, fo daß die geftrigen 
Angreifer nun die Verteidiger wurden; man wollte fehen, ob 
alle in beiden Arten des Krieges, dem Angriffe und der Ver- 
teidigung, gleich gefchickt wären. Natürlich gab man ihnen 
ftumpfe Waffen; gleichwol gieng es dabei fo hitzig zu, daß 
häufig Verwundungen , mitunter fogar Todesfalle vorkamen : 
fo glühend war die Sehnfucht nach dem Siege. Dann folgte 
ein Wettringen, dann das Springen, das Werfen von Steinen 
und Speeren, Schießen mit Pfeil und Bogen (wobei man noch 
häufig das Ziel außergewönlich weit Heckte, um ihre Arme ge- 
fchmeidiger und ilärker zu machen); auch Übungen mit der 
Schleuder folgten, — ^ mit einem Worte, man erprobte ihre Ge- 
fchicklichkeit in allen Waffengattungen. Darauf kam die Reibe 
ans Schildwachftehen zehn oder zwölf Nächte hinter einander, 
um zu fehen , ob fie auch den Schlaf zu bekämpfen wüften. 
Wer fich fchlafend betreffen ließ, ward aufs härtefte ausgefchol- 
ten und ihm der Vorwurf gemacht, daß er kein Mann fei, fon- 
dern noch ein Kind und folglich unwert der Würde eines 
Kriegsfuhrers. Aber nicht mit Worten allein wurden fie ge- 
züchtigt, auch mit Schlägen : fie bekamen oft die härtefien Ger- 
tenhiebe über die nackten Arme und Schenkel, wodurch man 
ihre Ausdauer prüfte. Wer durch eine Miene, durch die leifefte 
Zuckung des Armes oder Schenkels ein Gefühl des Schmerzes 
verriet, ward auf der Stolle zurück gefchickt mit der Bemer- 
kung, daß, wenn er nicht im Stande fei, kleine Gertenhiebe 
zu ertragen, er noch weniger große Schläge von gefahrlichen 
Wafien ertragen könne. Dann Hellte man die Novizen auf 
einen öffentlichen Platz und ein Fechtmeifter mufte kommen. 
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erd mit einem großen Schwerte, dann mit einer Ijanze um fie 
herum fechten, als wollte er fie in die Augen rennen oder ein 
Glied Yom Leibe, einen Arm oder Bein, herunter hauen. Wenn 
fie das geringfte Zeichen von Furcht gaben, entweder mit den 
Augen zwinkerten oder mit den Beinen zuckten, fo war das 
hinlänglich, fie für dies Mal aus zu Ichließen ; denn (meinten fie) 
es fei undenkbar, daß der vor den Waffen feiner Feinde nicht 
erfchrecke, der die feiner Freunde furchte, von denen er doch 
wiße, daß fie ihn nicht treffen würden: der Mutige müße un- 
erfchüttert liehen wie der Fels im Meere bei Sturm und Wo* 
gendrang. Überdies muften fie alle ihre Waffen, die aus Hohe 
nemlich, als Bogen, Pfeile, Speere, Schleudern, auch die ein- 
zige Schutz waffe, die fie kannten, einen kleinen Schild, fie mu- 
ßen fie alle felber verfertigen können, eben fo ihr Schuhwerk, 
das aus einer Sohle von Leder, Binfen oder Hanf mit baum- 
wollenen Schnüren befiand, und dies aus keinem andern Grunde, 
als um im Notfalle auf Kriegszügen fich alles fchnell felber 
wieder befchaffen zu können und nicht ohne Rat und Hilfe 
daßehen zu müßen. 

Währender Prüfungen vergieng kein Tag, an dem nicht 
ihre Auffeher, jene Greife, fie in längerer Rede angefprocben 
hätten. Sie ßellten ihnen die Würde ihres Gefchlechts vor, 
das fie von der Sonne ableiteten, und die berühmten Thaten 
ihrer Ahnen, der Könige und der andern großen Männer ihres 
Stammes; fie zeigten ihnen die gewaltigen Anftrengungen , die 
fie machen müden in den Kämpfen für die Vergrößerung ihres 
Reichs, die Geduld, die fie in Mühen bewähren müften, die 
Frömmigkeit, Sanftmut und Gnade gegen arme Unterthanen, 
ihre Reinheit bei Verteidigung der unterdrückten Unfchuld^ die 
Freigebigkeit und Milde gegen alle: mit einem Worte, fie un- 
terrichteten fie aufs pünktlichlle in allen Vorfchriften ihrer 
Moral, in den Pflichten eines ächten Inka als Kriegers und 
Staatsmannes. Währender Zeit mullen fie auf bloßer Erde 
fchlafen, ßreng falten, barfuß gehen und alles verrichten, was 
für einen Kriegsmann nötig war. 

Selbft der mutmaßliche £rbe des Reichs, der älteße diefer 
jungen Inka , war von allen diefen harten Prüfungen nicht 
ausgenommen. Hatte er das nötige Alter erreicht, fo muile er 
fich ihnen unterziehen mit eben der Strenge wie die übrigen, 
ohne daß ihm die Höhe feines Standes nur eine einzige Stra- 
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paze erlaßen hätte. Nur einen Vorzug genoß er: wenn ein 
anderer als er im Wettlaufe den Wimpel davontrug und da- 
her der Hauptmann der übrigen ward, muAe er diefe Trophäe 
dem Erbprinzen überreichen, weil diefem vermöge feines Ran- 
ges das größere Anrecht darauf zullünde. In den übrigen 
Prüfungen aber, es mochte fich nun um Fallen, die Kriegsüban- 
gen, die Verfertigung der WafiPen und Schuhe, das Schlafen 
auf der Erde und das Batfußgehen oder was fonft handeln, 
gaben fie ihm nicht den geringlten Vorzug vor irgend einem 
der übrigen. Im Gegenteile, fie behandelten ihn härter als diefe 
und führten als Grund an, als künftiger König müße er alle 
übrigen wie an Würde fo natürlich auch an Tüchtigkeit über^ 
treffen, in Unfällen müße er gleiche Feßigkeit wie Mäßigung 
im Glücke zeigen, in allen Thaten aber, namentlich im Kriege, 
allen voraufgehen: diefe Tüchtigkeit mache ihn gefchickter 
zur Krone als das Erbrecht. Während diefer Prüfungen, die 
von einem Neumonde bis zum andern dauerten, muße der Kron- 
prinz in der ärmlichßen Kleidung von der Welt, recht eigent- 
lich in Lumpen gehen und fich in diefer Geßalt, fo oft es nötig 
war, öffentlich zeigen. Das gefchab darum, daß fie ihn lehrten, 
fich nicht über Gebühr zu erheben und die Armen je zu ver- 
achten, wie hoch er auch ßeige; daß er dann fich erinnern 
könne, wie auch er einß fo ärmlich einher gegangen, fie zu 
lieben fich gedrungen fühle und fo den Ehrentitel * Freund der 
Armen' verdiene, ein Beiname, womit fie ihre Könige aus zu 
zeichnen/pflegten. 

Waren diefe vorher befchriebenen Proben alle wol beftan* 
den, fo erhielten fie den Namen *ächte Inka* und *Söhne der 
Sonne* und ihre Mütter und Schweßern eilten herbei, um ihnen 
geflochtene Schuhe an zu legen. ' Das war nicht fo bald gefcbehen, 
als man dem Könige Nachricht gab, den man auch bald darauf, 
von den älteßen feiner Blutsverwandten begleitet, ankommen 
fah. Die jungen Krieger warfen fich vor ihm anf die Erde 
und er hielt eine kurze Anrede an fie, worin er fie aufmerklaiii 
machte, daß es nun nicht bei den äußern Abzeichen ihres Stan- 
des, die fie als Ritter vom königlichen Geblüte jetzt erhalten 
würden, fein Bewenden haben dürfte, daß fie ihren Stamm nan 
bethätigen und ihren Vorfahren ähnlich werden müßen in rit^ 
terlichen Tugenden, gerecht gegen Arme, Helfer der Untere 
drückten, in allem ächte Söhne der Sonne, ihres alten Ahn- 
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herrn, delFen Strahlen, das fegenvolle Gemeingut aller, ein Vor- 
bild ihrer Handlungen werden müflien* Hatte der König die Rede 
geendigt, fo näherte ßch ihm einer nach dem andern, um das 
grolle Ehrenzeichen von feiner Hand zu empfangen. Dies be- 
Aand darin, daß er einem jeden der neuen Ritter beide Ohr- 
läppchen durchbohrte, an der Stelle wo man die Ohrgehänge 
trägt, und zwar mit Harken goldenen Nadeln, die man darin 
Hecken ließ, damit das Loch fich ausweite. Jeder küITbe dem 
Könige aus Dank die Hand, gieng dann weiter und kniete vor 
einem andern Inka nieder, der an Rang der zweite im Reiche 
war. Diefer band ihm die Schuhe ab und legte ihm feinere 
von Baumwolle an , dergleichen der König und die anderen 
Inka zu tragen pflegten, küiPbe ihn dann auf die rechte Schul* 
ter und fprach dabei die Worte 'Der Sohn der Sonne, der 
fich fo wol bewährt, verdient angebetet zu werden', — denn 
ihr Ausdruck för küfTen bedeutet zugleich anbeten. Nunmehr trat 
der neue Ritter in ein prächtiges Zimmer, wo die älteßen Inka 
ihm die Schärpe umbanden, das Zeichen der Mannheit. Diefe 
Schärpe, oder richtiger das Tuch, hatte die Geßalt eines Kopf- 
tuchs mit drei Zipfeln, an deren zweien eine fingerdicke Schnur 
genäht war, die als Gürtel und Band diente. Die Schnur ward 
ihm um den Leib gebunden, der herabhängende dritte Zipfel 
zwifchen den Beinen hindurch gezogen und hinten befeftigt. 
Das war, wie geiagt, das Hauptzeichen der Mannheit, und der 
es trug, war dadurch för fähig erklärt zu allen Ämtern und 
Würden im Kriege und Frieden. Dann fetzte man den neuen 
Rittern Kränze auf von Immergrün und noch zwei anderen 
fehr fchönen Blumenarten (die nur die Inka von Geblüte, kein 
anderer im Volke tragen durfte) und fprach: 'Gleichwie die 
Sonne, euer gemeinfamer Vater, diefe Blumen auf dem Felde 
zum Entzücken der Menfchen wachfen und aufblühen läßt, fo 
muß auch ein ächter Inka die Tugenden in feiner Seele zum 
Segen des Volks wachfen und gedeihen laßen, auf daß fein 
Ruhm, diefem Kranze gleich, beftändig grün bleibe.' 

Ganz dalFelbe gefcbab auch mit dem Erbprinzen, wenn 
diefer unter den jungen Rittern war, nur daß ihm noch die 
rote Kopfbinde umgebunden ward, fein eigentliches Abzeichen, 
das außer ihm niemand, felbft fein eigener Bruder nicht, traged 
durfte, doch auch er erß, wenn er die Prüfungen beftanden 
und zum Ritter gemacht worden war. Außerdem erhielt er 
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noch einen Speer und eine Streitaxt mit den Worten 'Für die 
Schlechten.^ Wenn die Greife das alles mit dem Kronprinzen 
in Gegenwart feines Vaters abgemacht hatten, fo kamen feine 
Vettern, Brüder und alle andern vom königlichen Gefchlechte 
herbei, fielen vor ihm auf die Kniee und verehrten ihn, wie 
wenn fie ihn durch diefe Ceremonie zum rechtmäßigen Thron- 
erben und Nachfolger im Reiche hätten erklären wollen. Da- 
mit endigten die Feierlichkeiten ihres Ritterfchlags. 

So hätten wir denn diefe Weihen von den wilden Jäger- 
völkern bis zu den civilifierten Staaten der Mexikaner und Inka 
verfolgt. Trotz mannigfachen Abweichungen, deren Grund wir 
fchon zu entwickeln fuchten, müßen wir doch die Familien- 
ähnlichkeit in allen anerkennen, einen verwandtfchaftlicben Ty- 
pus, der durch alle durchgeht und der fich nicht allein im all- 
gemeinen Charakter, fondern auch in einer Reihe von einzelnen 
Zügen kund gibt. Und wären die Überlieferungen überhaupt 
reicher und genauer, die Ähnlichkeit würde noch viel mehr 
hervorleuchten. Eine entfchiedene Rolle fpielen fall bei allen 
zunächft die Räucherungen, nur daß fie bei den einen, die auf 
einer roheren Stufe ßehen, zum Betäuben verwendet werden, 
zur Peinigung des zu prüfenden Individuums (man follte faft 
meinen, die ächte Bedeutung wäre hier verloren gegangen), 
bei den civilifierten Azteken als Opfer für die Götter dienen. 
Das harte, gerade viertägige Fafien fanden wir bei den Möni- 
tarris und Mandans wie bei den Mexikanern, bei letzteren fo- 
wol für den König als für die angehenden Ritter, die die- 
fes viertägige Fallen von Tempel zu Tempel übten und die 
Übung bis zu einem Jahre fortfetzten. Diefe verlängerte Buß- 
übung fiimmt wieder zu den langen über neunmonatlichen Prü- 
fungen des Kriegsoberllen bei den Galibis, der übrigen Arten 
zu gefchweigen. Bei nordamerikanifcben Stämmen, am aus* 
gefprochenften im Süden bei den Galibis, fanden wir die 
Arengfte Abfonderung ganz wie in Mexiko. Und was wir be- 
fonders urgieren, die eigentümliche KaAeiung des Leibes durch 
Einfchnitte fahen wir bei allen für Jünglinge und Mädchen: 
das riemenartige Durchfchneiden des Fleifches bei den Moni- 
tarris und Mandan-Indianern und das Durchziehen eines andern 
Gegenllandes hat fein Seiten (lück in dem Durchbohren der Nafe, 
der Zunge u. f. w. bei den Mexikanern, die Hölzer durch die 
klafiende Wunde Aeckten. Zu dem rohen Auspeitfchen bei den 
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Galibis (für tlas als Surrogat das Todtfchlagen eines Thierea 
auf dem Leibe des zu weihenden bei den Bewohnern der An- 
tillen eintrat) Hellen wir die Streiche, die der angehende Ritter 
bei den Mexikanern vom Oberpriefter, die Gertenhiebe, die die 
jungen Inka erhielten. Und bei faft allen dann das Namen- 
geben nach vollbrachten Ceremonien, fo bei den Delawaren, 
den Irokefen, den Tfchippewäern , bei den TeucÜi in Mexiko; 
die Überreichung von Bogen und Pfeilen an den nunmehrigen 
Anfuhrer der Galibis, von Speer und Streitaxt an den geweih- 
ten Kronprinzen bei den Inka, beides als Zeichen der Herr^ 
fchaft, — find das nicht alles ganz verwandte Bräuche, ruhen 
fie nicht auf denfelben Anfchauungen , denfelben religiöfen Ge- 
fühlen , find fie nicht einander ähnlich wie Gefchwißer oder 
wie Kinder den Eltern? Ich bin überzeugt, niemand wird das 
läugnen können. 

Wenn dies unzweifelhaft der Fall ifl, fo gewinnen wir aus 
der Betrachtung diefer einen Art der Sitte fchon, wenn nicht 
die volle Überzeugung, doch die hohe Wahrfcheinlichkeit ur- 
fprünglicher Gefchlechtsverwandtfchafl aller diefer Völker, tine 
Wahrnehmung, die die vergleichende Sittenkunde weiter zu 
verfolgen, die vergleichende Sprachforfchung endgiltig zu ent- 
feheiden hat. 

Aber neben der allgemeinen und befondern Ähnlichkeit 
aller diefer Bräuche unter einander, die einen Schluß auf die 
Verwandtfchaft ihrer Träger ziehen läßt, gewahren wir anderer- 
feits in einzelnen Äußerungen derfelben nicht allein, fondem 
auch in gewifTen Ordnungen, die diefelben bedingen, namentlich 
bei den civilifierten diefer Volker, merkwürdige Analogien mit 
Erfcheinungen bei Volkern, mit denen jene nicht im aller ent- 
fernteften Kulturaustaufche, ja (wie es jetzt fcheint) nicht ein- 
mal in irgend welcher Blutsverbindung gefianden haben können, 
wir meinen mit den Kulturvölkern Europas. Ich ßeife mich 
nicht auf folche Ähnlichkeiten, wie wenn etwa bei den Galibis 
nach voUzogner Promovierung des Kriegsfuhrers alle feine 
Zeltgenoßen, Weiber und Kinder, Streiche erhalten, gewifler 
Maßen um das gefchehene fich um fo fioherer ein zu prägen, 
eine Handlung, die an die deutfche Maulfchelle erinnert, die 
beim Setzen der Markfteine u. dergl. den Knaben des Orts 
zur Erfrifchung und Sicherung ihres Gedächtniffes geftochen 
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wird**), — folcLe Einzelheiten (fo fonderbar fie find) laße ich 
hier dahin geßellt fein, aber anderes darf nicht übergangen 
werden. Was die blutige Jünglingsweihe anlangt, fo werde 
ich fie fogleich mit einer Sitte bei den Spartanern zufammen 
Hellen und bei diefer Gelegenheit eine Vermutung über letztere 
laut werden laßen ; auch ein Zug aus der Jungfrauenweihe foll 
fein Seitenftück bei den Griechen finden. Wie merkwürdig 
find aber nicht jene Selbftpeinigungen der aztekifchen Prießer, 
die an die Büßungen chrißlicher Möncherei lebhaft gemahnen, 
wie ohne Frage noch merkwürdiger nicht jene Weihen des Adels 
in Mexiko und im Reiche der Inka, die einen fo interellanteh 
Vergleich mit unfern Kitterorden, unferm Ritterfchlage eröff- 
nen. Bei beiden diefelben Bedingungen der Entwickelung die* 
fes Inftituts, gewißer Maßen die Luft, in der es aufwuchs: 
entfchiedener Einfluß des Prieftertums auf die Staatsgewalt und 
die höchften Stände. Bei beiden derfelbe Zweck: Übung rit- 
terlicher Tugenden im Dienfte der Kirche und des Staatt, 
Schutz der Unfchuld, Hilfe für Leidende und Bedrängte; und 
endlich höchfi ähnliche Aufnahme -Ceremonien, ein Punct, auf 
den wir weiter unten bei Gelegenheit des Kitterfchlags nodi 
einmal zurückkommen wollen. Hierin iO; keine Ähnlichkeit der 
Phyfiognomie, keine Verwandtfchaft des Blutes: hier iß Ähn- 
lichkeit des Gedankens, der aus allgemeiner innerer Notwen- 
digkeit ohne weiteren Caufalnexus an verfchiedenen Orten fich 
frifch erzeugt und ähnliche Geßaltungen getrieben hat. 

Und das iß der Grund, warum wir diefe Einweihungs- 
Ceremonien der Amerikaner mit ins Bereich unferer Betrach- 
tung gezogen haben, da fie eine fo interefiante Perfpective anfii 
Gebiet der vergleichenden Sittenkunde eröffnen« Wir fchreiten 
nun in unferer Unterfuchung vorwärts , und indem wir die 
Schritte verdoppeln, wenden wir einen mehr ftreifenden als 
verweilenden Blick auf die Völker des Altertums, um nachher 
den Boden heimatlicher Sitte deßo behaglicher durchmeßen su 
können. 



26) Grimms RechtMltertfimer S. 148 fgg. 
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WEIHEN DER GRIEGHISGHEK EPHEBEH. 
AHITAHME DER TOGA VIRILIS BEI DEH EÖMERIT. 

In jenem Abfchnoiden des Haares der braßlianifcben Mädchen 
bei ihrer Weihe zu Jungfrauen fällt es nicht fchwer, ein Opfer 
zu erkennen, das der Gottheit des Wachstums dargebracht 
ward. Man hat den Haarfchmuck von Kindesbeinen an bis zu 
diefem Lebensabfchnitte unberührt Heben gelaßen, nun föllt er 
als Entgelt für die gedeihliche Pflege des Lebens, gerade bei 
Mädchen nach vollendeter oder bei eintretender Reife nicht 
ohne Rückficht auf weiteres Wachstum, auf Fruchtbarkeit. In 
diefem Sinne gefchahen auch Haaropfer der Griechinnen: 
in Megara bei einem Denkmale der Iphinoe, die als Jungfrau 
geßorben, weihten die Mädchen vor der Hochzeit eine Locke, 
wie auch der Hekaerge und Opis ehedem die Tochter der De- 
lier ihre I^ocken abfchnitten.^^) Das Haar, wie es faß zufehends 
wächft und zur Zeit der Reife reichlicher fprießt, galt als Sjma- 
bol des Wachstums, Gedeihens, der Fruchtbarkeit. Wie die 
Ägypter*^) ließen es auch die Griechen ihren Knaben 
wachfen, um es beim Eintritte ins Jünglingsalter als Dank- 
und Sühnopfer folchen Gottheiten der Fruchtbarkeit und des 
Gedeihens dar zu bringen, Flußgöttern ^) oder dem Afklepios und 
der Hygeia **) oder anderen. Abfchneiden des Haars bildete 
für die athenifchen Jünglinge ein Stück der Ceremonien 
bei ihrem Eintritte in die Mündigkeit oder Ephebie. Diefen 



27) PaufaDias 1, 43, 4. cf. Valckenaer ad Earip. Hippol. 1432 
edit. Lipf. 1823 pag. 367. 

28) F. Wiefeler über Haaropfer, im Philologas IX, 711. 

29) EuAathius ad Iliad. \p 146. Ed. Lipf. 1829 t. 2 p. 247 i&os rjyy 
TQiifHy xo/ufiy rovg piovg fJtix9^ *^^ ^*l^^Sy ilTa xti^khv a^r^y lyx^QioH no^ 
tafJioXg. — — xovQOTQotfOi ovv iyofiiCoyro oi norafAol Jux njy v/^ongra^ — 
xovQOT^ffovs di (ffa/Lify tovs r^y ytortita jf^itfoytag. — Paufanias I, 37, 2 
erzält von einem Denkmale am heiligen Wege von Athen nach Eleuüs am 
KephiiTos, Bildtaulen der Mnefimache und ihres Sohnes, der üch zu einem 
Weihgefcbenke für den KephiiTos das Haar abfchneidet 

30) InTchriften aaf einer Säule des Afklepieion beziehen fich auf die Ge- 
fchenke, die man dem Alklepios und der Hygeia weihte, die naidttog d'(fi^ 
oder nQtoTOT/LiriTog S-Qi^y alfo das Haar des zum Jünglinge gereiften Knaben, 
welches vom Vater des Epheben in Folge eines Gelübdes geweiht ward: das 
Gelübde war, daß, fobafd beide Gottheiten den Knaben zur Reife brächten, 
die Weihnng erfolgen foUte. Thierfch in den Abhandlungen der Münchner 
Akademie Bd. 1 (1835) 8. 634. 
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Act vollzogen ße, nachdem lie dem Herakles ein Weinopfer 
gebracht. ^) Dann erfl; erfolgte ihre eigentliche Mündigkeits- 
erklärung durchs Eintragen ihrer Namen ins Gemeindebuoh 
ihres Demos, worauf fie nach Leillung des Bürgereids im Haine 
der Agraulos , ^ in feierlicher Volksverfammlung durch Über- 
reichen von Schild und Speer wehrhaft gemacht wurden. ^) 
Wenn alte Sitte diefe Haarfchur in Delphi vollzog , ^) fo ge- 
fchah das zu Ehren des ApoUon als Gottes des Gedeihens 
und der Fruchtbarkeit, dem auch die Erftlinge des Jahres, bei 
den attifchen Herbflfeßen Proben des Erntefegens dargebracht 
wurden. ^) SonO; erfolgte die apollinifche Weihe durch An- 
Hecken eines Zweiges vom Lorbeer , ^) jenem Baume mit den 

31) Hefych. 2 p. 730 MSriypa&y ol fiikkovxig i(ffiß(vnyj nqiv dnoxtiifa€^ 
d-M Toy fittXkoyy (Igif^fQoy 'HQaxXit fiirqoy oXyovy xal cnticayxig roXg avyfX- 
di>v<fty insdidovy nwilyy ^ di <fnoydij Ixakhixo otyttfTtJQi«, Über dies Opfer 
f. auch Pollux III, 52. Vgl. Böckh Ind. lect. Berol. leßat. 1819 p. 4. 

32) Der Eid befagte, daß fie die Waffen nicht fcbänden, ihre Kameraden 
nicht im Stiche laßen, für die Heiligtümer und das Vaterland kämpfen, in 
Land und Meer gehorfam fein und den Gefetzen des Staates Folge leiden 
wollten. Als Zeugen riefen fie auf die Gottheiten "Ay^aviosy ^yvdXtoS) 'A^tf^y 
Ztvgy SaXlfo, Av^toy ^Hye/uoyfj. Pollux VIII, 9, 105. 

33) K. F. Hermanns griechifche Staatsaltertümer §. 123. 

34) Plutarchs Thef. 5. fd-ovg di oyrog iu rotfj rovg fitraßaiyünaf i» 
naidtay ii&oyrag (?; Jtkif*ovg dnaqx^^^^^ "^V ^^^ ^^^ xo/utig ^i$^ fiiy tis 
Jtiq>ovg o Bfiatvg. Die Sitte hatte fich bis zu TheophraAs Zeit erhalten, 
der es als Merkmal kleinlicher Eitelkeit {fnxQoif&XoTifÄitt) angibt, roy My 
dnoxilQM dnayaytoy tlg JfXf^ovg, Charact. 21. 

35) O. Müllers Durier 1, 325. Wenn an den Thargelien in Athen 
zum Snhnopfer zwei Menfchen mit Blumen und Früchten gefchmückt, mit 
Feigenfchnüren behängt und duftenden Kräutern eingerieben, Tom Felfen ge- 
kürzt wurden (eine fpätere Milderung war, daß man fie dann unten anlfieng), 
fo ift dies als Refi eines alten blutigen Naturkultes zu faßen. Da man in 
diefen Opfern Verbrecher auserfah (früher werden es wol Kriegsgefiingene 
gewefen fein), denen man alTo die Feigen umhängte, fo wird fich von die Am 
Umfiande die Bedeutung Ton <rvx$yog dyiJQ als Nichtswürdiger im Sprmdi- 
gebrauche ausgebildet haben; nicht aber find Feigen, wie O. Müller a. a. O. 
8. 327 für wahrfcheinlich hält, Symbol der Untanglichkeit und Nichtswürdig- 
keit. Auch in lonien fchlug man die Sühnopfer mit Feigenftäben und Meer- 
zwiebeln. Zwiebel und Feige find phallifche Symbole, namentlich Hebt letz- 
tere Überali in Bezüge wie zu menfchlicher, fo zur Fruchtbarkeit überhailpt. 
Jene moralifcho Deutung Müllers ifi durchaus unzuläßig. Wir werden nna 
über diefen Gegenftand bei einer andern Gelegenheit weiter rerbreiten nnd 
den Beweis für unfere Anficht nicht fchuldig bleiben. 

36) Etym. m. p. 532 ^r» tjßtiifayrMy ru^y yimy Xitl ^vynrf^my dd^^yn^ 
7t(^o^Ti9-ovy ifffißioig xat yaitotg. 
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immergrünen Blättern, die, wie der Immergrünkranz den jungen 
Inka, den athenifchen Epheben als Symbol immer frifcher Kraft 
und Tüchtigkeit an Leib und Seele dienen konnten. 

Das waren unblutige, menfcblich milde Epbebenweihen, 
wie fie dem Charakter eines zu humaner Gefittung fortgefchrit- 
tenen Staates zukamen. Wie Hand es aber in diefer Hinficht 
mit andern hellenifchen Stämmen, wie namentlich mit den Do- 
riern? Es werden von den Spartanern keine folche Weihen 
berichtet: und doch hatten fie fie ficher, wenigflens in früherer 
Zeit. Sollten dann nicht vielleicht noch Spuren davon übrig 
geblieben fein, auch wenn man felber ihren wahren Sinn, des 
organifchen Zufammenhangs entbehrend, vergeßen haben follte. 
Vielleicht trägt aber nur die Mangelhaftigkeit der Überlieferung 
Schuld. Wie dem auch fei, ich wage hier eine Vermutung. 

Bekannt iO; das unter dem Namen Ausgeifelung^) zu 
Sparta alljährlich gefeierte blutige Feft. Man führte vor den 
Altar der Artemis Orthia eine Anzal junger Leute, und wäh- 
rend die Priefterin das Bildnis der Göttin in den Händen hielt, 
geifelte man fie mit folcher Graufamkeit, daß das Blut firom- 
weis von ihren Leibern herabrann. Man fchonte fie in keiner 
Weife und glaubte, daß wenn dies nur im mindeften gefchähe, 
das Bildnis der Göttin, klein wie es war, fo fchwer in den 
Händen der Priefierin würde , daß fie es nicht mehr halten 
könnte. Die Eltern äußerten kein Mitleiden , wenn fie ihre 
Kinder durch diefe Schläge zerfleifcht fahen, und fürchteten 
mehr ein Zeichen der Schwäche von ihnen, als felbfi ihren Tod. 
Sie ermahnten fie deshalb unabläßig, bis ans Ende einen un- 
überwindlichen Mut zu zeigen. Diefe jungen Leute felbft fchie- 
nen gar kein Gefühl ihrer Leiden zu haben uud man erzält, 
daß die Wucht des Schmerzes keinem je einen Seufzer, ge- 
fchweige einen Schrei herausprefl'en konnte. Wenn fie dann 
bis aufs , Blut gepeitfcht waren, daß die Geifelhiebe nur noch 
auf die offenen Wunden fielen, da erhub fich erll ein rechter 
Wetteifer unter ihnen, wer noch mehr ertragen und die meiße 
Ausdauer zeigen würde. Sie achteten fich glücklich, dabei zu 
Herben um der Ehre willen, die fie und ihre Familie davon 
trügen. Denn wenn einer über diefer blutigen Weihe ßarb, 



37) Jutfiaeriymetg. Die Steilen darüber (animtlich in MeurTii Grttcia 
feriata f. ▼. (Gronovii thelaurus antiq; Graec. t. VII. p. 755 Tqq.) 
rreimar. Jb. Fl. lg 
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ward er auf ööentliche KoHen begraben: das Haupt bekränzt 
trug man ihn hinaus und errichtete ihm dann eine Statue, die 
feinen Ruhm auf kommende Gefehlechter fortpflanzte. 

So viel wir auch Zeugniffe über diefe unmenfchliche Blut- 
geifelung haben, keines belehrt uns recht, was fie eigentlich 
gefollt hat. Es heißt, Lycurg habe lie eingeführt als Surrogat 
für frühere Menfchenopfer. Aber wozu fo viele, wie es fcheiut 
die ganze Jugend eines gewiffen Alters ausgeifeln? Denn fo wenig 
man früher viele oder gar die ganze Jugend alle Jahre von 
neuem abfchlachten konnte, eben fo wenig bedurfte es der Gei- 
felung vieler, da die eines oder weniger der Gottheit Genüge 
gethan hätte. Merkwürdig ill auch , daß uns . kein Zeugnis 
über das Alter der Gegeifelten genau belehrt: meid heißen fie 
Knaben, ein paar Mal Epheben. Die Griechen felbft hielten 
den blutigen Kult der Artemis Orthia für eingebracht aus der 
Fremde und von den taurifchen Barbaren entlehnt,^) eine Aus- 
flucht, die mehr ihrem gerechten Schamgefühle als ihrer Wahr- 
heitsliebe und wißenfchaftlichem Forfchergeille Ehre macht. 

Bedeutfam erfcheint, daß mit diefer Geifelung Spiele ver- 
bunden waren, Ringkämpfe und Wettfahrten,^) und daß un- 
mittelbar darauf ein lydifcher Aufzug folgte,^) bedeutfamcr, 
daß dies alles zu Ehren der Artemis Statt fand (warum fie 
Orthia benannt war , bleibe dahingeßellt) , die als Schweßer 



38) *Von den BaTchkiren des Nordens' meint O. Müller (Dorier 1. 385). 
Mit dem Norden hat es aber mehr feine Richtigkeit wie mit den BaTchkirea: 
die faßen damals nicht in der Krim, fondern Altvordere von uns, Germanen. 

39) S. die lakonifche Infchrift Cyriac. p. 40, Murat. p. 654 emend. von 
Ruhnken bei Kcene ad Gregor. Corinth. ed. Schäfer (Lipf 1811) p. 306 fqq: 
Ja/LioxUh^as XttXttt tm Akxmnov vma^ag ro natdtxov xtkffti A^rtfudk O^^me 
i. e. Damoclidas Chaleae filius fub Alcippo ( i. e. ephoro apud Laced. inm- 
yv/ufp) Victor in puerili certamine extitit equo üngulari in honorem Diana« 
Orthiae. — Hefychius (ed. Alberti Lugd. Bat. 1766 t. 2 p. 1521 fq.): 
ifova^&Qy ij inl T^s /cü^fff <S(OfAacxi« T(3y /ufXXovrtoy /umn&Yovad^t. .llum- 
fterhnys emendiort (ib. adn. 13) ^ li) '0^5^««? f. inl rov t^s ^OgS^ittg fimuov. 
Es erklärte alfo Hefychins jenes lakonifche Wort nach ihm durch *die Lcibea- 
affection derer, die am Altare xiir Geifelung beftiromt waren.* £• mufte 
alfo do/uaaxia hier in übertragener Bedeutung genommen fein, während ea 
fonil immer pugilica f. athletica corporis exercitatio im eigentlichen Sinne 
bedeutet, vgl. H. Steph. thef (ed nov.) 7, 1713. Das fcheint bedenklich. 
Auch O. Müller (a. a. O. S. 382 Aitm. 3) faßt es als Ringkampf. 

40) 7io/47tn JvtftSi'. Plutarchi Arift. 17. 
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des Apollon, als Teilhaberin feines Wefens und feiner Thätig- 
keit galt-, jenes Gottes, den wir eben bei der Weihe der atti- 
fehen Epheben flark beteiligt fahen. 

Ich vermute, daß diefe ganze Ausgcifelung der Red einer 
uralten Jünglings weihe war, die Spiele Pj^ben in der gym- 
naßifchen und athletifchen Tüchtigkeit der Epheben, der Auf- 
zug ein glänzender Schluß der Feierlichkeit. Die Blutfpuren, 
die die Epheben hinterließen, oder beßer der Strom von Blut, 
den fie durchwaten muilen, kann uns nicht mehr befremden, 
feit wir die Möglichkeit folcher Acte an jenen blutigen Weihen 
der amerikanifchen Indianer kennen gelernt haben. 

Doch ßeht die Geifelung zu Sparta nicht allein da. Auch 
zu Alea in Arkadien, wo die Artemis und Athene Tempel und 
Dionys eine Kapelle mit Bildfaule hatte, fand fie letzterem zu 
Ehren alljährlich am Felle Skiereia Statt: hier waren es aber 
nicht Jünglinge, fondern Weiber die gegeifelt wurden.*^) 

Um unferer Vermutung treu zu bleiben, fo wäre dies der 
Reß einer Jungfrauenweihe, nur daß fie wol unblutiger als jene 
der männlichen Epheben gewefen fein mochte. Es darf uns 
nicht Wunder nehmen, daß es hier Dionys ift, an deßbn Altare 
der Act vollzogen wird. Der Gott des Weinfegens ift der 
Frucht, Üppigkeit und Reife fpendenden Artemis nahe gebracht, 
die auch fonft mit der Demeter identificiert wird:**) und Demeter 
und Dionys find ja im letzten Grunde nur Ausgeftaltungen ein 
und derfelben göttlichen Wefenbeit. **) 

Schon Otfried Müller **) weift hierbei auf die römifchen 
Gottheiten Liber und Libera hin. Und an den Liberalien 
(den 17ten März gefeiert) war es, wo in Rom meift die Jüng- 
linge die Toga virilis erhielten, wenn auch das Anlegen der- 
felben auf dem Forum und ein auf dem Capitol gebrachtes 
Opfer die einzigen Ceremonien waren, die in fpäterer Zeit von 
einer früheren reichern Weihe übrig geblieben fein mochten. 



41) Paufanias VIII, 23, 1. 

42) Möllers Dörfer l, 378 fg. 

43) Vgl. meine Urfulafage S. 88. 

44) a. a. O. S. 379. 
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DIE KRIEGERWEIHE DER ALTEN DEUTSCHEN. 

DER RITTERSCHLAG. 
DAS WEHRHAFTMACHEN DER EDELKNABEN. 

Von der Fremde uns abwendend, betreten wir nun den Boden 
heimatlicher Sitte. Hatten unfere alten heidnifchen Vorfahren 
eine Weihe fiir ihre heranreifende oder reife Jugend und wel- 
che Ceremonien wendeten fie dabei an? Daß fie die Wehr- 
haftmach ung der Jünglinge in einem beQimmten Alter, fo- 
bald fie die Waffen zu fiihren für tüchtig erkannt wurden, ge- 
habt, fetzt Tacitus außer Zweifel. *In feierlicher Verfammlung 
(fagt er) **) fchmückte der Fürllen einer oder der Vater oder 
ein Anverwandter den Jüngling mit Schild und Speer: das ift 
bei ihnen die Annahme der Toga, das die crfte Auszeichnung 
der Jugend. Vor dem fchienen fie nur Teile des Haufes, jetzt 
werden fie Glieder des Staates.* Diefer Act begründete alfo 
eine gewifle Selbftändigkeit des Sohnes: er ward dadurch aus 
dem engeren Familienverbande entlaßen, er ward (nach Tacitus) 
Staatsbürger. Doch mag diefes Staatsbürgertum noch kein völ- 
liges gewefen fein, da ja folche Schwertleite fchon mit dem 
fünfzehnten Jahre eintreten konnte. Nach Verlauf des acht- 
zehnten Jahres, mit dem neunzehnten, begann bei den Lango- 
barden die gefetzliche Majorennität (wie diefes Alter für unfere 
Kurfürften feßgefetzt war, für die deutfchen Fürften überhaupt 
heute noch belleht), bei den Wefigothen erft mit dem ein und 
zwanzigften. **) Es lag alfo zwifchen der erllen Schwertnahme 
und dem eigentlichen , gewilTer Maßen rittermäßigen Staats- 
bürgertume noch eine Zwifchenzeit, die durch Kriegsübung und 
Thaten ausgefüllt werden mufte, bis die eigentliche Ritterweihe 
erfolgen konnte. Wenigftens fcheint es bei den Fürften Co ge- 
wefen zu fein: von den Langobarden geben wir ein Beifpiel. 
Paulus Diaconuö erzält,*') daß es unter Anduin, dem neunten 
Könige der Langobarden, zu einem Kriege mit den Gepiden 
kam. In dem Treffen, das geliefert ward, gab Albuin, Anduins 
Sohn, den Ausfchlag, indem er den Sohn des Gepidenkonigs 
fällte und fo die Reihen der Feinde entmutigte, daß fie die 



4^)) Taciti German. c 13. 

46) Grimms Reohtaaltertumcr S. 4^2. 41.') fjr. 

47; Hilft. I.angob. 1, 23. 
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Flucht ergriffen. Als die Langobarden nun fiegreicb heimkehr- 
ten, lagen fie ihrem Könige Anduin fehr an, er möge den Al- 
buin zu feinem Tifchgenoßen machen. Anduin aber entgegnete, 
er könne das durchaus nicht thun, um die Yolksfitte nicht zu 
verletzen. 'Ihr wißt (fprach er), wie bei uns der Brauch be- 
ileht, daß der Sohn des Königs nicht eher mit feinem Vater 
fpeifen darf, bis er von dem Könige eines fremden Volkes die 
Waffen erhalten hat.'. Der Sohn des Königs, der die Waffen 
fchon trug und Kriegsthaten übte, befand fich damals alfo (um 
uns einer fpätern Anfchauungsweife erklärend zu bedienen) noch 
im Knappenftande, und feine Erhebung zum Ritter, die nur 
wieder ein König bellimmen konnte, der Vater aber -der Sitte 
gemäß (offenbar aus Gründen der Parteilichkeit) mied, muffe 
alfo ein fremder König ausfprechen. Der Fremde ward dadurch 
der Adoptiv- Vater des jungen Ritters und flattete ihn mit allen 
Arten Waffen, mit Schwert, Speer und Schild, auch mit Roffen 
aus. **) Bei den Langobarden und Franken galt noch der Brauch, 
daß dem Adoptierten dabei das Haupthaar (bei den Gothen war 
es der Bart) abgefchnitten ward:*®) eine Handlung, die, offen- 
bar der Reff eines heidnifchen Haaropfers, nachher zu einem 
nicht mehr verllandenen Symbole formelhaft fich verhärtete. W^ir 
finden fie noch beim Befchneiden und Zultutzen von Bart und 
Haar in der fpäteren Ritterweihe. ^) Die Idee der Adoption 
aber hat nachher ihre Fortfetzung in den geradezu Paten ge- 
nannten Rittern , die dem zu weihenden Novizen beigegeben 
wurden, um die dem Ritterfchlage vorangehenden geiftlicheu 
Übungen zu leiten. Auch der Ritterfchlag felbft im eigentlichen 
Sinne des Wortes beruht auf diefer Idee der Adoption, fofern 
der ihn empfangen, gewiffer Maßen in ein Abhängigkeitsver- 
hältnis zu dem trat, der ihn gab, eine Belehnung damit erhielt. 
Durch eine Ohrfeige fetzte lieh nach altem fächfifchen Rechte 



48) S. die Stellen in Du Gange düfert. XXH ad JoinviUe (Paris I668j 
p. 269. 

49) 1. c. p. 272 fg. RA. 146 fg. 4G4 fg. 

50) So bei der Aiifnalime in den eiiglilchen Uitterurdeo vom Bade ( wir 
geben unten davon eine ansfuhrliehe Befchreibnng) , vgl. Du Gange f. v. 
miles IV, 736: au vefpre los efcuiers gouverneurs envoveront apres io bar- 
bier, — — et adoiicques fe ra refcurier rez la barbe et loa cbe- 
veulxronde. 
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Auch daß der landgcfeßenc Adel überhaupt, ohne KückGcht 
auf BedienAung bei Hofe fich ordeutlich wehrhaft erklären la- 
ßen follte, wird in Landesordnungen noch ganz aus dem Ende 
des 17ten Jahrhunderts ausdriicklich gefordert.**^) Wir wollen 
eine Befchreibung diefer Wehrhaftmach ung der Pagen hier nait- 
teilen, wie lie ein Schriftßeller des vorigen Jahrhunderts als zu 
feiner Zeit noch beftehend fchildert. *") Das find feine Worte. 
Unter andern Hofgebrauchen, die man bei den Hof bedienten 
wahrnimmt, iß auch das Wehrhaftmaehen der Pagen, welches 
mit befondern Ceremonien zu gefchehen pflegt. Ift der Tag 
zum Wehrhaftmachen angefetzt, fo läßt der Fürft in Beifein 
feiner Gemahlin und des Hofmarfchalls und einiger andern von 
der Hofßatt den Pagen zu fich fordern, rühmet feine gute Auf- 
führung, verehrt ihm einen Degen, erteilt ihm gute Yermah- 
nungen, wie er fich dieies Degens zur Befchiitzung der Ehre 
Gottes, des Vaterlandes und feines eigenen Lebens bedienen 
folle, und declariert ihn hierdurch vor einen Cavalier. Will er 
ihm befondere Gnade erzeigen, fo verehret er ihm noch wol 
über diefes ein fchön Pferd, ein neu Kleid, einen Beutel mit 
Geld u. f. w. Wenn es der Fürß felbft nicht thut, fo hält der 
Hoiinarfchall oder der fonft zu diefer oder jen^r Zeit defTen 
Stelle vertritt und den Stab fuhrt, eine kleine Rede an den 
Pagen im Beifein der durchlauchtigßen Herrfchaft. Hierauf 
hält der Page entweder felbft eine Gegenrede, wenn fich feine 
Gefchicklichkeit fo weit erfireckt, und bedankt fich bei der 
durchlauchtigften Herrfchaft für die Gnade, die fie ihm bier- 
unter erzeiget, oder er erfucht einen Cavalier,- daß er im Na- 
men feiner eine Dankfagungsrede ablegen foll. Nachgehenda 
wird der wehrhaft gemachte Page denfelben Tag an die furft- 
liche Tafel mit gezogen und muß auch wol an feinem Ehren- 
tage ein Glas Wein austrinken. An einigen Höfen bekommen 
fie auch bei ihrer Wehrhaftmachung nach einem fehr alten Ge- 



67) Fürßlicbe Laiidcsordnung, Gotha 1695, Part. 2 Cap. 3 Tit. 2: Wir 
vollen, daß die uuter Uns gefelTene Ton Adel, wenn He heran wachten und 
des Degens würdio; werden, Ach dcITen nicht eigenmächtig anmaßen, fondem 
alten redlichen teutfchen Sitten nach (ich ordentlich wehrhaft erklären laßen, 
worbei ihnen denn jedesmal lehrhafte Ermahnungen zu Übung chriftlieher 
und ritterlicher Tugenden gethan werden füllen. 

68) Jnl. Rernh. von Rohr Einleitung zur Cermoniel - WiHrenfchaft der 
großen Herren. Neue Aufl. Berlin 1733. T. l Gap. U § 4.) fg. S. 366 fjg. 
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brauch noch eine Ohrfeige, welche eine 'rittermäßige Ohrfeige^ 
genannt wird. So weit von Rohr. Was aber das Glas Wein 
am Ehrentage anlangt, fo erweitert diefes ein andrer Schrift- 
fteller des vorigen Jahrhunderts, F. C. von Mofer, bei Erzälung 
defTelben Gebrauchs beträchtlich, indem er fagt: Der wehrhaft 
gemachte Page wird felbiges Tags an die furfiliche Tafel ge- 
zogen, und weil nach deutfcher Art kein Ehrentag ohne Saufen 
fich endigen kann, fo muß an denen Höfen, wo der Adel an 
der Schenke bewiefen wird, der neue Ritter fich durch Aus- 
leerung großer Gläfcr zu feinem neu erlangten Stand legiti- 
mieren. **) 

Mit dem letzten deutfchen Pagen, der im vorigen Jahr- 
hundert wehrhaft gemacht ward, erlofch diefe urgermanifche, 
im Dufte der fernften Vergangenheit fich verlierende Sitte, d. h. 
fie erlofch, fofern fie ein öffentlicher Act gewefen war und eine 
rechtliche Bedeutung hatte; daß aber im ßillen neben ihr noch 
eine, wenn auch herabgekommene Seitenlinie beßanden bat, 
die fie überdauerte, werden wir fogleich fehen, wo wir von der 
Gefellenweihe zu handeln haben. 

Aus der von uns gegebenen Entwickelung geht mit Evi- 
denz hervor, daß das Rittertum, auf der alten germanifchen 
Sitte der Schwertverleihung und der Idee der Adoption be- 
ruhend , auch in feiner weiteren Ausbildung , wie namentlich 
aus den Ceremonien zur Aufnahme in daflelbe erfichtlich iift, 
als ein durch und durch germanifches Inftitut betrachtet wer- 
den muß. Wenn es feine höchfte Blute unter einem Volke 
fremder Zunge, in Frankreich, erreichte, fo liegt der Grund 
davon nicht in dem eigentiimlich franzöfifchen Leben und We- 
fen, wie es fich feit Trennung der karolingifchen Monarchie 
in Sprache, Sitte und Neigungen aller Art entwickelt hat, fon- 
dem in dem germanifchen Blute, das in den Adern der Fran- 
zofen floß, in dem eigentlichen Frankentume, nach welchem 
jene Nation auch bis heute noch den Namen führt. 

Wir beobachteten fchon oben die Ähnlichkeit des Ritter- 
tums in den alten civilifierten amerikanifchen Staaten der Az- 
teken und Inka auf der einen, mit dem in den civilifierten 
europäifchen Staaten auf der andern Seite, und zeigten, wie 



69) Teutfches Hofrecht in zwölf Büchern entworfen von Friedrich 
Carl von Mofer. Buch 6 Cap. 4 §. 27 im zweiten Bande S. 193- 

19* 
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diefe Inßitute bei volHgfter Unabhängigkeit der lie tragenden 
Völker von einander, doch unter denfelben Bedingungen und zu 
gleichem Zwecke lieh entwickelten, deuteten auch bereits an, 
wie felbft die Weihen, durch die die Aufnahme gefchah, höchft 
ähnlicher Natur waren in Amerika wie in Europa. Für letz- 
teres hier die Belege. Der aztekifche und peruanifche Kitter- 
prätendent begann mit Bußübungen und Faden an heiliger Stelle 
und unter Auflicht von Prieftem oder alten Inka, ganz wie der 
chrißliche im Beifein des Priellers und der dazu beftimmten 
Ritter, feiner Taufpaten. Reinigungsbäder bei den Mexika- 
nern, — dalTelbe bei uns; Ablegen der alten Gewänder und 
Anlegen neuer und fchöner, des Kitters würdiger, — hier wie 
dort. In Peru gieng die eigentliche Ritterpro niotion unter den 
Augen des Königs vor, wie in Europa auch der Landesförft 
den Ritter creierte; in Peru wurden vom älteften Inka dem 
neuen Ritter Schuhe angelegt wie bei uns die Sporen, Um- 
armung und Kufs wie bei uns; wenn man will, fehlt auch die 
Schärpe nicht, nur daß fie eine andere Stelle erhielt. Bei den 
Mexikanern wurden Pfeile und Bogen überreicht (wie wir daf- 
felbe fchon bei den Galibis fanden), bei den Inka ein Speer, 
bei uns das Schwert. Und wenn unfern Ritter Haar und Bart 
▼erfchnitten ward, was wir fchon in den Adoptionen früher 
Zeit fanden und als Rede eines Ilaaropfers erkannten, fo ge- 
mahnt auch das wieder an die amerikanifche Uaarfchur, die uns 
in Mexiko imd Peru vielleicht nur die Mangelhaftigkeit der 
Nachrichten verbirgt. Alles ohne Frage höchft ähnliche Cere- 
monien in Amerika wie bei uns in Europa. Wir werden hof- 
fentlich bald Gelegenheit haben, uns über diefe Wahrnehmong 
weiter zu verbreiten. 



DAS WEHBHAPTMAGHEK DER JAGEE. 

Es bedarf nicht eben ßarker Witterung, um zu erkennen, daß 
der Brauch, mit dem in früherer Zeit unfere Jäger einen Lehr- 
ling, der feine Lehrzeit ordentlich boftanden, zum Jägerburfchen 
machten, der eben befchriebenen Ritterweihe höchft ähnlich war, 
nur daß er einen, wenn auch leifen Beigefchmack von Hand- 
werkertum hatte. Wir teilen diefen Brauch aus älteren Werken 
über die Jägerei und aus mündlicher Überlieferung hier ge- 
nauer mit 
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Hans Friedrich von Fleming berichtet in feinem zu Ende 
des erften Viertels voriges Jahrhunderts erfchienenen vollkom- 
menen deutfchen Jäger darüber wörtlich folgendes/") 

Wenn unfere alten Vorfahren einen in der Lehre gehabten 
Lehrjungen, der fich zeitwährenden Lehrjahren fleißig und ehr- 
lich verhalten und etwas rechtfchaäbnes begriffen, wehrhaft 
machen wollten, fo wurden folgende Ceremonien dabei in Obacht 
genommen. £s muile ßch die Jägerei nach ihrem Rang und 
Chargen, wenigßens fechs, acht bis zehen Mann in einem Zim- 
mer mit fauberer und zierlicher Kleidung nebß ihren Hirfch- 
fangern , Flügel - und Hifthornern in eine Ordnung (teilen. 
Hierauf trat derjenige Lehrmeifter oder Jäger , welcher den 
gewefenen Lehrjungen unterrichtet gehabt, hervor, rief ihn zu 
lieh und fprach gegen die verfammelte Jägerei, nachdem fich 
die Flügel- und Hifthörner zu drei unterfchiedenen Malen hören 
laßen, folgendes. 'Es wird der löblichen Jägerei wpl erinner- 
lich fein, wie daß gegenwärtiger N. N. bereits vor fechs Jah- 
ren zu mir als ein Lehrjunge gekommen, währender Zeit fich 
auch ehrlich, treu und fleißig verhalten, daß ich mit ihm wol 
zufrieden bin. Dieweil denn nun unfere lieben alten und in 
Gott ruhenden Vorfahren bei freier Loslaßung ihrer Kinder 
oder Leibeigenen ein merkliches Andenken hinterlaßen und die- 
fer N. N. feine Lehrjahre richtig ausgeflanden, fo will ich dem- 
nach diefe uralte löbliche Gewonheit nicht ändern, fondern fo 
viel hierzu von Nöten, vornehmen.* Hierauf wandte er fich zu 
dem Jungen und fprach *N. N., du biß nunmehro kein Kind 
nicht mehr und haß deine mündigen Jahre erlebet. Ich frage 
dich alfo, willll du wehrhaftig gemacht werden?* Diefes be- 
antwortete der Junge mit einem Ja. Alsdann gab ihm der 
Jäger mit der rechten Hand eine Maulfchelle und fprach 'Die 
vertrage von mir imd fonft von niemand mehr: erinnere dich 
aber des Backenftreichs fo unfer liebßer Heiland bei feinem 
unfchuldigen Leiden um unfertwillen hat erdulden müßen.* Nach- 
gehends reichte er ihm mit der linken Hand den Hirfchfanger 
mit dem Geßiß hin und fprach ferner: 



70) Des vollkommenen teutfchen Jägers anderer Haupt-Theil von Hans 
Friedrich von Fleming. Leipzig im Jahre 172-4 S. 150 fg. Daraus auf- 
genommen ins Zedlerfche Uuiv. -Lexik. Bd. 53 S. 2018. 
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'Hier hall du nun deine Wehr! 
Die gebrauch zu Qottes Ehr, 
Zu Lieb und Nutz des Herren dein! 
Halt dich ehrlich, treu und fein! 
Wehr dich damit deiner Feinde, 
Doch unnütze Händel meide! 
Gürte deine Lenden wie ein Mann, 
Der fein Hörn recht blafen kann 1 
Nunmehro had du die Freiheit: 
Es gehe dir wol allezeit.' 

Alsdann gratulierte ihm ein jedweder zu diefem feinem Ehren- 
tag , die Tafel wurde angerichtet und proper tractieret. Es 
muße diefer neu wehrhaft gemachte Bräutigam mit einer Jung- 
fer bei der Tafel oben an fitzen; es wurde von allen Gäßen 
feine Gefundheit getrunken und er mit mancherlei Ehrenbezei- 
gungen beehret. 

So weit Fleming. Ein anderer Schriftfteller über die Jä- 
gerei erzält diefen Brauch, wie er mit geringer Abweichung 
noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts geübt ward, fol- 
gender Maßen. ^^) 

Heut zu Tage werden die Ceremonien bei dem Wehrhaft- 
machen etwas anders beobachtet. Nemlich es werden des Lehr- 
prinzen Nachbarn oder Kameraden hierzu eingeladen. Wenn 
fie fich nun verfammlet, fo flehet der Lehrprinz auf, und der 
Junge, fo nun feine drei Lehrjahre ausgeflanden, flehet etwas 
hinterwärts und neben ihm. Alsdann fängt der Lehrprinz an 
vorzutragen: *Woledle, edle, allerfeits hochgeehrte und wert- 
gefchätzte Herren und Kameraden. Nachdem gegenwärtiger 
N. N. fich bei mir drei Jahre befunden, um das edle Weid- 
werk zu lernen und zu treiben, felbiger auch darinne ziemliche 
Gründe gelegt und fattfam unterwiefen worden, als habe ich 
denfelben nach altem weidmännifcheu Gebrauche feiner Lehr- 
jahre nunmehr erlaßen und hiermit wehrhaftig machen wollen.' 
Alsdann wendet er fich nun nach dem Jungen und gibt ihm 
eine Maulfchelle und fpricht *Diefe leidefl du jetzt von mir 
und hinfort von mir noch einem andern nicht mehr!' übergibt 
ihm den Hirfchfänger, darzu fprechend 'Hier überreiche ich dir 
dein Seitengewehr, folches aber nicht zu unnützen Händeln und 
Ungelegenheiten auf den Bierbänken und dergleichen zu ge- 



71) H. W. Dobels Jäger-Practica , Leip/.ig 1754. 3, 106 fg. Darauf in 
Zedier« Univerfal-Lez. Bd. 53 S. 2019. 
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brauchen, foDdern worzu es eigentlich gemacht und gefUhret 
wird, als nemlich fowol deine Ehre zu behaupten als auch dei* 
neu Herrn, dem du dienen wirft, zu verteidigen und es Yor- 
nemlich bei der Jagd zu fuhren und zu gebrauchen/ Hierauf 
nimmt der nunmelirige Junge oder neue Jägerburfche den Hirfch* 
Tanger, hat fich aber vorher die Kuppel angethan und ßeckt 
lieh folchen an. Alsdann wird ein Satz mit den Hifthörnern 
geblafen und dem neuen Jägerburfchen gratulieret, worauf denn 
auch ein Schmaus gegeben wird, und wird der neue Jäger- 
burfche mit an Tifch gezogen und muß er mit fpeifen, dabei 
wird auch von dem edlen Waidwerk geredet. Sonß hat man 
auch im Gebrauch gehabt, daß man den neuen Jäger exami- 
nierte, und wo er die Hauptgründe, als die Arbeitung und Aus- 
fuhrung der Hunde, die Hauptzeichen in den Hirfchfahrten, 
oder auch wie im Jagen ordentlich ein zu richten und dergleichen 
nicht wuße und hiervon nicht antworten konnte, fo wurde er 
auch zu fchärfern Nachfinnen und Fleiße ermahnet, auch ihm 
ein mehres an die Hand gegeben. Nachgehends wird ihm ein 
Lehrabfchied und Zeugnis unter feines Lehrprinzens eigenhän- 
diger Unterfchrift und Siegel ausgeßellet. 

Mündlicher Überlieferung verdanke ich noch folgende Nach- 
richt, wie diefe Jägerweihe noch nach der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in Türingen, und zwar im weimarifchen Lande, 
vor fich gieng. ^) 

Wer fich der Jägerei widmen wollte, muße das 15te Jahr 
überfchritten haben. War er in die Lehre getreten, fo durfte 
er das erße Vierteljahr hindurch kein Gewehr fuhren, fondern 
muße fich zuerß den theoretifchen Teil der Jagdwißenfchaft;, 
namentlich alle in der Jägerfprache üblichen Kunfiausdrücke 
aneignen. Dann ward ihm geßattet, das Gewehr zur Hand zu 
nehmen und unter AufBcht eines Jägerburfchen feine Schieß- 
übungen zu beginnen. Wenn er das erße Rotwild erlegt hatte, 
fo erhielt er die Jägerweihe. £r ward in Gegenwart eines 
obern Forßbeamten quer über das von ihm gefällte Wild ge- 
legt und bekam von zwei Jägerburfchen mit blankem flachem 
Hirfchfänger neun Hiebe aufgezält, bei deren jedem ihm eine 



72) Mitteilung des Herrn Bibliotheks-Kegiftrators Skell zu Weimar, der 
diefe Nachricht aus dem Munde feines Vaters, eines frühern herzogl. weimar. 
FörAers, erhalten hat. 
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irgend welchen Teil des Waidwerks betreffende Frage vorge- 
legt ward, die er in der üblichen Jägerfprache zu beantworten 
hatte. Beftand er diefe Prüfung, fo ward er als rechtl'chaffener 
Jäger betrachtet, wo nicht, fo mufte er feinen Kurfus nochmals 
durchmachen und erhielt dann , bei gleicher Gelegenheit wie 
vorerwähnt und in der nemlichen Weife, achtzehn Hiebe. 

Man Geht es diefer letzten Befchreibung des Brauchs an, 
daß fie ihn aus einer Zeit gibt, in der fein eigentlich of&cieller 
Charakter bereits verloren gegangen war , es war der letzte 
Ausläufer, der nun auch, durch die gänzliche Umgeßaltung, die 
das Jägerwefen erfahren, vollends verloren gegangen zu fein 
fcheint. 

Noch einer komifchen Anwendung diefer Jägerweihe müßen 
wir gedenken, die man *das Waidmeßer fchlagen* oder *Pfunde 
geben* nannte. Sie fand nach geendigten furfllichen Jagden 
bei gefälltem Wildvorrate Statt. Waren nemlich fremde des 
Waidwerks und waidmännifcher Art unkundige Cavaliere oder 
Damen gegenwärtig und ließen fie im Laufe der Rede aus ün- 
erfahrenheit oder Vorwitz unrichtige Benennungen fallen, die 
den Jagdausdrücken zuwider waren (wozu fie häufig durch ver- 
fängliche Fragen gereizt wurden), fo muften fie eine eigentüm- 
liche Ceremonie, gewiffer Maßen eine komifche Jägerweihe über 
fich ergehen laßen. Es ward nemlich auf Befehl des jagenden 
Fürften der befte Hirfch und zwar mit dem Kopfe und Ge- 
hörn vorwärts gegen die Herrfchaft geftreckt, der Verbrecher 
ohne Rückficht auf Gefchlecht angeklagt und alsbald über den 
Hirfch gelegt, wobei die in einer Reihe aufgeftellte Jägerei zu 
blafen begann. Darauf zog der Jägermeifter fein Waidmeßer 
blank und vollflreckte die Execution , indem er damit drei 
Streiche aufs Gefäß gab, bei deren jedem er das übliche Wald- 
gefchrei fprach ; beim erften : 

Ho ho, das iß vor meine gnädigße Herrfchaft! 

beim andern : 

Ho ho, das ill vor Ritter, Reuter und Knecht! 

beim dritten: 

Ho ho, das iß das edle Jägerrecht. 
Ho ho, juch! 

Die Jägerei fiel mit ihren Hörnern ein und die Ceremonie war 
unter allfeitigem Lachen geendigt. Ihr durfte fich niemand ent- 
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ziehen und fie wurde öfters, namentlich gegen Frauen, yom 
Fürfien in eigener Perfon yollzogen, wo dann nur das Wald- 
gefchrei wegblieb. Bei andern Perfonen oder Zufchauem, die 
lieh befagte Sünde zu Schulden kommen ließen , führte das 
Waidmeßer ein Jägerknecht oder Büchfenfpanner. Mitunter 
wurde über den Delinquenten eine härtere Strafe yerhängt und 
er zum allgemeinen Gaudium auf einer Ochfenhaut geprellt der- 
geßalt, daß ihm alle Glieder weh thaten. ^) 

Wenn man nach Urfprung und Alter der Jägerweihe fragt, 
fo läßt ßch wol fchwerlich eine ganz entf'chiedene Antwort 
geben. Es find bei der in die Augen fpringenden Ähnlichkeit 
mit ritterlichen Ceremonien zwei Möglichkeiten : fie iß entweder 
von der Ritterweibe geradezu entlehnt oder ßeht in organifchem 
Zufammenhange mit der alten germanifchen Kriegerweihe. Iß 
fie entlehnt, fo fragt fich, wann diefe Entlehnung Statt gefun- 
den habe. Vorm 16ten Jahrhundert einmal ficher, darüber brau- 
chen wir keinen Zweifel zu hegen; ob man fie aber in der 
Blüte des Rittertums geduldet haben würde, das wage ich we- 
nigßens nicht fchlechthin zu bejahen. Wir kämen dann, wenn 
wir zugleich den Beigefchmack des Zunftmäßigen mit in An- 
fchlag bringen, etwa ins Hte Jahrhundert. Überhaupt iß eine 
Entlehnung an zu nehmen nicht nur das leichtefie, fondern fcheint 
auch nach der ganzen Art diefes Jägerbrauches das natürliehße. 
Gleichwol fällt für jene zweite Möglichkeit in die Wagfchale 
nicht etwa das Alter des Jägerlebens (denn wer mißt das), 
fondern das immer felbßändige, unabhängige Wefen defl!elben, 
das frei von den Hemmungen und dem Zwange des Staats alte 
Sitte bewahren und gerade jene Kriegerweihe bei feiner ßeten 
Wehrhaftigkeit um fo eher fortpflanzen konnte. Doch eine 
Entfcheidung läßt fich nicht trefien: vielleicht auch, daß beide 
Fälle fich vereinigten, fo daß an alte längß beßehende Sitte 
rittermäßiger Brauch fich anfchloß und fie veränderte. 

Was hier dunkel bleibt, foll bei der Erörterung des nun 
folgenden Brauches um fo klarer zu Tage kommen. 



73) Hans Friedr. v. Fleming der ToUkommene teutrche Jäger, 1. Thl. 
1719 S. 281. Fürftadliche neu-erfonnene Jagdluß 1711 Anhang S. 20 fgg. 
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irgend welchen Teil des Waidwerks betreffende Frage vorge- 
legt ward, die er in der iiblichen Jägerrprache zu beantworten 
hatte. Beßand er diefe Prüfung, fo ward er als rechtlchaffener 
Jäger betrachtet, wo nicht, fo muße er feinen Kurfus nochmals 
durchmachen und erhielt dann , bei gleicher Gelegenheit wie 
vorerwähnt und in der nemlichen Weife, achtzehn Hiebe. 

Man fieht es diefer letzten Befchreibung des Brauchs an, 
daß fie ihn aus einer Zeit gibt, in der fein eigentlich of&cieller 
Charakter bereits verloren gegangen war, es war der letzte 
Ausläufer, der nun auch, durch die gänzliche Umgeftaltung, die 
das Jägerwefen erfahren, vollends verloren gegangen zu fein 
fcheint. 

Noch einer komifchen Anwendung diefer Jägerweihe müßen 
wir gedenken, die man *das Waidmeßer fchlagen* oder *Pfunde 
geben* nannte. Sie fand nach geendigten furfllichen Jagden 
bei gefälltem Wildvorrate Statt. Waren nemlich fremde des 
Waidwerks und waidmännifcher Art unkundige Cavaliere oder 
Damen gegenwärtig und ließen fie im Laufe der Rede aus ün- 
erfahrenheit oder Vorwitz unrichtige Benennungen fallen, die 
den Jagdausdrücken zuwider waren (wozu fie häufig durch ver- 
fängliche Fragen gereizt wurden), fo muften fie eine eigentüm- 
liche Ceremonie, gewifl*er Maßen eine komifche Jägerweihe über 
fich ergehen laßen. Es ward nemlich auf Befehl des jagenden 
Fürften der befte Hirfch und zwar mit dem Kopfe und Ge- 
hörn vorwärts gegen die Ilerrfchaft geßreckt, der Verbrecher 
ohne Rückficht auf Gefchlecht angeklagt und alsbald über den 
Hirfch gelegt, wobei die in einer Reihe aufgeßellte Jägerei zu 
blafen begann. Darauf zog der Jägermeißer fein Waidmeßer 
blank und vollßrecktc die Execution , indem er damit drei 
Streiche aufs Gefäß gab, bei deren jedem er das übliche Wald- 
gefchrei fprach ; beim erßen : 

Ho ho, das iß vor meine gnädigße Herrfchaft! 

beim andern : 

Ho ho, das iß vor Ritter, Reuter und Knecht! 

beim dritten: 

Ho ho, das iß das edle Jägerrecht. 
Ho ho, juch! 

Die Jägerei fiel mit ihren Hörnern ein und die Ceremonie war 
unter allfeitigem Lachen geendigt. Ihr durfte fich niemand ent- 
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ziehen und fie wurde öfters, namentlich gegen Frauen, vom 
Fürfien in eigener Perfon vollzogen, wo dann nur das Wald- 
gefchrei wegblieb. Bei andern Perfonen oder Zufchauem, die 
Geh befagte Sünde zu Schulden kommen ließen , führte das 
Waidmeßer ein Jägerknecht oder Biichfenfpanner. Mitunter 
wurde über den Delinquenten eine härtere Strafe verhängt und 
er zum allgemeinen Gaudium auf einer Ochfenbaut geprellt der- 
geßalt, daß ihm alle Glieder weh tbaten. ^) 

Wenn man nach Urfprung und Alter der Jäger weihe fragt, 
fo läßt ßch wol fchwerlich eine ganz entfchiedene Antwort 
geben. Es find bei der in die Augen fpringenden Ähnlichkeit 
mit ritterlichen Ceremonien zwei Möglichkeiten : fie ift entweder 
von der Ritterweifae geradezu entlehnt oder fieht in organifchem 
Zufammenhange mit der alten germanifchen Kriegerweihe. Ift 
fie entlehnt, fo fragt fich, wann diefe Entlehnung Statt gefun- 
den habe. Vorm 16ten Jahrhundert einmal ficher, darüber brau- 
chen wir keinen Zweifel zu hegen; ob man fie aber in der 
Blüte des Rittertums geduldet haben würde, das wage ich we- 
nigßens nicht fchlechthin zu bejahen. Wir kämen dann, wenn 
wir zugleich den Beigefchmack des Zunflmäßigen mit in An- 
fchlag bringen, etwa ins 14te Jahrhundert. Überhaupt iß eine 
Entlehnung an zu nehmen nicht nur das leichtefie, fondern fcheint 
auch nach der ganzen Art diefes Jägerbrauches das natürliehße. 
Gleichwol fällt für jene zweite Möglichkeit in die Wagfchale 
nicht etwa das Alter des Jägerlebens (denn wer mißt das), 
fondern das immer felbßändige, unabhängige Wefen defl!elben, 
das frei von den Hemmungen und dem Zwange des Staats alte 
Sitte bewahren und gerade jene Kriegerweihe bei feiner lleten 
Wehrhaftigkeit um fo eher fortpflanzen konnte. Doch eine 
Entfcheidung läßt fich nicht trefien: vielleicht auch, daß beide 
Fälle fich vereinigten, fo daß an alte längß beßehende Sitte 
rittermäßiger Brauch fich anfchloß und fie veränderte. 

Was hier dunkel bleibt, foll bei der Erörterung des nun 
folgenden Brauches um fo klarer zu Tage kommen. 
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DIE GESELLEJnKTEIHE DEE HANDWERKER. 

Das Gefellen machen der Handwerker iß bereits in unferer 
vorigjährigen Abhandlung vom deutfcben Handwerksleben zu 
breiter Darftellung gekommen. Hier wollen wir jedoch (was 
dort außer dem Zwecke lag) die einzelnen Acte und die Sym- 
bole delTelben näher betrachten, durch deren Vergleichung mit 
Ceremonien der Kitterweifae und alten Kechtsbränchen das Ganze 
(wie wir denken) in einem neuen Lichte erfcheinen foll. Wir 
gehen am beflen die einzelnen Stücke der Reihe nach durch« 

Paten fc ha ft. Wir fahen fie im Rittertume, wir fehen 
fie hier bei den Handwerksgefellen : bei beiden zu gleichem 
Zwecke^ denn dort wie hier haben ße die Unterweifung des 
Kandidaten in den Pflichten und Verkommenheiten feines neuen 
Standes, bei den Weihen dazu die Überwachung der einfchlä- 
gigen Übungen und Ceremonien zu beforgen. Dort führten fie 
verfchiedene Namen: neben dem eigentlichen *Pate' hießen 
fie auch * Ehrenritter, Knappenmeifter^ u. dgl. So find fie auch 
hier verfchieden benannt. Bei den Schmieden treten drei Paten 
auf (Frifius 17), bei den Tifchlern zwei Zeugen und ein Be- 
dienter (Fr. 102), bei den Beutlern ein Gefellenvater, ein P&ffe 
und ein Beiftaud (Fr. 136), bei den Weißgerbern ein Pfaffe, 
ein Pate und ein Glockner (Fr. 434), bei den Hutmachem 
ein Pfaffe und zwei Beißände (Fr. 466); bei den Böttigem 
mufi;e der Gefellenkandidat, der fog. Ziegenfchurz , neben dem 
Schleifpfaffen zwei Schleif goten oder Gotten haben. ^*) Ein 
altertümlicher Ausdruck. Noch jetzt heißt in oberdeutfchen 
Mundarten der Tauf- oder Firmpate der Gott oder Göttel^ 
die Pate die Gott, Gotten oder Gottel (Schmelier 2, 84 fg.), 
was nach der auch bei unferm *Pate* üblichen Verwechslung 
fowol den Paten als Stellvertreter des Vaters (adpater, mittel- 
lat. patrinus, daher fpan. padrino, provenz. pairin, franz. parrin, 
richtiger als parrain oder parrein) oder der Mutter (admater, 
mittellat. matrina, franz. marreine), als auch auf der andern 
Seite das Kind, das die Paten erhält, gemeint fein kann, eine 
Verwechslung, die fchon beim mhd. gote, gotte und göte, 



74) S. meine Abhandl. vom deiitfchcn Handwerksleben S. 24. Weimar. 
Jahrb. 4, 264. Frifius S. 88 gibt 'Schlcif-Guttinncn*, misverOaudlich für 
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götte vorkommt (Ben. Müller 1, 558'). Der Engländer fchei- 
det in diefem Falle durch Compofition: godfatber und god- 
mother — godchild, godfon, goddaughter. Mhd. gote 
bat ein abd. gota admater hinter fich (Graff 4, 154), und hin- 
ter mhd. göte, gotte erwartet man abd. goti, gotti/*) wenn 
man nicht, wie fchou Scbmeller 2, 84 fg. wollte, das o des 
Masculinums und o des Femininums aus der Flexion herleitet, 
alfo goto Gen. gotin adpater, gota Gen. gotün admater« 
Wie miißen aber diefe Worte gotifch gelautet haben? Ich 
denke das erftere gudja Gen. gudjins, das andere gudjö. 
Gen. gudjöns. Und das erftere gudja findet fich auch bei 
Ulfilas als Priefter, tsQSvg (vgl. Myth. 58. Schulzes Gloff. 119), 
das andre läßt fich erwarten wie neben fräuja dominus ein 
fräujö domina, und wie neben dem isländifchen godi Prieller 
ein gydja Priefterin her geht. Somit wäre die von Jac. GrinMn 
(Myth. 65, 3. Ausg. 86) gethane Frage wünfchenswert erledigt. 
Wir fehen hier alfo Ausdrücke für heidnifche Priefter und Prie- 
fterin auf den chriftlichen Begriff von Pate und Patin übertra- 
gen. Wie könnte das gefcbehen fein, wenn nicht zwifchen bei- 
den irgend ein Connex Statt gefunden hätte. Aber welcher? 
Waren etwa die Functionen eines Paten in chriftlicher Zeit denen 
eines heidnifchen Priefters ähnlich? Ich wüße nicht worin. 
Nun denke ich fo. Der Begriff der Patenfchaft ift nicht erft 
durchs Chriftentum eingeführt worden, er ift älter, ift heidnifch. 
Wir fahen Paten bei der Ritterweihe fungieren und erklärten 
fie aus der altgermanifchen Idee der Adoption. In den Nach- 
richten über die ältefte germanifche Kriegerweihe finden wir 
fie zwar nicht erwähnt, — aber was fanden wir nicht alles nicht 
erwähnt und konnten doch getroft durch Combinationen die 
Lücken der Überlieferung aus zu füllen fuchen. Was hindert 
nun, auch Paten als mitfungierend bei der altgermanifchen 
Kriegerweihe an zu nehmen ? Wenn aber die fprachliche Benen- 
nung für fie mit der von Priefter übereinftimmt, fo folgt not- 



75) Was Graff 4, 154 f. v. gota mit der Bemerkung will *Im I3teii 
Jahrb. gilt goetti für adpater, gotta far admater', weiß ich nicht, es ift ein 
pures NuDfens: denn weder kann von einer Endung i und a im 13. Jahrb.» 
noch von einem Umlaute oe in einer Zeit, wo diefe Endungen noch haften, 
die Kede fein. — Im Yerbrüderungsbucbe des Stiftes St. Peter zu Salzburg 
(heransg. von G. Th. von Karajan) lefen wir die Eigennamen Gotta 4, 
31. 5, ^. 68, 28. 113, 20. 135, 10. 157, 11. 160,24. Gotti 130, 18. 154, 28. 
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wendig, daß es Priefter waren, die die Patenftelle vertraten, 
Prießcr, die den heidnifchen Jüngling unterwiefen, die ihn durcli 
religiöfe Disciplin vorbereiteten und endlich die göttliche Weihe 
gaben. Alfo auch hierdurch wird betätigt (was Geh fo fchon 
eigentlich von felbfl; verßand), daß diefe Kriegerweihe, wie immer 
ein politifcher Act, doch auf wefentlich religiofer Grundlage 
ruhte. Das hätte wol nie ein Schleifgote der ehrfamen Büttner 
gedacht, an weflen Platze er geftanden und welche Ahnen fein 
Amt gehabt hat. 

Taufe. Ein Befprengen oder Begießen mit Waßcr ift 
wol als wefentliches Stück beim Gefellen machen aller Hand- 
werker an zu nehmen, wenn es auch nicht von allen ausdrücklich 
überliefert ift. Bei den Tifchlern nennt es Frifius S. 102 ge- 
radezu Taufe (vgl. unfere Abhandl. S. 53 weim. Jahrb., 4, 293), 
und von den Hutmachern erzält er S. 466: *Sie bedecken des 
neuen Gefellens Kopf mit einem Siebe, dergleichen in dem Hand- 
werke gebraucht wird, ziehen durch folches die Haare, und als- 
dann gießet einer, fo lieh als ein Mönch angekleidet, eine ziem- 
liche Menge Waßer über den Kopf, und die zwei Gefellen, fo 
als Beiftande angefprochen , greifen zu und halten den gebade- 
ten und ziemlich angefeuchteten neuen Gefellen.' Ähnliches ge- 
fchah bei den Beutlern; Frifius erzält davon S. 137 fg.: 'Der 
fogenannte Pfaffe fetzet fich nieder, der einen Mantel um und 
einen drcifpitzigen mit Kartenblättern beßeckten Hut auf hat, 
redet ihm vor fo gut er kann und bücket fich je zuweilen, da- 
mit das Waßer, fo er in den aufgefpitzten Hute hat, den Jün- 
ger benetze. Hierauf wird er richtig getauft, zuvor aber ge- 
fraget, ob er fich mit Biere, Wein oder Waßer wolle einweihen 
laßen. Iß er nun geizig und erwälet Waßer, fo wird er mit 
kaltem Waßer über und über begoßen; läßt er aber Bier oder 
'Wein holen, fo gießen fie ihm nur ein wenig auf den Kopf/ 
Auch bei den Böttigern fragt der Schleifpfaffe den Ziegenfchurx: 
'Ich frage dich, mit was willft du dich fchleifen laßen? mit 
Wein, Bier oder Malvafier? das follft du fagen mir.* (8. m. 
Abhandl. S. 24, weim. Jahrb. 4, 264). Der Name Taufe und 
die Handlung überhaupt muße wol manchen Anßoß erregen 
(f. a. a. O. S. 59 Jahrb. 4, 299), und auch Frifius fcandalifiert 
fich darüber, da man es für eine Perfiflagc des chrißlichen Ritus 
hielt Das könnte wol fcheinen und ward von frechen Gefellen 
gewis auch manchmal in diefem Sinne ausgebeutet, im Grunde 
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war 68 aber durchaus nicht der Fall. Es ift das fymbolifche 
Reinigungsbad, das wir auch bei der Ritterweihe gefunden haben 
und das bei der germanifchen Kriegerweihe fchwerlich gefehlt 
hat. Hier ift es freilich Karrikatur und dient derb komifchen 
Zwecken: ob es aber felbft bei den Gefellen in früherer Zeit 
diefen Character gehabt hat, muß mindeflens dahin geßellt 
bleiben. 

Barbieren. Von den Beutlem erzält Frifius S. 139: 
'Es kleidet fich der Pate als Barbier an, zu welchem der Ge- 
fellen vater faget, daß er einen Sohn, der ganz verwildert und 
einen böfen Zahn habe, worauf er den Jungen mit einem Hacke- 
meßer befchabet, mit einem Ziegelßein reibet, mit einem Roft« 
kämmet und endlich mit Staube und ein paar Tellern pudert 
Hernach wird ihm mit einem Rührlöffel das Maul aufgefperrt 
und ein rohes Ei in den Hals geworfen, welches den Zahn 
bedeuten foll.' Von den Buchbindern S. 565 fg.: 'Es kleidet 
fich ein Gefell als ein Barbierer an : zu diefem kommt ein and- 
rer Gefell und faget, es fei ein vornehmer Herr da, der wollte 
gern bedient fein. Nachdem nun der Lehrling hintritt, bietet 
man ihm einen Stuhl zu fitzen, ziehet aber folchen, fobald er 
fich fetzen will, hinweg, und dies gefchiehet etliche Mal. End- 
lich wird er mit einem hölzernen Meßer polfierlieh geputzet und 
mit Kleien gepudert.* Dafl!elbe gefchah bei den Drechslern, 
Fr. 243. Bei den Meßerfchmieden ward dem Kandidaten auf 
die Frage, was er für einen Bart haben wolle, das ganze Ge- 
fleht vom Barbierer mit Ruß gefchwärzt. Fr. 366. Vgl. m. Abh. 
V. Handwerksl. S. 59, weimar. Jahrb. 4, 299. Wir werden die- 
fer Ceremonie in der akademifchen Depofition, bei den Buch- 
druckern, den Schiffern und in türingifchen Dörfern wieder 
begegnen, bei deren meifien auch das Haarfchneiden mit 
figuriert. Es fallt nicht fchwer, in beidem jene bekannten Stücke 
der Ritter- und der alten Kriegerweihe wieder zu erkennen, 
nur in ihrer niedrig komifchen Anwendung ganz aus der Art 
gefchlagen. Die Operationen an Zähnen, Nägeln, Ohren, die 
namentlich bei der Depofition eine Rolle fpielen, fcheinen erft 
aus diefem misverfiandenen Haar- und Bartfeheren fich heraus- 
gebildet und dann Anlaß zu den lehrhaften Deutungen bei der 
officiellen Studenten weihe (wie wir fie unten kennen lernen) ge- 
geben zu haben. Es fcheint, daß dann daraus auch die andern 
Vexationen des Korpers, wonach der Lehrling gehobelt, be- 
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hauen, zu einer Säule geformt u. a. m. wird, hervor gegangen 
find (vgl. Fr. 101. 243), Stücke, die wir wiederum bei der aka- 
demifchen Depofition und den Buchdruckern zu breitefter Aus- 
bildung werden kommen fehen. 

Namen gebung. Daß der Gefelle bei der Weihe einen 
fog. Gefellennamen erhält, fcheint mir ein alter, nicht aber etwa 
chrißlichem Taufritus nachgebildeter Brauch. Von den Beutlem 
erwähnt ihn Frifius S. 139. In der Schleifrede der Bottiger 
heißt es (Abhandl. v. Handwerks!. S. 24 fg., weimar. Jahrbuch 
4, 264 fg.): 'Dieweil du nun einen SchleifpfafFen und zwei 
Schleifgoten haß, fo iß hier und anderswo mehr Handwerks- 
gebrauch, daß du muß einen andern Namen haben.' Natür- 
lich fällt diefer Name, dem Charakter der ganzen Ceremonie 
nach, kurzweilig aus. Liegt hierbei zu Grunde, daß der Junge, 
der aus dem Stande der Hörigkeit heraustritt, nun auch feinen 
an die Freilaßung mahnenden Namen haben müße? 

Aufputz. Daß man den Jungen verfchiedentlich auf- 
putzt, ehe man den Actus beginnt, fcheint natürlich. Ich weiß 
nicht, ob der Strohanputz befonders zu urgieren iß, den Frifius 
136 von den Beutlem erwähnt: *Sie bekleiden den Jungen mit 
einem Strohkranze, Strohgürtel und folchen Kniebänderu', ganx 
wie es Gerber erzält (f. unfere Abhandl. S. 59, weimar. Jahrb. 
4, 292). Bei den Buchbindern gefchah es auf andere Weife, 
Fr. 564: *Die Gefellen kleiden den Lehrling an, fetzen ihm 
einen papiernen bunten Hut auf, binden ihm um den Leib und 
Beine papierne Späne und kehren ihn mit dem Befen gleich 
als ein ßaubigcs Holz ab.^ 

Umzug. Der Umzug, den Gerber a. a. O. und Frifins 
bei den Drechslern 243 erzälen, ficht in diefer Form allerdings 
wie eine roh nachgeäffte katholifche Procellion aus: ich wage 
nicht, diefe Geßalt und Abficht für die urfprüngliche zu halten. 

Schlagen mit frifchen Ruten, namentlich beim Kar- 
ten- und Würfelfpiel. Von den Meßerfchmieden lagt Frifius 
363 fg.: *Der fogenannte Gefellen vater fpielet mit dem neuen 
Gefellen in der Karte: wenn er nun ein Blatt nach dem andern 
zu fich nehmen will, fo fchlagen ihn die andern dabei fiehenden 
Gefellen mit frifchen Ruten auf die Hände.' Von den Hut^ 
machern 468: *Der neue Gefelle muß mit den andern am Tifche 
die Würfel fpielen: wenn er nun nach folchen greifet, wird er 
mit den Ruten auf die Hände gefchlagen.' Bei den Beutlern 
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138: *Er muß mit den Gefellen in der Karte fpielen, die ihn 
dann ftetig gewinnen laßen, und wenn er die Karten zufammen 
nimmt, mit den darzu verfertigten Ruten auf die Hände fciilagen. 
Nach diefem tiehmen fie ein Becken mit Waßer gefuUet, darin 
werfen fie die Würfel : wenn er nun in das Waßer hinein greift 
und die Würfel heraus hafchen will, fo bekömmt er gleiches 
Tractament. Ifl; diefes gefchehen, fo muß er mit Kohlen auf 
den Tifch Handfchuh, Strümpfe und Beutel abreißen, und wo 
er was verfehlet, auslofchen, da er denn eben jetzt gedachte 
Ruten wieder koilet.^ Bei den Buchbindern fand folch ein 
Schlagen auf die Finger auch Statt, aber nicht beim Spiel, 
fondern beim Einbinden des Buchs, das der Kandidat mit einem 
Stücke Holz finnbildlich ausfuhren muße, und nicht mit Ruten, 
fondern mit hölzernen Rührlöffeln, f. Fn 567 fg. 581. 585. Wir 
werden folch einem Schlagen auch in der akademifchen Depo- 
fition wieder begegnen und als beim Spiele geübt in der der 
Buchdrucker. Die Deutung, man fchlage, um vom Spiele ab 
zu halten und um vor ihm zu warnen als vor einer ftrafbaren 
Sünde, iß gewis nicht die rechte. Liegt diefem Schlagen mit 
frifchen Ruten (denn das war wol das eigentliche) die Erinne- 
rung an einen ähnlichen alten Weiheact zu Grunde? Wir wie- 
fen fchon oben bei der germanifchen Kriegerweihe auf das Peit- 
fchen mit frifchem Grün am Kindeltage hin, wir kommen weiter 
unten auf diefelbe Sitte zurück, wo wir vom Rafieren in einem 
türingifchen Dorfe fprechen, wo es gerade an diefem Tage ge- 
übt wird. 

Was das Spielen anlangt, fo wird es auch eine fymbo- 
lifche Handlung fein, nur weiß ich nicht, wo ich fie hin thun 
feil. Frifius fagt im Ceremoniel der Tifchler S. 110: *Die alten 
Gefellen fpielen mit dem jungen die Karte, wodurch er gleich^ 
fam ehrlich gemacht wird.^ Aber die Karten find fpäter, das 
urfprüngliche war das Würfelfpiel. Kam es dabei auf einen 
beflimmten Wurf an? 

Sprünge über die Türfchwelle. Bei den Hutmachern 
muße der losgefprochene Lehrjunge fo viel Sprünge zur Stuben» 
tür hinaus thun, als er Jahre gelernt hatte. Fr. 465. Ich ßelle 
diefen Brauch zufammen mit der altgermanifchen Freilaßung 
bei offenen Türen, einer fymbolifchen Handlung, um aus zu 
drücken, daß der nun Freie, wohin er wolle, ungehindert gehen 
könne, RA 331. Der gewefene I^ehrjunge fpringt fo vielmal 
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über die Schwelle, als er Jahre gelernt hat: fein AbhaDgigkeits- 
yerhältnis wird gewilTer Maßen in nuce wiederholt, nach be- 
IHmmten Zeitabfchnitten bildlich aufgehoben und vernichtet und 
daran fo der Act der Freigebung geknüpft. Daher genommen 
fcheint auch das Überfpringen des Tifches am Schluße des Schlei- 
fens bei den Böttigern, f. m. Abh. S. 51, weimar. Jahrb. 4, 291. 

Dreimaliges Durchkriechen einer Bank. Bei den 
Beutlern gewönlich, Frifius 139: *Sie fetzen auch eine lange 
Schoßbank hin, durch welche der Junge dreimal kriechen muß, 
da indelTen die Gefellen mit diefen Worten zufchlagen '£in 
Junge kriecht hinunter, ein Gefeile wieder hervor.' Offenbar 
ein dem vorigen ähnliches Symbol der Freilaßung. Wir wer- 
den ihm unten bei den Kauileuten im Durchkriechen eines Fel- 
fens, bei den Fuhrleuten im Durchkriechen der Wagenfpeicben 
wieder begegnen. 

Geldgabe. Von Frifius 435 wird als Brauch bei den 
Weißgerbern angeführt: *Der Pate fchwärzt das Angeficht des 
Lehrlings und gibt ihm zum Andenken etwas an Gelde.' Wir 
fahen fchon oben (Anm. 59), daß der Knappe, der die Ritter- 
weibe zum Badorden erhalten wollte, unter den andern Cere- 
monien auch ein kleines Geldßück opfern muße, und indem 
wir diefen Act mit der fränkifchen Freilaßung per denarium 
zufammen ßellten, vermuteten wir ihn fchon als Stück der alte- 
ßen germanifchen Emancipation. Hier tritt er bei den Hand- 
werksgefellen auf; denn trotz den verwifchten Zügen müßen 
wir die Identität conßatieren. Daß das Geld zum Andenken 
gegeben wird, damit ißs freilich nichts. Der wahre Grund war 
entweder fchon von den. Handwerkern damals vergeßen, als 
Frifius nachforfchte , oder diefer unfer Gewährsmann bat ihn 
misverßanden. ^®) Die Sache muß die gewefeu fein. Der Pate 
reichte dem bisherigen Lehrjungen ein Geldßück, der es an- 
nahm und auf der Stelle zurückgab. Dies zurückgegebene Stück 
konnte der Pate entweder annehmen oder er konnte es ver- 
fchmähen, indem er es dem Jungen von der Hand ßieß, wie 
es bei den Franken gefchah — denarium a manu excuflit Der 



Cl.^ 



76) Für crAercs fpricht auch der PalTus in der Schlcifredo d«r Bottiger; 
Ks ill der Gebrauch, daß der Schlcil'pfaff fuineoi jungen Gefullcn etwas in 
feinen Gefellenftand verehren thut: Geld und Gut das hab ich nicht etc.* 8. 
m. Abhandl. vom Handwerksleben S. 50, im weimar. Jahrb. 4, 290. 
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Sinn war dann meiner Auffaßung nach; folgender. Das den 
Kaufpreis fymbolifierende Geldßück reicht der Gefelle dem 
Lebrjungen als Zeichen, daß diefer letztere in feine Abhängig- 
keit kommt; der Lehrjunge gibt es zurück als Zeichen, daß 
er aus ihr wieder heraus kommt. Es iß; alfo ganz wie mit 
jenen Sprüngen über die TürfchwcUe : die überftandene Ab- 
hängigkeit wird auf der Grenze der Freiheit nochmals in aller 
Kürze fymbolifch dargeßellt, woran fich in demfelben Momente 
die Freilaßung durch gleiches Symbol knüpft. Ich denke, diefe 
Entwickelung hellt auch einen fraglichen Punkt in jener alten 
fränkifchen Freilaßungs-Ceremonie auf. Es wird nemlich dort 
nicht näher gefagt, wer die Münze, die der Herr ,von der Hand 
feines Knechtes warf, hergegeben habe. Jacob Grimm ver- 
mutete der Knecht (RA 179); ich glaube nun aber der Herr, 
ganz in der Weife wie ich es eben bei den Handwerksgefellen 
jerklärt habe, wodurch Knechtfchaft und Freiheit gewiffer Maßen 
in einem Atemzuge dargeßellt ward. 

Schwingen des Fußes. Wiederum von den Weißger- 
bern meldet Frifius 436: *Der dritte Gefeil, der beim Gefellen- 
machen fungiert, der fogenannte Glöckner, ziehet den Schuh 
am rechten Fuße aus, tritt auf eine Bank, darauf der Lehrling 
fitzet, hebet den rechten Fuß auf und fchwingt folchen über 
den Lehrling j fchlägt auch mit dem Abfatz des ausgezogenen 
Schuhes auf ein mellingenes Becken, das er in der Hand hat 
und fagt: 

Ich tfaoe hier über diefen Jaden ^^) meine Glocke fchwingen, 
Welche denen alten reinifch weiß und flämifch Gerbergefellen zu Ehren 

thut erklingen.* 

Welche Bedeutung hat das Schwingen des entfchuhten rechten 
Fußes über den Lehrling? Bei Belehntingen finden wir den 
Herrn feinen rechten Fuß auf den des Vafallen fetzen; auch 
wenn liegendes Gut angefprochen ward, muße der rechte Fuß 
aufgefetzt werden. Allgemeine Sitte der Vorzeit fcheint es ge- 
wefen zu fein, daß der Sieger den Fuß auf den vor ihm lie- 
genden Feind ßellte (RA 142 fg.). So könnte hier diefes Schwin- 



77) Wie hier bei den Weißgerbern der Gefelle den Lehrjungen einen 
Jaden heißt, fo werden wir unten fehen, nannten die Kaufleute die auf der 
Reinftraße zur MelTe zogen und bei St. Guar ihre Novizen weihten, diefe 
Juden. 

fFeimar. Jb. Fl. 20 
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geil des Fußes, ein früheres Auffetzen und Erlieben delTelben, 
wiederum Befitzuabme und Freigebung in einem Acte darliellen. 

In den Schub Aeigen. Vielleicht kann man die An- 
wendung auch diefes alten Kecbtsfymbols neben dem vorigen aus 
der eben angeführten Stelle herauslefen. Es kam bei der Adop- 
tion und Legitimation vor: der Vater zog einen neuen, von der 
rechten Fuß haut des frifch gefchlachteten Opfer Aiers gefertigten 
Schuh an, nach ihm der adoptierte oder legitimierte Sohn, hier- 
auf die Erben und Freunde: RA 155. Das nemlicbe Symbol 
galt bei VerlobnilTen : der Bräutigam brachte ihn der Braut; 
fobald fie ihn an den Fuß gelegt hatte, ward fie feiner Gewalt 
unterworfen betrachtet. ''^) Auch hier fcheint der ausgezogene 
Schuh urfprünglich weniger für das meffingene Becken beftimmt 
gewefen zu fein, als für den Fuß des Lehrlings; dabei konnte 
der Pate-Gefelle feinen entfchuhten rechten Fuß zu gleicher Zeit 
auf den Nacken des I^ehrlings fetzen, was dann ein verftärktes 
Symbol der Adoption gewefen wäre: die Bruderfchafl adoptierte 
den Neuling durch einen ihrer Vertreter. Auf diefe Ceremonie 
(fcheint mir) fpielten auch die Worte in der Schleifrede der Böt- 
tiger an 'Du muil jetzt die Bubenfchuhe ausziehen' (m. Abb. 
S. 49, im Weimar. Jahrb. 4, 289), die alfo nicht bloße Redens- 
art waren, wie man etwa heut zu Tage fagt Mie Kinderfchuhe 
ausziehen' für 'aufhören Kind zu fein.' 

Aber diefer letztere Ausdruck 'Du muß die Gefellenfcbuhe 
anziehen' bringt noch eine andere Vermutung zu Wege, die 
den Act der Adoption durchs Steigen in den Gefellenfchub 
keineswegs ausfchließt. Wie der neue Ritter währender Weihe 
fich von Kopf zu Fuße neu kleidete, alfo auch neu befchubte, 
wie wir von den jungen Inka, die die Ritterprobe beftanden, 
gehört haben, daß ihnen feineres Schuhwerk angelegt ward, 
dergleichen der König und die altern [nka zu tragen pflegten, 
konnte folch eine neue Befchuhung auch hier Statt gefun- 
den haben. Und wäre dies der Fall gewefen, ich würde keinen 
Augenblick anflehen, diefe Handlung für ein Erbftuck aus der 
alten germanifcben Kriegerweihe oder Emancipation (wie man 
es nun nennen mag) zu halten. 

78) Vgl. die ähnliche Sitte bei den Jaden Ruth 4, 7: Es war aber Ton 
Alters her eine folche Gewonheit in Ifrael: wenn einer ein Gat nicht beerben 
noeh erkanfen wollte, fo zog er feinen Schuh ans und gab ihn dem andern: 
das war das Zeugnis in Ifrael. Vgl. Deuteron. 25, 9. 
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Losfprechen im Namen der. Dreieinigkeit. Der 
Schuhmacherlehrling ward von dem Obermeißer im Namen des 
Vaters, Sohnes und heiligen Geilles losgefprochen : Frifius 345. 
Auch der Kitterfchlag erfolgte, wiewol am feltenßen, auf diefe 
heiligen Namen ; am häufigßen erfchienen dabei Ilatt des Sohnes 
und Geilles der heihge Michael und Georg. Wir bemerkten 
das oben fchon und deuteten diefe drei auf Wuotan, Fro und 
Donar, indem wir den Act felber der heidnifchen Weihe zu- 
wiefen. Iß die Losfprechung bei den Schuhmachern eine Er- 
inneruDg daran? 

Maulfchelle. Bei den Meßerfchmieden gab nach dem 
Barbieren der Gefellenvater dem bisherigen Lehrjungen ein 
paar Maulfchellen und fagte ^Das leide von mir und keinem 
andern ? (Frißus 366.) Ebenfo bei den Böttigem mit allerhand 
lußigen Nebenbemerkungen (f. m. Abh. S. 51, im weimar. Jahrb. 
4,291); desgleichen bei den Drechslern mit den Worten *Diefe 
leid von mir; wenn dir aber einer eine andre gibt, fo wehre 
dich!* (Frifius 243.) Es waren die Worte, die auch bei Wehr- 
haftmachung der Edelknaben, bei den Jägern u. a. gebraucht 
wurden: fie find augenfcheinlich in fpäterer Zeit übertragen; 
weniger wol die Maulfchelle, die wir auch im Kittertume als 
aus dem alten germanifchen Adoptionsfymbole hervorgangen er- 
kannten. 

Neu ankleiden. Waren die verfchiedenen Geremonien 
alle vollbracht, fo muße der neue Gefelle fich wieder rein, und 
fauber ankleiden (Frifius Cerem. der Tifcher 110, der Drechs- 
ler 243 u. f. w. ) Das war fchon darum nötig, da durch die 
Manipulationen feine Kleidung in Unordnung gekommen, durch 
das Befchmieren mit Ruß u. dgl. befchmutzt worden war. Aber 
auch ohne das wäre ein Umzug und Anthun neuer Kleider not- 
wendig gewefen. Der Eintritt in den neuen Stand durch be- 
fondere Weihe iß im Grunde ein heiliger Act, und zu allen 
heiligen Verrichtungen iß wie neues Gerät fo neues Gewand 
notig. Symbolifch bedeutet es das Abthun des alten Wefens 
und innere Erneuerung beßätigt durch ein äußeres Wahrzeichen. 
So legten die Ritter nach den Weihen unmittelbar vor dem 
Ritterfchlage neues Gewand an, die europäifchen fowol wie die 
amerikanifchen Azteken und Inka. 

Gefellenkranz. Dem neuen Gefeilen ward zuletzt ein 
Kranz, der fog. Gefellenkranz, aufgefetzt (bei den Meßerfchmie- 

20* 
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den r. Frif. 'ii>7), bei den Drechslern vom Örtengelellen (Fr. 24Ji), 
den eine Jungfrau geflochten haben niufte (Fr. Cer. der Beut- 
ler 140). Bei den Hutmachern mußie er hinwieder Meifter 
und Gelellen mit Kränzen befchenken oder doch mit Bändern, 
Fr. 467. Den Gelellenkranz werden wir wieder in der Depo- 
iition der Buchdrucker antrefl'en. So ward dem athenifchen 
Epheben der Lorbeerzweig angelleckt, dem. Inka das Haar mit 
Immergrün und Blumen gelchmückt. 

Schmaus und Gefchcnk. Bei dem die Gefellen weihe 
befchlioßenden Schmaufe erhielt der neu creierte Gefelle den 
oberflen Platz (Frif. Böttiger 217) Die Jungfer, die den Ge- 
fellenkranz geflochten, muüe bei manchen Handwerken lieh mit 
einfinden, fo bei den Beutlern, Fr. 140. Dabei ward dem neuen 
Gefellen gefchenkt wie einem Fremden (Fr. Drechsler 243). 
Dies Gelchonk ward gehalten, d h. der Willkommen ihm kre- 
denzt, unmittelbar nach dem Braten. Da brachte z. B. hei den 
Beutlern (Fr. 143 fgg. ) der Altgefelle ihm den Gefellentrunk 
mit folgenden Worten: 

Alfo mit Gunft; ich bringe dir diefen Gefellentrunk auf 
und zu im Namen meiner und deiner, im Namen deines 
Gefellenpaten , im Namen deines Gefellenpfaffen, im Namen 
aller ehrlichen Meifter und Gefellen, die hier in Arbeit 
liehen, die auf grüner Ilaide gehen, die zu Waßer und 
Lande reifen, die vor uns gewefen find und nach uns kom- 
men werden. Ich verhoffe, du werdell mir mit diefem Ge- 
fellentiTinke Befcheid thun. 
Der nunmehrige Junggefelle erwiderte: 

Alfo mit Gunft; der Gefellentrunk ift mir lieb und ange- 
nehm, aber ehrliche Meifter und Gefellen viel lieber. 
Hierauf fprach der Altgefelle weiter : 

Alfo mit Gunft; fo fei es dir heutiges Tages im Namefi 
deines Gefellenvaters, im Namen deines Gefellenpaten, im 
Namen aller ehrlichen Meifter und Gefellen, die wir allhier 
verfammlet fein, gebracht. Alfo mit Gunft; du wirft dich 
wol wißen zu erinnern, weil du bift ein Junger gewefen, 
fo haft du es mit Jungern gehalten. Da dir nun Gott di^ 
Gnade bat verliehen, daß man dich heutiges Tages su 
einem ehrlichen Gefellen gemacht, wirft du es auch wißen 
mit Gefellen zu halten. Wirft du aber einmal Meifter, fo 
wirft du es auch wißen mit Meiftern zu halten. Wenn dn 
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heute oder morgon wirft in die Fremde kommen und wird 

dich einer fragen, wer denn dein Gefellenvater gewefen, 

wirft du fagen der und der; wer dein Gefeil enpate , — der 

und der; wer dein Gefellenpfaffc , — der und der. Alfo 

mit Gunft; wirft du es anders von mir erfahren als von 

einem ehrlichen Gefellen , fo will ich Fuß drum halten , es 

fei gleich hier oder anderswo. Ich verhoffe, du werdeft 

ein Gnügen daran haben. Ich wünfche dir auch Glück 

y,i\ deinem GefellenOande. 

So tranken fie feine Gefundheit die Reihe herum ; er mufte allen 

aus dem Willkommen Befcheid thun und ward endlich nach 

Haufe begleitet (Frifius Hutmacher 469). Das war das erfte 

Mal, daß er mit an der Gefellentafel war, wie der neue Ritter, 

auch der Page nach der Wehrhaftmachung zum erften Male an 

der furfllichen Tafel fpeifte, wie auch jener langobardifche Kö- 

nigsfohn im 6ten Jahrhundert erft des Vaters Tifchgenoße ward, 

nachdem ihn ein fremder Konig zum Ritter gefchlagen. 

Vorm Thore. Ich muß noch anfuhren was Frifius 432 
von den Weißgerbern erz'alt: *^Es darf lieh keiner innerhalb 
der Ringmauer zum Gefellen machen laßen, fondern vor dem 
Tore; widrigen Falls wird er nicht vor einen rechtfchaffenen 
Gefellen gehalten.' Worauf mag fich diefe gewis alte Gewon- 
heit beziehen? 

Das find die einzelnen Handlungen und Symbole beim Ge- 
fellenmachen, auf die wir die Aufmerkfamkeit richten zu müßen 
glaubten. Wir haben ihnen einzeln allemal ihren Platz an zu 
weifen gefucht, wo wir ihn kannten, indem wir fie mit ähn- 
lichen alten Symbolen und fymbolifchen Handlungen verglichen. 
Was folgt nun weiter fürs ganze daraus? 

Zuvörderft müßen wir darin klar fehen, daß die barocke, 
niedrig komifche Art und Weife der Gefellenweihe, der derbe 
Humor, der in ihr waltet, nicht urfpriinglich, nicht von Anfang 
an ihr eigentiamlich gewefen fein kann: es ift etwas in fie hinein 
getragenes, wenn man will, Ausairtung eines früheren fh'engeren 
Wefens: das lehren unverkennbar die Symbole, die man ficher- 
lich erft misbrauchen durfte (denn ein Misbrauch war ihre ko- 
mifche Verwendung), als ihr eigentlicher Sinn vergeßen, ihre 
Bedeutung gefchwunden war. Ferner erkennen wir, daß all die 
einzelnen fymbolifchen Handlungen der Gefellenweihe eine ge- 
wiffe Einfieit und Zufammengehörigkeit zeigen, nicht als ob fie 
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erharten wollen) mit der Depofition vielmehr umgekehrt ßehen, 
fie wird eine Reihe ihrer Acte von den Handwerkerbräuchen 
entlehnt haben. Woher könnten nun jene fraglichen Symbole 
fonft genommen fein? Wie immer ich Umfchau halte, ich fehe 
keine andere Möglichkeit, als die, daß ße dann nicht von einem 
Ganzen genommen fein konnten, Ibndern von einzelnen zerftreu- 
ten, damals hin und wieder noch üblichen Rechtsfymbolen. 
Aber Kechtsfymbole, wenn fie fich überhaupt übertragen laßen, 
laßen es nur dann, wenn fie noch verftändlich, wirkfam, fo zu 
fagen lebendig, wenn fie noch nicht zu bloßen Formeln ver- 
härtet find. Nun waren fie aber in jener Zeit wie fchon viel 
früher bereits reine Formeln geworden, fie hatten kein wahres 
Leben mehr: wie hätten fie alfo übertragen werden follen? Zu- 
dem mülle man einen eigentümlichen Infiinct der Übertragenden 
annehmen, der aus verfireuten einzelnen Reßen innerlich zufam* 
mengeliöriges aufgelefen und wieder vereinigt hätte, wenn nicht 
gar einen magifchen Zug in den Symbolen felbft, die aus ihrer 
Verßreuung fich wieder zufammen gefunden, wie etwa abgefeilte 
Eifenfpäne fich am Magnet vereinigen. Das ill unmöglich. Sie 
können alfo in jener Zeit überhaupt nie übertragen, fie müßen 
dem Handwerke von weit früher her bereits eigen gewefen fein. 
Wenn aber diefe fraglichen vom Rittertume nicht entlehn- 
baren Symbole dem Handwerke fchon eigen waren damals, als' 
die Entlehnung der andern vom Rittertume hätte Statt finden 
können, was, fragen wir, braucht man dann überhaupt eine 
Entlehnung jener andern erfteren an zu nehmen? Konnten fie 
nicht vielmehr eben fo fchon beim Handwerke fein wie die 
letzteren, mit denen fie doch die auffalligde Familienähnlichkeit 
haben, die uns ihre urfprüngliche Zufammengehörigkeit eigent- 
lich verfichert. Ich zweifle keinrn Augenblick, alle diefe fym- 
bolifchen Handlungen waren von Anfang an bei einander. Ver- 
einigt worden find fie, als fie noch lebendig waren, als jeder 
ihre Macht noch fühlte, das heißt in fehr früher Zeit. Wenn 
fie nun aber alle unter die Geficht 8])uiicte ultgermanifcherAdop« 
tion und Freilaßung fich fügen, wir aber diefelben (refichts- 
punctc nicht allein , fondern geradezu eine Reihe derfelben 
Bräuche, und zwar die wichtigfl;en, für die altgermanifche Eman- 
cipation und Kriegerweihe annehmen mufien, was kann dann 
uTulers folgen, als daß beide das Gefellennmchen der Hand- 
werker, wie es vielleicht bis diefe Stunde noch mancher Orten 
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geübt wird, und jene urgermanifche Weihe, von der fchon Ta- 
citus fprieht, in directeftem Zufammenhange flehen, daß fie, 
um es kurz und köhn zu Tagen, ihrem UrTprunge nach geradezu 
identifch find. 

Es gibt freudige Schrecken wie fonft im Leben, fo auch 
in der wißenfchaftlichen Forfchung, diefem Wiederdurchleben 
des Ijebens. Wie wir aber im Leben von der Überrafchung 
des erften Schreckens uns erholen, indem wir das plötzlich be- 
fremdende der Erfcheinung uns vermitteln dadurch, daß wir 
zunächß ihre Möglichkeit, wenn nicht gleich ihre Notwendig- 
keit dar zu thun Tuchen, fo wollen wir auch hier die Möglich- 
keit des fo uberrafchend uns antretenden Kefultates der Unter- 
fuchung uns näher bringen. 

Wir haben fchon früher im Eingange der Abhandlung vom 
deutfchen Handwerksleben eine Rede laut werden laßen, nach 
der wir die Genoßenfchaften der Handwerker in unmittelbarem 
Zufammenhange mit heidnifehem Wefen vermuteten. Wir mein- 
ten, fie könnten lange vorher fchon beftanden haben, ehe fie 
die bürgerliche Anerkennung als Corporationen und die Ver- 
briefung ihrer Rechte erhielten (eine That, die fich vom 12ten 
Jahrhundert an und im Laufe des 13ten vollzog), beftanden 
haben mit altererbten, natürlich heidnifcher Zeit entflammenden 
Gewonheiten, in welchen fich anfänglich vielleicht gar ein reac- 
tionäres Element gegen das Chriftentum, das auf Erhaltung und 
Fortpflanzung heidnifches Glaubens und Cultus aus war, ver- 
borgen gehalten hätte. Wir fuchten diefe Vermutung zu ftützen, 
indem wir auf jenes über alle Maßen merkwürdige Umfuhren 
des Landfchiffes (um 1133) auf altfränkifchem Boden hinwieTen, 
das die Weber zogen, denen alTo traditionell die Verpflichtung 
oblag, des Symboles der Göttin zu warten; indem wir ferner 
die Benennung und Bedeutung von *Gilden' darlegten als aufs 
Heidentum zurückweifenden feft conflituierten Bruderfehaften mit 
einer Kafl*e zu gemeinnützigen Zwecken, die fich zu gemein- 
famen SchmäuTen mehre Male des Jahres (zu Weihnachten, 
Faftnacht, Pfingften, alTo an altheiligen Tagen) verTammelten. 
Wir warfen dort weiter die Frage auf, ob der Ausdruck 'Gilde* 
da wo er für GenoßenTchaften der Handwerker auftritt, alTo 
bei der bürgerlich rechtlichen Begründung derTelben, ob er für 
dergleichen im flillen beftehende GeTellTchaften bereits Tchon 
lange gegolten haben möge und nun nur laut genannt worden 
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erhärten wollen) mit der Depofition vielmehr umgekehrt ßehen, 
fie wird eine Reihe ihrer Acte von den Handwerkerbräuchen 
entlehnt haben. Woher könnten nun jene fraglichen Symbole 
fonft genommen fein? Wie immer ich Umfchau halte, ich fehe 
keine andere Möglichkeit, als die, daß ße dann nicht von einem 
Ganzen genommen fein konnten, Ibndern von einzelnen zerftreu- 
ten, damals hin und wieder noch üblichen Rechisfymboleo. 
Aber Kechtsfymbole, wenn fie fich überhaupt übertragen laßen, 
laßen es nur dann, wenn fie noch verftändlich, wirkfam, fo zu 
fagen lebendig, wenn fie noch nicht zu bloßen Formeln ver- 
härtet find. Nun waren fie aber in jener Zeit wie fchon viel 
früher bereits reine Formeln geworden, fie hatten kein wahres 
Leben mehr: wie hätten fie alfo übertragen werden foUen? Zu- 
dem mülle man einen eigentümlichen Indinct der Übertragenden 
annehmen, der aus verfireuten einzelnen Kefien innerlich zufam- 
meugehöriges aufgelefen und wieder vereinigt hätte, wenn nicht 
gar einen magifchen Zug in den Symbolen felbfi, die aus ihrer 
Verltreuung fich wieder zufammen gefunden, wie etwa abgefeilte 
Eifenfpäne fich am Magnet vereinigen. Das iß unmöglich. Sie 
können alfo in jener Zeit überhaupt nie übertragen, fie müßen 
dem Handwerke von weit früher her bereits eigen gewefen fein. 
Wenn aber diefe fraglichen vom Rittertume nicht entlehn- 
baren Symbole dem Handwerke fchon eigen waren damals, ak 
die Entlehnung der andern vom Rittertume hätte Statt finden 
können, was, fragen wir, braucht man dann überhaupt eine 
Entlehnung jener andern erfteren an zu nehmen? Konnten fie 
nicht vielmehr eben fo fchon beim Handwerke fein wie die 
letzteren, mit denen fie doch die aufTälliglle Familienähnlichkeit 
haben, die uns ihre urfprüngliche Zufamniengehörigkeit eigent- 
lich verfichert. Ich zweifle keinen Augenblick, alle diefe fym- 
bolifchen Handhmgen waren von Anfang an bei einander. Ver- 
einigt worden find (ie, als fie noch lebendig waren, als jeder 
ihre Macht noch flihlte, das heißt in lehr früher Zeit. Wenn 
(ie nun fiber alle unter die Gcfichtsijuucte altgermanifcher Adop- 
tion und Freilaßung fich fugen, wir aber diefelben Uefichts- 
puncto nicht allein , fondern geradezu eine Reihe derfelben 
Bräuche, und zwar die wichtigßen, für die altgermanifche Eman- 
cipation und Kriegerweihe annehmen mußen, was kann dsnn 
anders folgen, als d<iß beide das Gelellenmachen der Hand- 
werker^ wie es vielleicht bis diefe Stunde noch mancher Orten 
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geübt wird, und jene urgermanifche Weihe, von der fchon Ta- 
citus fprieht , in directeftem Zufammenhange ßehen , daß fie, 
um es kurz und köhn zu Tagen, ihrem Urfprunge nach geradezu 
identifch find. 

Es gibt freudige Schrecken wie fonft im Leben, fo auch 
in der wißenfchaftlichen Forfchung, diefem Wiederdurchleben 
des Ijcbens. Wie wir aber im Leben von der Überrafchung 
des erften Schreckens uns erholen, indem wir das plötzlich be- 
fremdende der Erfcheinung uns vermitteln dadurch, daß wir 
zunächß; ihre Möglichkeit, wenn nicht gleich ihre Notwendig- 
keit dar zu thun fuehen, fo wollen wir auch hier die Möglich- 
keit des fo uberrafchend uns antretenden Kefultates der Unter- 
fuchung uns näher bringen. 

Wir haben fchon früher im Eingange der Abhandlung vom 
deutfchen Handwerksleben eine Rede laut werden laßen, nach 
der wir die Genoßenfchaften der Handwerker in unmittelbarem 
Zufammenhange mit heidnifchem Wefen vermuteten. Wir mein- 
ten, fie könnten lange vorher fchon beftanden haben, ehe fie 
die bürgerliche Anerkennung als Corporationen und die Ver- 
briefung ihrer Rechte erhielten (eine That, die fich vom 12ten 
Jahrhundert an und im Laufe des 13ten vollzog), beftanden 
haben mit altererbten, natürlich heidnifcher Zeit entflammenden 
Gewonheiten, in welchen fich anfänglich vielleicht gar ein reac- 
tionäres Element gegen das Chriftentum, das auf Erhaltung und 
Fortpflanzung heidnifches Glaubens und Cultus aus war, ver- 
borgen gehalten hätte. Wir fuchten diefe Vermutung zu ftützen, 
indem wir auf jenes über alle Maßen merkwürdige Umfuhren 
des Landfchifies (um 1133) auf altfränkifchem Boden hinwiefen, 
das die Weber zogen, denen alfo traditionell die Verpflichtung 
oblag, des Symboles der Göttin zu warten; indem wir ferner 
die Benennung und Bedeutung von *Gilden' darlegten als aufs 
Heidentum zurück weifenden feft conftituierten Bruderfchaften mit 
einer Kafl*e zu gemeinnützigen Zwecken, die fich zu gemein- 
famen Schmäufen mehre Male des Jahres (zu Weihnachten, 
Faßnacht, Pfingften, alfo an altheiligen Tagen) verfammelten. 
Wir warfen dort weiter die Frage auf, ob der Ausdruck 'Gilde' 
da wo er für Genoßenfchaften der Handwerker auftritt, alfo 
bei der bürgerlich rechtlichen Begründung derfelben, ob er für 
dergleichen im flillen beftehende GefellTchaften bereits fchon 
lange gegolten haben möge und nun nur laut genannt worden 
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fei, oder ob man ihn behufs der Ähnlichkeit jener aus dem 
Heidentume llammenden Verbindungen mit den bürgerlich neu 
begründeten der Handwerker auf diefe übertragen habe, und 
entfchieden uns fürs erßere, daß alfo die heidnifchen Gilden 
Handwerkenrerbindungen waren. **) Merkwürdig diefes *GiIde* 
wie das vorhin erörterte 'Gote': gleich zwei aus verfchütteton 
heidnifchen Trümmern emporragenden Säulen zeigen fie die 
Statte an, wo man eingraben muß. 

So glauben wir den Weg gefunden zu haben, auf dem 
aus grauem Altertume von den heiligen Götterftätten die ger« 
nianifche Jünglingsweihe in die Handwerksftatten der deutfchen 
Gefellen gefchritten ill. Doch wann, das ift nun die Frig^, 
mag fie die komifcbe Umgeßaltung erfahren haben, die fie fo 
lange allen unkenntlich gemacht hat Ich glaube, diefe Um- 
geßaltung gieng nach und nach vor fich; fie begann, als der 
heidnifche Glaube und Cultus in den Gilden erlofch , als ße 
endlich wirklich chrißlich wurden. Eine ßarke heidnifche Ke- 
gung war noch jener erwähnte SchifTzug im zweiten Viertel 
des 12ten Jahrhunderts: hier ertappen wir die Weber noch 
einmal auf recht heidnifcher That. Wäre es nun erlaubt, von 
diefem Falle auf anderes zu fchließen, fo möchte ich, da die 
bürgerlich rechtliche Conßituierung der Zünfte vom 12ten Jahr- 
hundert an das 13te entlang vor fich gieng, diefe Zeit etwa 
für die eigentlich komifche Umgeßaltung der Gefellenweihe an- 
nehmen. Mit dem Eintritte des 14ten wäre fie alfo entfchieden 
und dann dürfte wol auch von diefer Zeit die poetifche Aus- 
bildung der Handwerksfprüche und vieler Lieder anheben, we- 
nigfiens in der Geßalt, wie wir fie heute kennen, unbefchadet 
des alten, das in diefe ihre neuere Geßalt übergieng, das fich 
namentlich in der Uede und Gegenrede bei Umfchau und Auf- 
lage zeigt. Doch das liegt hier nicht im Bereiche unferer 
Unterfuchung : wir fparen es für ein anderes Mal auf, zumal 
wir, wie ich denke, mit dem gewonnenen Uefultate für jetst 
zufrieden fein können, das uns eine fo reiche Ausficht eröffnet, 
einen fo unerwarteten Hintergrund ßellt Rallen wir eine kurxe 
Weile und freuen uns des Anblicks I Nun fetzen wir unfere 
Wanderung auf ein verwandtes Sittengebiet weiter fort. 



80) S. m. Abhandl. Tom deutfchen Handwerklieben S. 6 — 8. 11 — 13; 
im Weimar. Jahrb. 4, 246 -^248. 251 —253. 
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DIE DEPOSITION AUE DEV ÜETIVEESITATEir« 

Gleich die erften Gelehrten, die fich über die DepoGtion in 
Rede und Schrift vernehmen laßen, im 16ten Jahrhundert, haben 
auf die im 4ten Jahrhundert auf der heidnifchen Sophißenfchule 
/u Athen übliche Studentenweihe, wie fie Gregor von Na- 
zianz erzält, hing^wiefen als auf eine Vorläuferin der Depofi- 
tion, ohne jedoch einen wirklichen Zufammenhang zwifchen bei- 
den Bräuchen' bewiefen , die Möglichkeit deffelben überhaupt 
klar gemacht oder den Weg gefucht zu haben, auf dem jene 
heidnifch-griechifche Sitte in die chrilllich-deutfche Welt über- 
gehen konnte. ^) In der That bietet das Treiben der damali- 



81) Zoerft wie es fcheint D in ekel, Profeffor der Theologie zu Erfurt, 
in einem böchft feltenen intereflanCen Bucbleiu, 3 Bogen in 8. Auf der Titel- 
feite flefaft De origine, | cavfis, type, et ceremo- | niis fllivs ritvs, 
qvi vvlgo in | Scholis depofitio appel- | latvr, Oratio M. J'ohan- 
ni8 I Dinckelii. | Darunter ein Holzfchnitt, einen Aufzug feltfam geputz- 
ter und Vermummter Beanen unter Vortritt des Depofitors darllellend. Dar- 
unter Hebt Additum eß Judicium Reuerendi Patris D. | Doctoris 
Martini Lutberi, de hoc ritu, Ty- | pusq; eiusdem ritus, He- 
roico Carmine | defcriptus, Anthore Friderico | Widebrando. | 
Rückfeite des erften Blattes leer. Auf dem zweiten Blatte die Vorrede Din- 
ckels, datiert von Erfurt MDLX XVIII eo die quo ante annos 32 cum fancto 
Luthero concordia ex bis terris emigravit. Mit dem dritten Blatte beginnt 
die Oratio de ritu depofitionis, die bis auf die Rückfeite des 6ten vom 2ten 
Bogen geht. Auf dem fiebenten die Überfchrift zu Luthers Judicium und dar- 
unter ein Holzfcbnitt: ein Bean, auf eine Bank hingellreckt , wird mit einer 
Zimmermannsazt behauen. Darunter Hebt Witebergae. Das Judicium be- 
ginnt auf der Rückfeite des Blattes und geht bis auf die des folgenden. Auf 
der erAen Seite von Bogen C iß der Titel zu dem Widebrandfchen Carmen 
und ein Holzfcbnitt : ein Bean wird mit dem Kopfe auf einen Schleifftein zum 
Drehen gehalten, wie es fcheint, um ihm die Homer abzufcbleifen. Auf der 
Rückfeite iß unter der Überfchrift Typus Depofitionis Scholaßicie der 
Holzfcbnitt des Titelblattes wiederholt, dann beginnt das Gedicht in Hexa- 
metern : 

Ne gravis offenfus nugis fcurrilibns hofpes 

Quserat, in hac coena, quid futilis biftrio quferam, 

Monftrofi pecoris ductor monßrofior lipfe, 

Pauca locutoro placidas advertite mentes. 
Es geht 30 Zeilen auf der Seite (alfo etwa 250 Verfe lang) bis in die vordere 
Seite des fechften Blattes von Bogen C. Schluß: 

Nunc faber aggredior magnum, memorabile et ingens 

Deucalionis opus, quod nee contenderit ipfe 

Fingere Lyßppns nee pneftans Dtedalas arte. 
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gen Studenten zu Athen fo mannigfache Übereinftimmungen 
lelbll noch mit unferm heutigen deutfchen Studentenwefeu , daß 
eine Parallele zu ziehen gar nicht abenteuerlich ift. 

Die athenifchen Studenten waren in Verbindungen geteilt, 
meill nach dem Lande aus dem fie kamen, alfo in eigentliche 
Landsmannfchaften, die mit einem Vorfteher an der Spitze und 
feiler Organifation ein förmliches Werbe-, mit dem heutigen 
lludentifchen Ausdrucke zu reden, Keilfyllem ausgebildet hatten, 
das geradezu in ein Preffen der Ankömmlinge ausgeartet war: 
auf Straßen, Höhen und in Häfen hatten fie ihre Kundfchatler, 
die den Ankommenden mit Befchlag belegten und ihn nicht 
eher losließen, bis er durch eine Studentenweihe (gewifler Ma- 
ßen eine Fuchstaufe) einer der ihrigen geworden war. ***) Nur 
der eigentliche Zweck diefer Verbindungen war ein anderer 
als auf unfern Univerfitaten : er galt dem Docenten, dem So- 
phiften, deffen Zuhörerfchaft folch eine Verbindung allemal aus- 
machte, die das Anfehen ihres Lehrers durch immer größere 
Menge der Hörer (auch wenn fie fie gewaltfam in feine CoUe- 



K faxo formandus homo eil, ex ore Bcani, 

E cercbro Bacchantis, agrelH e caudice Pallas. 

Tu patiens, ego Tum inedicus, qusBcumque propino 

Kxorbere tiium eil, ad piagas ludere rifu, 

Culcandum pedibus, tergum rubmitterc conotis, 

Multa audire et pauca lo([ni, fufHare tumentes 

Ad colaphos buccas et roagnas addere grates : 

Sic bodie eß moris, lic muudus tractat amicos. 
Auf derfclbcn Seite dann die Überfchrift Dimctri lambici in ritum De- 
pofitionis, und darunter in Holzfchnitt: ein Bean liegt auf dem Bauche über 
eine Bank gedreckt, während ihn einer hält und ein anderer mit dem Hobel 
bearbeitet. Darauf folgt das I.ied *Salvete candidi hofpites' bis in die Vorder- 
feite des fiebenten Blattes, auf delTen Kückreite noch lieht Krphordi» cx- 
cudebat | Kfaias Mechlerus. | M.D.LXXVIII. | Das letzte Blatt leer. 
Auch die zweite Ausgabe diefes Büchleins liegt mir vor, die bis auf einige 
TypenverlVhiedenheiten ganz den Inhalt und diu Einteilung der erften hat, 
nur fteht auf der Uückfeite des vorletzten Blattes Erphordiie excudebatj 
fecundo Efaias ( Mechlerus. | Anno | M.D.LKXIX. | menfe Ja- 
nuar! o. I 

82) (f^ttT^ueiy oder x^Q^^ ^'^^ *^'® Bezeichnung diefer Corps, der Senior 
hieß TiQoaTaTtjg. Gregor, carm. de vita fua v. 215 p. 4. Bernhardys Grund- 
riß der griech. Litteratur (2te Bearb. 1852) 1, 557. Ullmanns Gregoriui ▼. 
Nazianz S. 29 fgg. Schloßers Auffatz Univerlitaten, Studierende und Profef- 
foren der (iriechcn zu Julians und Theodotius Zeit in f. Archiv für Gcfch. 
und Litteratur, Frankf. 1830, 1, 217—272. 
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gien fchleppen follten) zu heben fuchte. Hören wir, wie lieh 
Gregor von Nazianz (im 4ten Jahrh.) über diefen Gegenwand 
vernehmen läßt. Die Stelle findet fich in der Leichenrede auf 
Baiilius den Großen, feinen alten Freund und Studiengcnoßen. 
Sobald ein junger Menfch (fagt er) Studien halber nach Athen 
kommt, muß er von denen, in deren Hände er zuerll fällt, 
er wolle oder wolle nicht, fich gallfreundlich aufnehmen laßen, 
es feien nun Verwandte, Freunde, Landsleute oder Studenten 
überhaupt. Da wird er denn von allen geneckt und gehänfelt, 
bald feiner, bald derber, je nachdem er felber mehr oder we- 
niger Lebensart befitzt. Man will ihm damit die SelblVgefällig- 
keit in etwas benehmen und ihn zum Gehorfam gewöhnen. Wer 
das nicht näher kennt, dem fcheint es zu arg, eigentlich aber 
i(l es nicht böfe gemeint: es ficht fchlimmer aus als es wirklich 
ift. Hierauf findet die eigentliche Aufnahme in die Verbindung 
Statt. In feierlichem Zuge paarweife hinter einander und in 
befiimmter Ordnung begeben fich die Mitglieder mit dem An- 
kömmlinge über den Markt nach dem öfi'entlichen Bade. Kom- 
men fie davor an, fo erheben die vorderllen ein wildes Gefchrei 
wie Befeßene und gebieten dem Zuge halt, als ob ihnen der 
Zutritt verwehrt würde. Dann Aürzen fie auf die Türe los 
und erzwingen fcheinbar den Eingang. Das thun fie alles, um 
dem Neulinge bange zu machen. Dann laßen fie ihn ins Bad 
hinein und geben ihm da die Freiheit. Kommt er wieder her- 
aus, fo empfangen fie ihn aufs freundlichfte und halten ihn wie 
jeden andern ihres gleichen. Und das iß (fo fchließt Gregor 
feine Befchreibung) noch das angenehmfiie an der ganzen Ce- 
remonie, daß fie nicht lange dauert und man die Plage bald 
los wird. ^) 

Es fcheint, einer andern Nachricht zufolge, daß man bei 
diefer Art Fuchstaufe dem Eingeweihten, wenigftens wenn er 
ein beßimmtes Alter erreicht hatte, noch ein befonderes Ab- 
zeichen gab, eine Art Mantel oder Überwurf. In den Aus- 



SS) Gregor. Na zianz. Orat. 20. Opp. ed. Parif. 1630 Fol. p. 327 fg. 
Auch in Con rings Antiquitt. academ. Helmftad. 1674 Differt. 4 Pag. llSfqq. 
AVeitere Erwähnungen diefes Brauches bei Libanius, der in der erllen Hälfte 
des 4. Jahrh. zu Athen lebte, Orat. de vita fua p. 7 edit. Lutet. 1627 et Epi- 
ftola NfLXXr, bei Eonapius, der um 400 fchrieb im Leben des Proaereti^s 
e(\. Colon. 1616 p. 103 Cqt[, ed. Boiflbn. p. 74 fq. Conringü antiq. acad. 
p. 120 fqq. 
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zugen aus der Gefcbichte des ülympiodor heißt es : **) Den 
Mantel durfte keiner zu Athen tragen, am wenigßen ein Frem- 
der, es fei denn, daß er die Erlaubnis der Sophillen erlangt 
und die Würde durch den üblichen Ritus der fophißifchen Ge- 
fetze beftätigt worden. Diefer Ritus war folgender. Zuerft 
führte man alle neuen Ankömmlinge ins öffentliche Bad, kleine 
wie große ; darunter befanden fich auch die, welche ihrem Alter 
nach den Mantel erhalten konnten: diefe wurden vOn den Stu- 
denten in die Mitte genommen. Darauf hielten die Vorderen 
den Zug auf und Hemmten fich dawider, die andern drängten 
nach und die erlleren fchrieen 'Steh, fteh! er badet nicht!' bis 
endlich die zur £hre des aufgeführten Studenten Gegendran- 
genden das Feld zu behaupten fchienen. Der wurde dann nach 
längerem Aufenthalte und mannigfachen Hin- und Widerreden 
ins warme Badhaus geführt und abgewafchen. Darauf kleidete 
er fich wieder an und erhielt den Mantel, in welchem er als- 
bald in feierlichem Zuge zurück geleitet ward, wo er fich gegen 
die Vorfteher der Verbindungen , die Sogenannten Acromiten, 
mit großen Koßen erkenntlich zu zeigen hatte. 

Diefer Brauch der Studentenweihe befchränkte fich jedoch 
nicht auf die Sophiflienfchule zu Athen, auch in den Kechta- 
fchulen zu Conllantinopel und Berytus war er üblich und 
unter den Rhetoren in Karthago fcheint er ttürmifche Ver- 
treter gehabt zu haben. ^) £r muAe natürlich zu mannigfachen 
Exceflen und Störungen der öffentlichen Ordnung Anlaß geben 
und die Aufmerkfamkeit der Behörden auf fich ziehen ; da- 
her denn auch Jufiinian ein (Irenges Verbot dagegen ausgehen 

84) Excerpta ex hiß. Olympiodori in Corp. foript. hift. Byzant. t. l 
pag. 460 fq. 

85» Auguflini confelT. Hb. 3 cap. 3 Opp. Antwerp. es edit. Bened, 
1700 tom. l pag. 64. Major jam eram in fchola rhetoris et gaudebam fa- 
perbe et tumebam typho, quaxnquam longe fedatior (Domine, tu fcis!) et re- 
motnfi omnino ab everßonibas quas faciebant ever Tores (hoc enim nomen 
fcsBvuni et diabolicum velat infigne urbanitatis eil), incer quo« vivebam pudor« 
impadenti, qnia talis non eram et cum eis eram et amicitüs eonim delectabar 
aliqnando, a quorum femper factis abhorrebam, h. e. ab eyerfionibos, qaibua 
proterre infectabantur ignotorum Terecundiam quam perturbarent gratif iUa- 
dendo atque inde pafcendo malevolas lietitias fuas. nihil eft illo acta Amilins 
actibus dsemoniorum. quid itaque verius quam everfores yocarentur? eferll 
plane priut ipli atquc perverfi deridentibus eos et feducentibat fallacibup oe- 
r'ulte rpiritibui, in eo ipfo quo alios irridere amant et fallere. 
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ließ.^) Man fcheint fich aber nicht eben fehr beeilt zu haben, 
dem Befehle des Kaifers nach zu kommen, denn faß zwei Jahr- 
hunderte fpäter fehen wir eine Kirchenverfammlung befchäftigt, 
diefem noch immer fortdauernden Treiben zu Heuern, das als 
Überlieferung heidnifcher Zeit den geilUichen Vätern um fo 
anrüchiger war, ^^) 

Woher diefe Studenten weihe eigentlich komme, ift wol fehr 
fchwer zu ermitteln. Man könnte verfucht fein, in ihr einen 
Zufammenhang mit gewiflen Bräuchen der Myßerien zu ver- 
muten; allein fie reicht gewis weiter hinauf als man diefe in 
die Öffentlichkeit bringen durfte. Schon von Pythagoras erzält 
man, daß er feine Novizen hart gehalten und fie felbfl Jahre 
langen Prüfungen unterworfen habe, bis er fie volllländig zu 
Schülern aufgenommen. Eben fo wenig darf man glauben, daß 
wegen der Taufe im Bade chrifilicher Einfluß walte, etwa gar 
um den chrilUichen Ritus zu profanieren : daran ift nicht im 
entferntefien zu denken. Die Taufe mit Waßer, die auf 
dem uralten Glauben an die Heiligkeit diefes Elementes und 
der mittels äußerlicher Anwendung deffelben möglichen inneren 
Heiligung beruht, ill nicht etwa eine Erfindung des Cüriften- 



86) Conftit. Omnem §. 9 Cod. Juftin. edit. Godofr. Lipf. 1, 103. Vom 
Jahre 533. lUad vero fatis necelTariam conßitatum cnm fumma intermina- 
tione edicimns, Qt nemo audeat neque in hac fplendidillima civitate (feil. Con- 
ftantinop.) neqae in Berytienfinm polcherrimo oppido ex his qui legitima 
peragunt (ladia indignos et peflimos, imo magis ferviles et qaorum effectus 
injuria elt, ludos exercere et alia crimina vel in ipfos profelTores vel in fo- 
cios fuos et maxime in eos qui rüdes ad recitationem legum per- 
veniunt, perpetrare. qurs enim ludos appellet eos, ex quibus crimina orian- 
tur? hoc enim fierl nallo patimur modo, Ted optimo ordini in noftris tempo- 
ribus et hanc partem tradimus et toto poftero transmittimns feculo, cum opor- 
tet prius animas et poilea linguas fieri eruditas, et hsec omnia in hac floren- 
tilTima civitate vir excelfus prsefectus hnjus almae urbis tam obfervare quam 
vindioare prout delicti tam juvenum quam fcriptorum qualitas exegerit, cura 
habebit, in Berytienfinm autem civitate tam vir clarilBmus pnefes Phoenieife 
maritimte quam beatiHimut ejusdem civitatis epiTcopus et legum profelTores. 

S7) Concilium Qainifextnm f. in Trullo a. 706 can. 71 (Acta con- 
ciliorum tom. 3 Parif. 1714 p. 1688): rol^g d&daaxofdiyoig Toig noUrtxoU yo^ 
fioig fAfi dtiy toXg hiX^yixoZg iS-tak xi^Q^ff^tch f*V^ i^^y ^^^ d'ittr^oy dyayta&at 
ij rag Ityouivag xvliarqaq inmktXv tj naqa T^y xoiyrjy /^^<r»v moXag ittvroZf 
■nf^m&iyaij jniqK xaS-* oy xa^oy jiSy /ua&ti/LtaTüiy iyuQ/oyrM f n^og t6 riiog 
avTtSy xarayrmGiyy rj Ttad-alov (fdyat dne ^iaov ngf; xotavriig nakdtvCk^g, fl 
di ng and roC yvy tovto ngä^M Toiu^fij dfpoQt^iitd'ta, 
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tnins; lie \i\ zu alleu Zeiten und mau kann wol lagen bei allen 
Völkern ein wefentlicher Teil des Kultus gewefen. Dabei läuft 
es der Idee nach auf eins hinaus, ob ein täglich wiederholtes 
Keinigungsbad gefordert wird, oder ob ein in größeren Zwi- 
fchenräumen , für gewiffe Zwecke nur ein einmal angewendetes 
genügt, ob es ein wirkliches Bad oder nur ein Befprengen mit 
Waßer ifl. Die oft bis zn drei Mal täglich wiederholten Rei- 
nigungsbäder der Inder , die der perfifchen Magier und der 
egyptifchen Priefter find bekannt. Sie bildeten auch ein Haupt- 
duck im Ritus aller Myderien. Am Fe^e der Ifis fand eine all- 
gemeine Reinigung durch ein Bad im Meere Statt mit fieben- 
maligem Untertauchen®). In den Mithrasdienfi; wurden die nach 
ftrengen Prüfungen für würdig Befundenen durch eine Waßer- 
taufe formlich aufgenommen, ^'j Waßerreinigungen verfchiedent- 
licher Art, befonders durch Meerwaßer, finden fich in den klei- 
nen und großen Eleufiuien, zu deren Abhaltung ein befonderer 
danach genannter Prielter beftellt war,'**°) auch bei den Kotyt- 
tien, den trieterifchen Dionyfien und den orphifchen Myfte- 
rien,^^) nicht minder in Italien bei den Bachanalien zur Auf- 
nahme in jene ausfchweifenden Myfterien, deren Mittelpunct 
der Hain der Stimula an der Tibermündung war.®*) Die Kiii- 
dertaufe kommt fchon bei Indern und Parfen vor. Der Parfe 
brachte fein Kind dem Priefter, der fich mit ihm vor den Feuer- 
altar ftellte und es dann mit Waßer benetzte oder in ein Wa- 
ßergefaß tauchte. ^) Die jüdifche Profelitentaufe gehört ohne 
Frage in die vorchriftliche Zeit: nach ihr ordnete Chrillus die 
Taufe als Aufnahme - Ritus in feine Gemeinfchaft , natürlich als 
Taufe der Erwachfenen, denn die von Kindern ift erft eine Er- 
fcheinung fpäterer Jahrhunderte. Auch die lamitifchen Kal- 
mücken unterwerfen die Kinder einige Zeit nach der Geburt 



88) Apul. Met. 1, 11. T. 1 p. 223 Altenb. 

89) Tertull. de baptifm. p. 226 ed. Higalt. id. de prtefcr. hnref. V. 40. 
JuHin. Martyr. Apol. prior § 66 p. 83 ed. Parif. 

90) v^Quyog f. Hefycb. f. v. Vorbereitungsreinigungen in den ktoinen 
MyAerien Polyten. ö, 17 p. 210. Zwei Bäche zur Reinigung in den großen 
Elenünien Hefycb. f. v. qhtoL Schol. II. 1, 314. 

91) Preller in der Stuttg. Encycl. f. y. Myßeria S. 318 fq. Lobeck 
AglHopli. 1011. 

92) Preller u. a. O. f. v. Dionylia S. 1070. 

93) Bohlen 8 altes Indien 1, S. 346. Hyde HiHoria religionnm Teterum 
IVrfariim. Oxun. 1700. p. 406. 
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einem geweihten Keinigungsbade : der Prießer hält ein Gebet, 
taucht das Kiad drei Mal in mit Salz vermifcbtes Waßer und 
erteilt ihm dann den Namen. ^) Daß'elbe Volk hat alljährlich 
eine gemeinfame große Waßerreinigung, in der erden Septem- 
berhälfte beim Aufgange eines gewiffen Herbßgeftirns. Der 
Lama (Bifchof) zieht mit der Geifllichkeit, während die Horde 
folgt, in Proceffion ans Flußufer. Hier wird er von zwei Prie- 
Aern in den Fluß gefuhrt und gewafchen, fchopft, fo wie die 
andern, drei Mal von dem Waßer mit der Hand und fpült da- 
mit den Mund aus, ganz wie bei den Indern. Das Volk badet 
fich indelTen unterhalb in einiger Entfernung. Das gefchieht, 
wenn die Horden an größeren Flüßen find; fonß baden fie in 
kleineren Haufen in Steppenflüßen. ^) Daß auch bei den wil- 
den Indianern in Amerika folche Bäder Teile ihrer Einweihungs- 
ceremonien find, geht aus verfchiedenen Stellen unterer obigen 
Schilderung hervor. Die Waßertaufe alfo, der Hauptteil jener 
Studentenweihe, gibt uns keinen befondern Anhaltpunct für 
die Ermittelung des Urfprungs befagter Ceremonie. 

Da wir fie im Anfange des 8en Jahrhunderts im oAromi- 
fchen Reiche noch finden (vielleicht war fie aber fchon verän- 
dert, um den Anließ mit dem Taufritus des Chrifi;entums, das 
nun herfchte, zu meiden), fo können wir der Vermutung Kaum 
geben, daß fie auch in den Staaten noch fortlebte, die fich auf 
den Triimmem des weßrömifchen Reiches erhoben hatten. Eine 
folche Vermutung kann den nicht befremden , der die Hart- 
näckigkeit der Überlieferung kennt in allem was die Sitte an- 
geht und wie fie fich gegen die Maßnahmen weltlicher und 
geifl;licher Polizeigewalt beharrlich fperrt, felbfl: fcheinbar ver- 
fch windet, und doch nur um oft an einem andern Orte, im 
höchllen Falle etwas verändert, ihr Wefen fort zu treiben. Die 
neuen chrißlichen Staaten waren nicht Schöpfungen aus nichts: 
fie ruhten wefentlich die germanifchen auf heidnifch deutfcher, 
die romanifchen auf heidnifch römifcher Sitte (die letzteren frei- 
lich fl:ark mit fiegendem Germanentume verfetzt) und waren be- 
müht diefe Sitte nicht etwa aus zu rotten, fondern ihren Strom 
nur ins chrißliche Bett zu leiten, fie zu chriftianifieren und fo 
für die neue Religion unfchädlich, ohne letztere durch zu hartes 



94) Bergmanns nomadifche Streifereien 3, 142 fg. 

95) Bergmann a. a. O. 3. 177 fgg. 

fTeimm- J». Tl. 21 



322 



Antaßen des lieb gewordenen gewonten Alten verhaßt zu machen. 
Bei allem aber was die höhere Kultur angieng, alfo auch im 
Unterrichtswefen feiner ganzen Ausdehnung nach, blieb romi- 
fches Wefen herfchend oder doch vielfeitig beftimmend. In der 
Hauptftadt des alten Römerreichs faß der angefehenlte Bifchof 
der abendländifchen Chriftenheit; hier war der ideelle Mittel- 
punct aller zu ascetifchen oder lehrenden Zwecken fich bilden- 
den Gefellfchaften , in dem römifch cultivierten Südfrankreich 
blühten eine Reihe heidnifcher Schulen, die, als fie chriftlich 
geworden, dann den Schulen der ganzen karolingifchen Mo- 
narchie zum Vorbilde in Lehre, Einrichtung und Sitte dienten. 
Auch die Parifer Schule, die auf der Höhe des Mittelalters alle 
übrigen an Ruhm überftrahlte und die geiftige Mutter der deut- 
fchen Univerfitäten ward , ill wiederum felber erft als eine 
Tochter füdfranzöfifcher und italifcher Cultur zu betrachten. 
Das war der Weg, auf dem mit der Gefittung auch die Sitte 
gieng, auf dem alte Traditionen, auch römifch heidnifche, fioh 
fortpflanzen konnten. 

Es fragt fich nun, da wir die Möglichkeit gezeigt haben, 
ob eine folche Tradition bei dem hier in Frage kommenden 
Falle wirklich Statt fand, d. h. bei den Ceremonien der Auf- 
nahme in die Schule. Hier helfen nur hiftorifche ZeugnilTe und 
leider können wir keine dafür beibringen. Ob fie fich über- 
haupt finden werden (und man feilte kaum daran zweifeln), 
muß weiterer Forfchung überlaßen bleiben: vielleicht daß wir 
fie in der Folge felber beibringen können, vielleicht daß ein 
anderer die Lücke, die wir hier bedauerlich oficn laßen, wün- 
fchenswert ausfüllt. Wir würden fchon über einen Berg mehr 
hinweg kommen, wenn wir ein wirklich altes, vollftändiges Sta- 
tutenbuch der Univerütät Paris hätten, wenn fich ein folches 
noch einmal finden wollte, in dem des hier einfchlägigen Brauchs, 
wie kurz auch, doch immer gedacht fein müde: wir könnten 
vielleicht der ümgeftaltung der Waßerweihe in eine der Depo- 
fition ähnlichere auf die Spur, vielleicht überhaupt dahinter 
kommen, was an dem auf dcutfcben Univerfitäten geübten Brauche 
fremdes Eigentum ill. Die Geftalt der Depofition aber, wie wir 
fie kennen, hat, wie jeder Unbefangene fogleich fehen wird, mit 
jener griechifchen Studentenweihe durchaus nichts weiter ge- 
mein, als daß eben eine wie die andere eine Weihe ifi. 

Die Depofition war eine eigentümliche Ceremonie, die aaf 
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den deutfchen Univerfitäten mit den neu ankommenden Studen- 
ten vorgenommen ward. Sie beftand in einer Reihe tragi- 
komifcher Vexationen, durch die fymbolifch das Abtbun des 
tierifchen groben vorftudentifchen Menfchen mit all feinen Un- 
arten und Ungefehliffenheiten dargeftellt werden follte, auf die 
zuletzt eine Weihe für den neuen Stand der Sittlichkeit und 
Weisheit folgte. Von einem befonderen Acte dabei, dem Ab- 
flößen oder Abhauen aufgefetzter Hörner (cornuum depofitio) 
erhielt die Ceremonie ihren Namen. Der neue Ankömmling, 
der fogenannte Bean oder Bachant, ward angefehcn als ein 
pecus campi, cui cornua deponenda effent, der erft enthörnt 
und fo gewiffer Maßen enttiert werden, als ein grober Klotz, 
der durch allerhand Inßrumente erft behauen und zurecht ge- 
macht werden muße. **) Diefe Depofition war nicht etwa ein 
von der Studentenfchaft ausgegangener, von Studenten einge- 
fetzter Brauch (daran zu denken, hindern uns durchaus alle 



96) Freinshemii orat. XI, edit. Francof. 1662 p. 151 fq- : Depofitionis 
canfa evidens eil ex ipfo ejns folenni ufu, fuilTe ea gratia repertam, ut ado- 
lefcentes admonerentar vitiorum fuorum et quibns iJfta rationibus poni opor- 
teret. qaid enim aliud fibi veßes abfurdae, pileis adiixa cornua, dentes ex ore 
prominentes, captiofae quaediunculaB, varia denique inßrumenta deafciandis, de- 
runcinandis, dedolandis truncis atque Ilipitibus accomodata volnerunt? quorum 
etiam officium pleramquo depoiitor ipfe exponit et dolabras quidem poliendis 
afperis illis et rudibus lignis comparatas elTe dennnciat: afcia prtecidi cornua 
ferocise, forcipe dentes evelli caninos , Theoninos, dentes invidi^e, calumni», 
dentes etiam voracitatis, et quie alia me rectius et melius depofitor ipfe exfe- 
quatur. prieterea fubelTe caufam buic mori majorem etiam aliam putem, olim 
provifam, ut bis terriculamentis timida ingenia et inepte vereeunda longe a Ilu- 
diorum virili et mafcula profelTione fubmovcrentur. fciebant enim viri fapien- 
tidimi et ufu ipfi compererant, multis non iniperitornm modo fed etiam fervi- 
aut male-doctorum ludibriis odiisque expoiitos effe qui bona fide et fevera lege 
literas tractare decreverunt. — Die oben gegebene Ableitung des Namens 
depofitio vom Abtbun der Hörner ift wol die richtige, auch dem Sprach- 
gebrauche einzig angemeßene. In der weiter unten mitgeteilten Kede des De- 
pofitors ift der Name falfchlich vom Niederlegen der Beanen abgeleitet: 
Weil ihr euch alfo müßen niederlegen , fo wißet , daß darinnen das Haupt- 
werk befteht und daß hiervon das Deponieren eigentlich feinen Namen habe.' 
Eine andere eben fo unzuläßige Ableitung ift Beaniam in hirco deponere 
feu mores agreftes per beaniam relinquere. S. Monumenta hiftor. univ. Prag. 
1, 2, 553. Raumer (Gefch. der Pädagogik 4, 42 Anm. 3) bemerkt richtig, daß 
dies auf Levit. 16, 20 — 22 gehen würde, auf den Sündenbock, dem der Hohe- 
priefter die Miflethaten der Kinder Ifrael aufs Haupt legte und ihn dann in 
die Wüfte laufen ließ. 

21* 
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bis jetzt bekannten Zeugniffe), es war eine ofBcielle Ceremonie, 
eine amtliche durch die Gefetze nicht allein fanctionierte , fon- 
dern geradezu geforderte Handlung, ohne die niemand ins Al- 
bum der Univerfität eingetragen und das academifche Bürger- 
recht, fpäter einen academifchen Grad erlangen konnte. So 
heißt es in den Statuten der Univerfität Erfurt ausdrücklich, 
daß niemand als Student infcribiert werden folle, der nicht 
vorher durch den feit alter Zeit eingeführten Ritus der Depo- 
fition hier oder anderwärts aufgenommen worden fei ^); in denen 
der Univerfität Greifs walde von 1545 wird der Kitus ebenfo 
weiter verlangt nnd hinzu gefugt, es feilten die beani, welche 
fich vom Schulzwang frei fiihlten, zum Müßiggang hinneigten 
und fich für höchft gelehrt hielten, bei der Depofition etwas 
ftreng erinnert werden, wie gering ihr Wißen fei und wie viel 
fie noch zu lernen hätten. ^) Nach den alten Prager Statuten 
durfte niemand zum Baccalaureats -Examen zugelaßen werden, 
wenn er fich nicht der Depofition (beania) unterzogen; doch 
wird gellattet (eine Rückficht für ältere oder Ausländer) die 
Ceremonie nachträglich vor dem Examen oder während delTel- 
ben in Gegenwart der Magifter zu vollziehen. '*) In den Wiener 
Statuten von 1384 wird blos vor dem Misbrauche gewarnt: 
man folle die Beanen nicht ungehörig und übertrieben plagen.*") 
Die Depofition vollzog ein dazu beftellter Depofitor, der ent- 
weder, wie in Tübingen, aus den älteren Studenten genommen 
ward oder eigens dazu creierter Beamter war, wie meift auf 
den übrigen Univerfitäten : er ward, wie alle andern akademi- 
fchen Beamten , durch Eid zu feinem Dienfte verpflichtet. **) 



97) R. unten Anm. 143. 

98'j Koch, die preußifchen Univerfitäten 1, 367. 

99) Monamenta biftorica univerfitatis Carolo-Ferdinandeie Pra{;en.^8 tom. 
1, p. 1, p. 12Ö. 

100) Item quod nallus pFtefninat fnpervenientes novos, quos beanos to- 
cant, indebitis exactionibus quibnscunque gravare aiit aliis injuriis aut cotitii- 
meliis rooleAare. Raumers Gefch. der Pädagogik 4, 44 Anm. 1. 

101) Das im Wittenberger Archive befindliche Statutenbuch enthält aioe 
folche Eidesformel, aus welcher Tholuck (Vorgefchichte des Ration alismmi 
1, 203) folgende Puncto aushebt: Ufurpabo ritus graves et acta! fcholaftieo 
convenientes ; fcurrilitatem , obfcoenitatem , petulantiam, acerbitatem, conviTia, 
illnfiones , tnmultus inconditos et omnes geAus indecores vitabo. qnieftionas 
autem eruditas et de rebus ntilibus afferam ; ant fi jocos mifcuero , dabo ope- 
ram. ut fint Tale et lopore grato conditip et ut abfit pecnlantia et nemo offen- 



325 



Er vollzog die Ceremonie in einem der Auditorien oder in der 
Senatsfhibe unter Beifein des Decans der artiftifchen Facultat, 
der zum Scbluße eine lateinifche Rede hielt und die eigentliche 
Weihe gab, auch anderer Profefforen, die, wenn Söhne befreun- 
deter deponiert wurden, dann wol noch das Wort ergriffen; 
dazu hatte ßch endlich allemal noch ein größerer Kreis von 
Zufchauern verfammelt, beHehend aus andern Studenten und 
Angehörigen der Beanen. So war es im 16ten und 17ten Jahr- 
hundert. Früher fcheint der rector burfae, der Vorßeher eines 
CoUegs oder Alumnats (ein academifch Graduierter und Docent 
der Univerfität), die Aufficht über die Depofition der Beanen 
feiner Burs gehabt zu haben; wenigftens war es fo in Erfurt 
nach den älteften bekannten Univerfitäts-Statuten, die von der 
Mitte des 15ten Jahrhunderts an bis über hundert Jahre fpä- 
ter in Geltung waren (1447 — 1565), wofür er eine beßiramte 
Summe bekam. ^^) Nach den Statuten derfelben Univerfität 
von 1696 hatte der Decan der philo fophifchen Facultat diefe 
Aufficht über die Abfolution der Beanen, weil er zugleich Rec- 
tor des CoUegs war. ^^) • Übrigens war auch der Depofitor 
häufig ein tüchtig fludierter Mann: wie hätte fonfl im Jahre 
1667 der damalige jenaifche Namens Valentin Hoffmann eine 
öffentliche lateinifche Rede , ein Lob der Depofition , in der 
Aula der Univerfität halten können, wozu eine Einladung des 
Seniors der Facultat ergangen war ; ****) nicht minder zeugt für 



datur. non -ad initiationem admittam quemquam , nili tellimoniam a rectore 
odenderit aut nomen fuam in catalogam fcholallicoram relatum eSe docuerit. 
convivio peracto et discedentibus ceteris discedam et ego nee convivia in 
multam noctem producam. 

102) Motfchmann Erfordia literata 1, 647. 1, 615. 

103) Motfchmann 1. c. 2, 464 fg. 1, 779 ßat. XXXV. 2, 429. — Der 
Dekan konnte ßch auch vom Adjunctus vertreten laßen. Schochs Co- 
mödia vom Studentenleben (Leipz. 1657) Act 2 Sc. 6 (F iij fg.): Adjunc- 
tus führt an. *Ihr werdet euch zu entGnnen wißen , weifen Gellalt ihr bei 
dem Herren Decano geßern umb die Depoiition angehalten, auch ietziger Tag 
dazu benimmt worden. Weil aber dem Herrn Decano anderwegs notwendi- 
gere Gefchäfte und Verrichtungen fürgefallen, als hat er diefen actum durch 
mich verrichten wollen.' 

104) Laus depoütionis beanorum, 6 Idib. Novembr. anno MDCLVII in 
alma Salana publice dicta a Valentino Hoff mann Ifnaco-Tyrigeta, aca- 
demise h. t. depofitore. Der Senior der philof. Facultat, Philippus Horll, 
fagt in der der Rede vorgefetzten Einladungsfchrift : Pluribus de depoütionis 
ido ritu in academiis confervando hodie poft bor. II pomerid. facris füllen- 
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den höheren Bildungsgrad diefes Beamten die unten mitgeteilte 
deutfche Rede. 

Wenn es höchß wabrfcheinlich iß, nach dem was wir aus 
den älteßen bekannten Statuten der deutfchen Univerfitaten er-> 
fehen, daß die Depofition entweder gleich bei Gründung der- 
felben, alfo von der Mitte des 14ten Jahrhunderts an, oder 
doch unmittelbar nachher mit eingeführt ward und zwar als 
officieller Act, und wenn wir ferner bedenken, daß die Ein- 
richtungen der älteften deutfchen Univerfitaten fich genau an 
die der Parifer anfchloßen, alfo wol nicht allein das dort ßa- 
tuarifch fellgeßellte, fondern auch das dort herfchende Gewon- 
heitsrecht nach Deutfchland übertrugen, fo kann es wol nicht 
zweifelhaft fein, daß fie auch die Sitte der Depofition von Pa- 
ris entlehnten. Ich will damit nicht gefagt haben die Depo- 
fition in allen ihren einzelnen Handlungen, wie wir fie fpäter 
in Deutfchland geübt fehen, vielmehr fcheint diefe ihre eigen- 
tümliche Ausgefialtung unferem Vaterlande eigentümlich zu fein 
(wie wir weiter unten zeigen werden): ich meine, der Impuls 
ift dazu von Paris gekommen. Leider befitzen wir keine um- 
faßenden Statuten von diefer glänzendßen Univerfitat des Mit- 
telalters; es fcheint auch, daß hier überhaupt niemals ein voll- 
Iländiges Statutenbuch gemacht worden ill, fondern daß man 
fich meiß damit begnügte, bei vorkommenden BedürfnilTen ein- 
zelne Statuten über befchränkte Gegenßände ab zu faßen. Es 
galt hier meiß das Gewonheitsrecht: daher wir auch nach 
fchriftlichen Beßimmungen über den etwaigen Gebrauch der 
Depofition vergeblich fuchen. Daß aber entweder die vier Na- 
tionen, in die die Univerfitat zerfiel (die franzöfifche, englifche 
oder deutfche, die pieardifche und die normännifche) und deren 
Dafein wir fehon für den Anfang des 13ten Jahrhunderts aus 
einer Urkunde v. J. 1206 kennen lernen, daß entweder diefe 
Nationen oder die zalreichen und wichtigen Collegien (urfprüng- 
lich bloße Alumnate für arme Scholaren, fpater Penfions-An- 
ßalten auch für die wolhabenden) ihre Aufiiahmofeierlichkeit 



nibus in teniplo Michaelitano peractis , oratione Don ineleganti difleret in 
acroaterio collegii majori vir juvenis praallantinimua Valentinus HoffiaDUumut, 
dcpolitor hac in Salana legitime conßitutus. — Derfolbe Hofimann hat Aoh 
aber an der deutfchen Poeiie durch ein ganz Ichauderhaftes (skdicht ab«r 
die Depoütion verlündigt: Tgl. Anm. 107. 
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fiir neu eintretende Kameraden hatten, kann nach ihrer inneren 
Organifation und dem Wefen und Drange jener Zeiten keinen 
Augenblick zweifelhaft fein. Dafür fpricht auch der aus Frank- 
reich ilammende Name für einen noch uneingeweihten Studen- 
ten beanus, franz. bejaune, das man von bec jaune, Gelb- 
fchnabel, ableitet. Bejaunium hieß in Paris das Geld, was die 
Neuankommenden entrichten muften. ^^*) Die Aufnahme -Cere- 
monien Händen aber in Paris gewis unter Aufficht der acade- 
mifchen Vorgefetzten, der Lehrer oder der aus ihnen gewälten 
Beamten, und wurden mit ihrer Autorität vollzogen: das kann 
man aus der ganzen arißokratifchen Einrichtung des Inßituts 
fchließen, das nicht etwa, wie das demokratifch organifierte 
Bologna eine univerfitas fcholarium, fondern eine univerütas 
magißrorum war, wo die I^ehrer fich im alleinigen Befitze aller 
Gewalt befanden, die Schüler hingegen blos als Unterthanen 
betrachtet wurden. ^"*) Daher fchreibt es fich auch , daß noch 
auf den nach dem Mußer der Parifer errichteten deutfchen üni- 
verfitäten die Aufnahmefeierlichkeit für die neu eintretenden 
Studenten, die Depofition, nicht in den Händen der Studenten, 
Ibndern der Lehrer, alfo ein amtlicher Act war. 

Wir gehen nun näher auf die Schilderung der Depofitions- 
Ceremonien ein, wie fie uns in Nachrichten des 16ten und 17ten 
Jahrhunderts überliefert worden find. Wir beginnen mit einem 
Gedichte des nürnbergifchen Spruchfprechers Wilhelm Weber, 
der fie uns aus Altorf vom Jahre 1636 befchreibt, wie es 
fcheint, der einzigen einiger Maßen lesbaren deutfchen poeti- 
fchen Behandlung diefes Gegenflandes , ^^) durch feinen Inhalt 



105) Du Gange f. v. Beanus noveUns fludiofus qui ad academiam 
iiuper accelTit, ex galHca Bejaune, qaaß Bec>jaune, ut funt aviculaß qiite 
iiondum e nido evolarunt. Bejaune Picardi noßri ctiamnnnc efferunt, itaque 
rüdes et novellos appellitant. Ted et in academia Parifienfi Bejaunium ap- 
pellant quod fcholadici de novo venientes pro jncundo adventu fodalibus fol- 
vunt. Vide Hift. acad. Parif. t. 4 p. 249. 266. 274. 674. 957. 

106) Über die Verfaßuung und Einrichtung der mittelalterlichen Univer- 
fitäten hat am gründlichllen gehandelt Savigny im 3ten Bande feiner Ge- 
fchichte des rumifchen Rechts im Mittelalter S. 136 — 387. 

107) Eine ganz erbärmliche Reimerei iA das Gedicht des fchon oben 
Anm. 104 erwähnten Valentin Hoffmann: Fernere Ausfuhrung, worinnen 
die alte Gewonheit zu deponieren, fo bey allen Academien (lat einer Einlei- 
tung zu beiTern Verhalten üblich, in einem Carmine kurtzlich vx)rgeftellet wird 
von Valentino Hoffmann , aus Eyrenach , Not. Publ. Cief. and der hooblöbli- 



834 



Er legt ihn an, ich hab fein gnug. 
In dem bracht er ein großes Buch, 
Darinn ein Efel ßund gemahlt, 

200 Säufack, Bratwürft, allerlei Gftalt, 
Daraus folt ich fingen ein Lied. 
Da fieng ich an den Lindenl'chmied : 
Schlug er mich mit der hölzern Scheer 
Und fprach 'Mach bald ein anders her!* 

205 Den Ochfenbauern ich anfieng. « 

Er liigt 'Zum dritten noch eins fing!' 
Ich fang *Giengn wir nach Galilein^ — 
Da fcbrien die Knaben groß und klein. 
Er nahm fein Buch, das Lied war gut, 

210 Und fetzt mir auf den wüllen Hut, • 

Daran hieng ein krums Widderhorn, 
Trückt mirs an Kopf, es thät mir Zorn. 
Da ichs ein gute Zeit aufhab, 
Sagt er 'Geh hin und ftoß es rab!* 

215 Den Saal abwärts fah ich ein Thür: 
Ein guten Lauf nahm ich mir für. 
Lief mit meim tollen Hut hinan, — 
In dem die Stubnthür auf thät gan. 
Fiel nach der Läng in d' Stuben nein, 

220 Daß in die Höh ßunden die Bein. 
Das Hörn thät fich gar bald verliern, 
Ein Beulen hat ich an der Stirn. 
Er bracht ein Stuhl, hat nur ein Bein: 
Ich fetzt mich drauf, es muft nur fein. 

225 Auf den Kopf legt er mir ein Tuch 
Von klarer Leinwand grob genug. 
Den Knaben er bald anbefohlen, 
Das Haar fie mir kraus machen foUen, 
Die fich gfchwind zu der Arbeit gfchickt: 

230 Einer zupft, der rupft, der dritt zwickt. 
In dem kam die groß hölzern Scheer, 
Ich dacht 'Wanns nur bald fertig wärP 
Er fchneit drein daß mir d' Schwarten kracht 
Ein hölzern Scheermeßer er bracht, 

235 Damit thät er fein fubtil fcheren. 

Ich dacht 'Wanns nur nicht lang folt währen!* 
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15 Der Abend kam, Hellt ein ficb fleißig. 
Taufend fechs hundert fechs und dreißig 
Den acht und zwanzigfien Junio 
Hengt ich mein Degen an alfo. 
Da ich kam für das Frauenthor, 

20 Fieng es zu fchlagen an davor : 
Iah zehlts, es war funfe gen Nacht. 
Der armen Leut ich auch gedacht, 
Gab allda etlich Pfenning aus. 
Bald kam ich zu Sanct Peter naus: 

25 Nit weit davon zur rechten Hand 

Ein fchön Schloß in dem Weiher ftand. 
Ich gieng ßark in den Wald hinein, 
Kam zu dem Fifchbacher Brücklein. 
In dem ein Junker reit daher 

30 Mit zweien Knechten ungefehr. 

Der fagt zu mir 'Wo wolt ihr hin?* 
Ich fprach 'Nach Altdorf fteht mein Sinn.' 
Er fagt 'Gott geb euch Glück hinaus 1 
Man wartet eurer Zukunft draus.* 

35 Ich fchied von ihm folcher Geftalt, 
Gieng immer einwerts in den Wald. 
In dem fprengten zwen Beuter her: 
Darob bin ich erfchrocken fehr. 
Sie fagten nichts, ich auch nichts fprach. 

40 Endlich fo kam ich gen Fifchbach. 
Bei der Wiefen macht ich Quartier, 
Weil man erll gebracht ein frifch Bier, 
Das war recht gut, dazu eiskalt. 
Ich trank ein Mäßlein aus und zahlt, 

45 Thät bald über die Wiefen gähn. 
Der Wald fieng fich wiederum an, 
Gieng auf gen Berg, auch thät es geben 
Schmal Stegel über etlich GräbeA. 
Im Wald ich einen Weiher fand 

50 Und Birenthon zur linken Hand. 



Zeile 19 Frauenthor, Thor zu Nürnberg, durch welches der Weg nach 
Altdorf fuhrt. 24 Sankt Peter, Kirche bei dem Siechhaufe vor der 

Stadt 26 Dem Gefchlechte der Haller gehörig. 28' Fifchbach, Dorf 
eine Meile Ton Kfimberg. 50 Adelige» Landgut eine Heile von Altdorf. 
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Mit dem zu bohren er anfieng, 

Darob mir fchier der Schweiß ausgieng. 

275 Ich fagt *Da8 Loch ift tief genug.* 
Den Zeug er wieder zfammen trug, 
Man faßt ihn ein, das gfiel mir wohl. 
Er fprach *Ein ieder aufftehn foll.* 
Das thäten wir bald groß und klein. 

280 Man fuhrt uns in die Stuben nein: 
Ein Teller Salz lag auf dem Tifch, 
Da flund ein Gläslein Wein fo frifch, 
Welches ich fah gar fehnlich an. 
Beim Tifch faß gar ein feiner Mann, 

285 Der erbar und auch wolgelehrt 
Herr Magifter der hochgeehrt 
Jacobus Tydaeus genannt. 
Ganz fanftmüthig in Verftand. 
Der redt uns an und wolte haben, 

290 Daß ich fambt den dreizehen Knaben 
Solten nieder knien gar fein. 
Die Knaben fragt er in Latein 
Ein ieden da infonderheit. 
Als er von ihnen hat Befcheid, 

295 Fragt er mich freundlich, was ich kunt. 
Ich dacht *Wann ich Latein verftund!* 
Er fagt ''Quid eß Grammatica? 
Grammatica wie auch certa 
Loquendi, fcribendi ratio?*' 'Ratzen 

300 Und Maus die können nicht viel fchwatzen 
Unter einander maus oft fiht.* 
Er fpricht "Man verllehts alfo nit. 
Die Grammatic ift dreierlei** — 
Und erzehlts mir mit Worten frei. 

305 So gut ich kunt, ihm refpondiert. 
Nachdem er uns hat abfolviert, 
Gab er eim iedn das Salz in Mund: 
Dabei ich diefe Wort verftund 
"Sal fapientiaB, Salz der Weisheit 

310 Das Feuer löfcht, nichts bofes leidt, 
Bedeut, daß üch erftlich die Jugend 
Befleiß der Erharkeit und Tugend.' 



>» 
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Darnach das Gläslein Wein er nahm, 

Begoß unfere Haupt allfam, 
315 Macht wieder lateinifche Wort, 

Dabei verftund ich an den Ort 

"Der Wein erfreut des Menfchen Herz, 

Macht ihn frölich ia Leid und Schmerz. 

Alfo wer erßlich in der Jugend 
320 Sich deißt der Erbarkeit und Tugend, 

Lernt freie Kunil, dem will Gott geben 

Unterhaltung, daß er kan leben.'' 

Darnach hat er uns abfolviert, 

Darbei ich diefe Wort gefpürt 
325 "Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit.'* 

Alfo Hunden wir auf mit Freud, 

Bedankten uns und fchieden ab. 

Bald gieng ich und ein ieder Knab 

Zu dem erbarn und wolgelehrten 
330 Herrn Conrad Iberer den geehrten 

Als Notarium publicum. 

Der fprach, wir folten in der Summ 

Unfere Namen fchreiben ein, 

Gab uns ein Buch, das war nicht klein. 
335 Da wir ein folchs verrichtet hätten. 

Gar bald wir auch bekommen thäten 

Unfere Teßimonium 

Lateinifch. Da ich meins bekum 

Und wies aufmacht, thäts mir nicht bheben, 
340 Sondern man muß ein teutfches fchriben. 

Welches hielt diefe Wort in fich: 

'Kunt und wißend fei männiglich. 

Daß unter des ebrnveßen wolglehrtcn Herrn 

Magißri Jacobi Brunonis ohn Bfchwern 
345 Der Univerütät Altdorf Ethices 

Et graecse linguae profeiforis, unter des 

Publici Rectorat nunmehr 

Diefer der ehrfam Vorweifer 

Wilhelm Weber von Nürnberg, 
350 Der teutfchen Poetereiwerk 
Liebhaber, auf fein fonderlichs 

fTHmtur. J». Fi. 22 



888 



Bitten (allfaier begäbe (Ichs) 

Neben andern Studiofis 

Gwönlich deponiert worden ill, 
355 A Beanifmo abfolviert; 

Zu wahrer Urkund ihm hie wird 

Gegenwärtige Teftimonium 

Mit der Academiae Ruhm, 

Gewönlichem Infiegel auch 
360 Confirmiert nach altem Gebrauch 

Und von mir Endsbnannten alfo 

Univerfitatis Notario 

Mit eigner Hand fubfcribiert worn. 

So gfchehen zu Altdorf erkorn 
365 An dem Tag Petri und Pauli 

Dem neun und zwanzigften Junii 

Anno fechszehen hundert Jahr 

Sechs und dreißig die Jahrzahl war. 

Conradus Iberer ohn Verdruß 
370 Schriebs, Notarius Publicus.* 

Den dreißigßen ich folchs bekam. 

Nach dem ich meinen Abfchied nahm, 
Wolt wiederum heimwerts nach Haus, 
Weils mir fo feltfam gangen draus. 

375 Es fchlug drei auf der kleinen Uhr. 
Gar gern hätt ich gehabt ein Fuhr, 
Doch ward mir folches nicht vergünnt 
Von einem der felbft blieb dahint. 
Der Wagen brach ihm mit Verdruß. 

380 Ich gieng halt fort fein Fuß für Fuß 
Durch den Wald bis zum Birenthon. 
Da traf ich ein Convoi an, 
Iß beim Zaun in den Weg gelegen, 
Die wolten taufchen mit meim Degen. 

385 Ich grüßt fie, gab ihnen gut Wort, 
Zog mit mein armen Leuten fort 
Als ich zu Fifchbach angelangt. 
Da hab ich Gott gar fleißig dankt. 
Daß er mir durch feine Genad 
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390 So väterlich geholfen hat. 

Ich fucht wieder mein alt Quartier, 

Darin es ghabt ein fo guts Bier. 

Als ich kam hin für das Wirtshaus, 

Stund ein furnehmer Herr daraus, 
395 Der empfieng mich und wünfcht mir GliJck. 

Zu dem Nachtlager ich mich fchick 

Und zog alsbald mein Wammes aus, 

Wolt über Nacht halt bleiben drauß. 

Ein Maß Bier ich mir bringen ließ. 
400 Wie ich alfo trinke und iß. 

Sprenget daher ein Reutersmann 

Über die Wiefen (thut verftahn!). 

Der redt mich an, thut zu mir Tagen, 

£s komm alsbald ein Cammerwagen, 
405 Darin ift noch ein leere Stell. 

Sagt, ein Maß Bier ich nehmen foll 

Und die Herren verehren mit. 

So laßens mich zu Fifchbach nit. 

Ich wart ein wfenig und folgt feim Rat. 
410 In dem die Fuhr dahero gabt. 

Unterthänig ich fie empfieng, 

Mit meiner Kandl ich hinzu gieng. 

Die Herrn Scholarchen wolten han. 

Ich folt mein Wammes ziehen an, 
415 Zu ihn fitzen in Wagen nein. 

Das thät ich und fiihr mit ihn rein. 

Im Wagen macht ich viel der Spruch, 

Bis die Meil Wegs geendet fich. 

Als wir kamen zum Frauenthor, 
420 Da bin ich abglliegn darvor, 

Bedankt mich gegn ihr Herrlichkeit 

Ganz unterthänig zu der Zeit, 

Daß fie dahin waren gefiißen. 

Mir allen guten Willn erwiefen, 
425 Haben alls für mich ausgericht: 

Unbezahlt wolls Gott laßen nicht. 

Ich fchließ fie in mein arms Gebet. 

Die löblich Univerfitat 

Wolle Gott fegnen und erhalten 

22* 
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480 In gutem Wolftand jung und alten! 

Mit großer Freud kam ich nach Hau8 

Und machte dies Gedicht daraus, 
. Fiirnemlich auch zu Gottes Lob, 

Da wir alle dann halten ob 
435 Durch unfern Herren Jefum Chrift, 

Der unfer Schutz und Schirme ift, 

An Leib und Seel, alls Guts ein Geber. 

So fpricht in Nürnberg Wilhelm Weber. 

Wir haben hier an dem nurnbergil'chen Spruchfprecher das 
merkwürdige Exempel, daß die Depofition auch mit einem vor- 
genommen ward, der nicht etwa Studierens halber die Uni- 
verfität bezog. Es gefchah bei ihm wol mehr aus Scherz, zu- 
gleich mit Hinblick auf die durch feine Reimereien und Steg- 
reifpoefien erlangte Popularität, vielleicht auch nicht ohne Ver- 
wenden einflußreicher Nürnberger, denen die Sache Spas machte. 
Es war alfo ein Ausnahmfall, der jedoch auch auf andern üni- 
verfitäten nicht ohne Seitenftück ift. So erzält Ijimnaeus (f 1663), 
es gäbe eine Gegend in Türingen, in der es unter den 
Dorffchulmeiftern Brauch fei, lieh in Jena deponieren zu 
laßen; ein neuer Amtsbruder bleibe fo lange von ihren gefelK- 
gen Zufammenkünften und Trinkgelagen ausgefchloßen , bis er 
ßch der herfchenden Sitte gefugt, wider die die Geiftlichen 
durchaus nichts einwendeten.^®) Man lieht darin das Beftreben 
diefes Standes, in einer Zeit wo die ganze Gefellfchaft in ein- 
zelne zünftig gegliederte Corporationen zerfiel, der Richtung 
der Zeit nachgebend auch einer Corporation an zu gehören und 
dies durch die Aufnahm - Ceremonie in diefelbe beßätigen zu 
laßen; und zwar konnte diefe, da ja die VolksfchuUehrer da- 
mals noch auf den Gymnafien und lateinifchen Schulen gebildet 
wurden, folgerichtig nur die Univeriität fein, wohin ihre Schul- 



109) Limnaei jus publ. romanogerm. tom. 3 lib. 8 cap. 6 § 10 Memini 
in Thuringia tractum, ubi teditai villani a compotationibus fui ordinU 
aliquem, lixore et libcris indructnm, eo ufque confentientibus paftoribns re- 
moverunt, donec Jena? depofitionis actit Icgitimam ftandi inter eoidem 
Abi acquiiierit perfonam. Vgl. Paullini zeitkürzender erbaulicher Luft 2. Teil 
S. 381 fg.: Jener Bauren-Küder wollte einen feines gleichen nicht eher 
für voll oder zum Dienft tüchtig achten und znlaßen, ehe und bevor er de- 
poniert worden. 
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kamcraden übergiengen, während fie lieh der niederen Lehr- 
thätigkeit unmittelbar zuwendeten. 

Wie die Depofition im 17ten Jahrhundert zu Königsberg 
gehalten worden iß, belehrt uns eine im Jahre 1703 dafelbd 
gefchriebene Differtation. "") 

Wer von den Neu ankommenden deponiert fein wollte (denn 
man konnte ßch auch fehon mit Gelde loskaufen), mulle (ich 
beim Decane der philofophifchen Facultät melden und ihm fein 
Anliegen vortragen. War dann eine paffende Anzal Beanen 
zufammen, fo beßimmte der Decan Tag und Stunde der Feier- 
lichkeit und berief den Depofitor mit feinen Inllrumenten und 
dem Diener an den fellgefetzten Verfammlungsort. Er erfchien, 
breitete feine Werkzeuge der Reihe nach aus und zog ein Ge- 
wand an, wie es herumziehende Schaufpieler zu tragen pflegen. 
Dann putzte er auch die Beanen mit folchen lächerlichen Klei- 
dern auf, färbte ihnen den Bart mit Schuhfeh wärze, verteilte 
unter fie feine Indrumente: eine Axt, Beil, Zange, Hammer, 
Säge , ein Becken , Stuhl , hölzernes Scheermeßer , Spiegel, 
Hörn, hölzerne Gabel, Bohrer, Kamm u. dgl. und Hellte fie 
der Ordnung nach in bellimmter Keihe auf. War dies ge- 
fehehen , fo zog er als Fuhrer an der Spitze mit ihnen vor 
den Decan und die verfammelten Zufchauer , hielt eine An- 
rede und begann dann den Act in folgender Weife. Eine mit 
Sand oder Kleien gefüllte Wurfl in der Hand , ließ er die 
Beanen bald hierhin bald dorthin laufen, legte ihnen verfäng- 
liche Fragen vor, und wenn fie fie nach feinem Gefchmacke 
nicht beantworten konnten, prügelte er mit der Wurft heftig auf 
fie los. Hatte ein jeder fein Teil, fo hieß er fie die Inllru- 
mente weglegen und fich der Länge lang an die Erde ßreeken 
dergeftalt, daß die Köpfe zufammen kamen und fie fo mit 
ihren Körpern einen Kreiß bildeten. Dann machte er fich daran 
und bearbeitete fie mit den einzelnen Werkzeugen; er behieb 
ihre Schultern mit der Axt wie Breter, bohrte mit dem Bohrer 
an den Knöcheln, bis er fie gehörig zugerichtet wieder auf- 
ftehen hieß. Dann fetzte er ihnen Hörner an und hieb fie 
mit dem Beile wieder ab, fetzte jedem einen ungeheuer großen 
Zahn ein, den fogenannten Bachantenzahn, und zog ihn mit der 



110) M. S ahmen s Diirertation de ritu depoiitionis. Ein Auszug in Ar- 
noldts Hift. d. Königsb. UnW. 1. Teil, Beil. S. 414 fgg. 
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Zange wieder aus. Darauf muften fie lieb der Reihe nach auf 
einen einbeinigen Stuhl fetzen und er rafierte fie, wobei er ßatt 
der Seife einen ZiegeUlein, ein hölzernes Meßer und ftatt einer 
Serviette zum Abwifchen die gröbfte Sackleinwand anwendete, 
vollzog überhaupt diefes Gefchäft mit folcher Zartheit, daß 
das anfangliche Lachen auch der Stärkßen fich häufig ins Ge- 
genteil verkehrte. Dann kämmte er ihnen die Haare und warf 
Hobelfpäne hinein. Zuletzt prügelte er fie mit der Wurll aus 
dem Zimmer hinaus und lief felber hinterdrein. Draußen 
machten fich die Beanen wieder zurecht, brachten ihre Kleider 
wieder in Ordnung, auch der Depofitor zog fich wieder an- 
iländig an und führte fie ins Zimmer zurück. Da empfahl er 
in lateinifcher Rede die Kandidaten dem Decane und bat ihn 
in ihrem Namen um das Zeugnis der Depofition. Der Decan 
antwortete ebenfalls lateinifch, empfahl den Brauch und erklärte 
die fymbolifche Bedeutung der Ceremonien nicht ohne väter- 
liche Ermahnungen. Darauf reichte er ihnen Salz zu kollen als 
Symbol der Weisheit, weil wie das Salz alles vor Verderben 
und Fäulnis bewahre und die befie Würze der Speifen fei, fo 
fei auch das einzige Mittel das menfchliche Gemüt vor dem 
Verderben und der Fäulnis der Laßer zu bewahren die Weis- 
heit, der fie von nun an emfig nachtrachten müden. Endlioh 
goß er ihnen Wein aufs Haupt als Wahrzeichen der Freude; 
denn wie der Wein des Menfchen Herz erfreue, fo würden fie 
eine befondere Freude empfinden, wenn fie der Weisheit naoh 
allen Kräften oblägen — und was mehr derartige Bedeutungen 
von Salz und Wein find. War das alles vorüber, fo ftellte der 
Decan den Kandidaten das Zeugnis über die ausgehaltene De- 
pofition aus und fie waren nun wirkliche Studenten. 

Es hat fich noch die Rede eines Depofitors erhalten ,- die, 
etwa aus der zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts flammend, 
namentlich wegen ihres breiteren Eingehens auf den Sinn der 
Vexationen, interefiaut genug iß, um ihrem Hauptinhalte nach 
hier mitgeteilt zu werden."*) Die Rede beginnt: 



111) Abbildung der beym Deponiren auf Univerütaten zu Abwendung cUr 
unanlländigen und groben Bacchanten und zu Förderung des repntirlicliee 
und zierlichen Studenten-Lebens gebräuchlichen Ceremonien, deren eigentlichft 
Bedeutung und AbHcht zu jedermanns Nachricht enthalten ift in folgender 
Depofition«-Rede. Leipzig in Grofchuffs Buchladen 1713. Der Text ift von 
Holzfchnitten begleitet, die die Vexationen bildlich darllellen. Dm Qmim bU- 
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'Meine allerfeits hochgeehrte, hoohgeneigte Herren und 
werteilen Freunde, wie auch ihr, liebe junge Herrlein und ietzo 
allhier verfammelte Zufchauer! Es ift zwar fo wol hier als 
auch auf andern hohen Schulen vorlängft üblich und im Ge- 
brauch, daß man diejenigen Handlungen, die bei der Depofition 
' pflegen vorgenommen zu werden, in lateinifcher Sprache erläu- 
tert, auf daß man folcher Geßalt die neu angehenden Studen- 
ten von dem fchändiichen Beanifmo zurück ziehe und durch 
gute heilfame Erinnerungen zum philo fopbifchcn Studio gleich- 
fam einweihe: doch aber habe ich folches alles lieber in unfe- 
rer deutfchen Mutterfprache verrichten wollen, damit auch die- 
jenigen fo die lateinifche Sprache gar nicht oder nicht mehr 
vergehen, eine genugfame Wißenfchaft bekommen mögen, waa 
es mit diefer Sache für eine Bewandtnis habe, woher die De- 
pofition entfprungen und was fie für Nutzen in fich begreife. 
Denn es iß an dem, daß ihrer viel in der Meinung fein, es 
beßehe des Depofitoris Amt und Gefchäfte nur in lächerlichen 
Poflen, in unnützem Gefchwätz und Foppereien, ja es fei eia 
fo törichtes Gaukelfpiel, daß Zeit und Unkollen übel daran 
angewendet würden, und man billig Urfache hätte, diefelbe auf 
allen Academien ab zu fchafien, als eine Sache, dadurch das Stu- 
dieren mehr befchmutzt als erhoben und die Jugend mehr ge- 
ärgert als gebeßert werde. Aber da wir die Sacb^ etwas ge- 
nauer betrachten, werden wir in dem Grunde befinden, daß 
viel ein anders dahinter Hecke als es den Leuten anfangs un- 
ter die Augen leuchtet. Es find nicht alles törichte Gaukel- 
polTen, was den Leuten fpielweife vorgebildet wird.* Nun weift 
der Bedner fymbolifche Handlungen der Propheten des akeii 
Bundes nach, kommt dann auf die uns fchon bekannte Stelle 
des Gregorius Magnus, dann auf die Disciplinen griechifcher 
Philofophen und endlich auf die Depofition felbß, indem er mit 
den Verfen 



det einen Anhang zu D. Henrici Cafparis AbelH wohlerfahrner Leib-Medicus 
derer Studenten. Leipzig bei Grofchuff 1713. Eine fpätere Auflage, da die 
"Zufchrift an die Edlen Herren Studenten* v. J. 1698 datiert ill. Der hier in 
Frage kommende Anhang fcheint ein Abdruck der Ton Tholuok Vorgefchicbte 
des Rationalismus 1, 203 erwähnten Schrift 'Kitus depoßtionis, Straßburg 1671' 
zu fein , von welcher das von Raumer in der Gefchichte der Pädagogik 4, 42 
citierte kleine Buch 'Ritus Depoßtionis, Argentorati apud Albertum Dolhopff 
1680 wol nur eine fpätere Ausgabe iß. 
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^Kommt, Bacbanten, trett herbei! 

Merkt was abzulegen fei! 

Euch will ich auf euer Feft 

Deponieren auf das beft.' 
geradezu auf feinen Zweck losgeht. Zunächft verbreitet er fich 
hierbei über die unförmliche Gellalt. Er fagt: *Die gar- 
flige, grobe und törichte Auffuhrung, womit ihr Bachanten bis- 
hero euern Lehrmeiftern manchen Verdruß gemacht und in wel- 
cher ihr ietzo anhero gebracht worden, muß ganz und gar ge- 
ändert werden, damit ihr nicht eben fo wie ihr anhero kommen, 
wiederum vom Platze gehet. Gleich wie aber eben dasjenige 
was euch äußerlich übel anflehet, letzt von euch abgePondert 
und weggefchafft werden muß, alfo müßet ihr auch ßets inner- 
lich am Gemüte gebeßert und von allen unanftändigen und un- 
artigen Lappereien befreit werden. Hie dies aliam vitam, alios 
mores poftulat. Ihr müßet von nun an das unförmliche Leben 
und alle Untugenden ablegen, hingegen neue und zierliche Sit- 
ten annehmen. Bei künftigem Studieren ift es nicht genug, daß 
ihr die Wißenfchaft in Kunden, Sprachen und weltlicher Weis- 
heit erlanget: es müßen auch die Tugenden und guten Sitten 
dabei fein. Es wird euch der gemeine Spruch bekannt fein: 
Qui proficit in litteris et deficit in moribus, plus deficit quam 
proficit. D.-^s ift: wer an Wißenfchaft und Künßen zunimmt 
und an Gefchicklichkeit und guten Sitten abnimmt, der nimmt 
mehr ab als zu. Darum muß beides beifammen fein. Laßet 
ihr es an einem und dem andern fehlen, fo traget ihr nicht 
das rechtfchafiene Bild der Mufen an euch, fondern das gegen- 
wärtige Bachantenbild , ja das Bild eines abfcheulichen Unge- 
heuern Wundertieres, dergleichen von Poeten Chimsera genennet 
wird. Ihr wollet und follet künftig das Studium philofophicum 
antreten. Damit ihr nun folches nicht mit ungewafchenen Hän- 
den angreifet, noch damit umgehet wie ein Schwein mit dem 
Bettelfack, fo müßet ihr euch recht darzu accomodieren und 
wißen, in was feinen moribus ihr erfcheinen follet, wenn ihr 
wollet den Ruhm eines honetten Menfchen und warhaften Sta- 
diofi haben.* — Ferner der Schul- und Bachantenhabit. 
*Wenn du den Schülerfack und das Bachantenkleid 
Haß abgelegt, fo folgt alsdenn viel Ehr und Freud. 
Nicht umfonß wird hier die alte Schul- und Bachantenkleidung 
an und ausgezogen. Ihr müßet euch bei dergleichen Ornat 
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erinnern, daß wenn ihr keine chrißliche Auferziehung hättet, 
ihr nicht als vernünftige Menfchen, fondern viel ärger als die 
wilden Tiere fein würdet Es fallt mir itzo bei, was Homerus 
von der Circe fchreibet, daß diefelbe durch ihren zauberifchen 
Trank des Ulyffes Gefellen ihrer menfchlichen Geftalt beraubet 
und etliche in Schweine, etliche in Hunde, etliche in Efel, et- 
liche in andere Tiere verwandelt habe. Unfere verderbte Natur 
iß nichts anderes als eine folche Ciroe: wer derfelben nach- 
hänget, der wird entweder ein garftiges Schwein oder ein un- 
reiner Hund oder ein fauler Efel oder ein ftolzer Pfau und 
dergleichen Bellie und Bachant. In dem Namen eines Bachan- 
tens iß faß diefes alles eingefchloßen : denn das Wort ßammet 
her von bacchari, welches fo viel heißt als fchwärmen, wüten 
und toben oder fich anßellen wie die BacchaB oder rauch be- 
kleidete Bacchus- Gäße, die mit unfinnigem Gefchrei und lauter 
tollem Wefen dem Baccho gedienet haben. Ihr müßet aber 
mit der Schul- und Kinderkappe zugleich die Narrenkappe ab- 
danken, und indem ihr euch hinfort einer ehrbaren Tracht und 
Kleidung befleißigen foUet, fo vergeßet dabei nicht, daß ihr 
euch der vorigen Bachantenpofl'en entfchlaget und euch an fol- 
che Dinge gewöhnet, die manierlich heraus kommen, damit ieder- 
mann erkennen möge auch aus euern Kleidern , daß ihr die 
Kinderfchuhe zerrißen, eine andere Figur angenommen und nun 
als würdige Studiofi die Zeichen der menfchlichen Leutfeligkeit 
an euch traget.'"*) Nun beginnt der Depofitor die eigentlichen 
Vexationen, indem er die jungen Studenten der Reihe nach auf 
einen Stuhl niederfitzen heißt und zunächß Kamm und Haar- 
fchere anwendet und dabei in feiner Hede fortfährt: 

'Des Kämmens kannß du nicht, du Zottelbock, entbehren, 
Die Haare muß ich auch auf deinem Haupt befcheren. 

Daß man mit dem Kamme eure Haare kämmet und darzu die 
Schere gebrauchet, hat diefe Bedeutung, daß ihr eure Haar 
und euern Kopf Tollet fauber halten und weder zum ßolzen 



112) Limnaeus als Gegner des Brauches Tagt über die VerkleidnDg 
(Jus publ. t. 3. VIII. 6, 20): Yeftibus fceDici's ad morionis cujaspiam 
formam beanos fuos (in re barbara vocabulo utnntur barbaro, rei ut vox con- 
veniens fit) exornat depofitor, quem (quasfo) hiec in finem? fortalBs fpectatori- 
bus ne quid Tideatur fcenfe deefle, aat ne ipfe folus appareat defipere, com- 
pares fibi veftitn quserit. aliis comoediis nnus vel alter fafficiens eß morio: 
tota hsBc ex morionibns conftat. 
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Überfluß noch zum abfcbeulicben Greuel die Haare ziehen. 
Der Apoßel Paulus fchreibet an die Corinther, daß es gar 
nicht fein fei, wenn ein Mannsbild lange Haare ziehe. Heutigs 
Tags aber ift es dahin kommen, daß es fcbeint, als ob man 
fich mit Fleiß entweder mit eigenen oder mit entlehnten Haa- 
ren und großen Parucken wild machen wolle. Wenn der alte 
Philofophus Pythagoras itzo wieder käme und die Leute auf 
hohen Schulen betrachtete, fo wurde er feine Metempfjchofia 
oder transmigrationem animarum auch damit bellätigen, wenn 
er fo ungeheure Haare und Locken bei vielen anfichtig würde. 
Er würde fagen, daß entweder die Seelen der Pferde, die ihre 
Mähne fo lang laßen über den Hals herunter hangen, oder die 
Seelen der Löwen, die ihre Brull auch mit ihren Haarlocken 
bedecken, oder die Seelen anderer zottlichten Tiere in folche 
Leute gewandert wären. Darum meidet allen Übeliland des 
Haupts und haltet euch auch in diefem Stücke der Ehrbar- 
keit gemäß.' Weiter fpricht der Depofitor bei Anwendung des 
Ohrloffels: 

*Zum Scherz fei dein Gehör verriegelt und verfchloßen. 
Ich faubre dirs zur Lehr und nicht zu Narrenpoflen. 

Was den Ohrloffel betrifft, hat es diefe Meinung, daß euer 
Gehör foll aufmerkfam fein zur Lehre der Tugend und Weis- 
heit und foll fich von aller Unfauberkeit der Narrenteidungen 
und fchädlichen Reden entziehen. Die Obren find der Trichter, 
dadurch die Wißenfchaften und die Künfte eingegoßen werden: 
die Herren Präceptores und Profeflbres haben fonft keinen an- 
dern, etwas ein zu flößen. Haltet ihr folchen Trichter nicht fau- 
ber und rein, fo wird alles was euch vorgefaget wird, ver- 
derbet. Vas nifi fincerum eß, quodcunque infundis acefcit. Tagt 
Iloratius. Darum fehet zu, daß eure Ohren allezeit offen fteliea 
und wol zubereitet fein, gute und heilfame Lehren zu faßen; 
hingegen follen fie vor unzüchtigem Gefchwätz und liederlichen 
Poffen, auch andern fchädlichen Stimmen zugefchloßen und 
verftopfet fein.* Nun kommt das Polieren der Nägel und 
Finger an die Reihe, wobei der Redner äußert: 

'Ich feile dir die Hand und Nägel, an zu deuten, 
Daß du follfl^ fein gefchickt zum künßlichen Arbeiten. 

An euern Händen werden über das die Nägel und Finger mit 
einer Feile polieret und glatt gemacht Und damit wird ■ wa- 
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verliehen gegeben, daß ihr nicht nur keinen Unflat darum lei- 
den, fondern auch diefelben nicht gebrauchen follet zu Waffen 
der Ungerechtigkeit, zum Raufen und Schlagen, zum Rauben 
und Stehlen, fondern zu euerm Bücherlefen, zu nützlichem Schrei* 
ben und zu folcher Arbeit, die von einem Studierenden erfor- 
dert werden. Ex ungue leonem heißt das lateinifche Sprich- 
wort: man kennt den Vogel an den Federn und den Löwen 
an den Klauen. Sehet wol zu, daß ihr keine garßige Bachan- 
tennägel haben möget. Thut niemandem Unrecht, greift nicht 
zu weit und laßet einem ieden das Seine.^^) Sodann muß der 
Bachant einen großen Eberzahn zwifchen die Zähne nehmen 
und der Depofitor bricht ihn mittelß einer Zange wieder aus 
mit den Worten: 

'Laß dir der Läßerung Bachantenzahn ausziehen. 
Verleumdung follft du ßets gleich als die Hölle fliehen. 

Es muß euch ferner mit einer langen Zangen ein Eberzahn 
aus dem Munde heraus gerißen werden , an zu zeigen , daß ihr 
nicht follet beißig oder zänkifch fein, auch niemals guten Na- 
men und Leumund mit fchwarzen verleumderifchen Zähnen be- 
nagen. Alle üble Nachrede, alle Schmähungen und Läßerun- 
gen find nichts anders als Bachantenzäbne , und wäre zu wün- 
fchen, daß fie iedermaun könnten ausgezogen oder ausgebro- 
chen werden.*"*) Bei dem nun folgenden Anftreichen des 
Bartes heißt es: 



113) Über die Bedentuiig too Kamm und Schere, Ohrlöffel und 
Feile äußert ficb die DifTertation von Gellius De depofitione »cademicft 
(Lipfiae 1689) §. XXVI: Ufurpatur deinde pecten cum forfice capillis de- 
curtandis, aurifcalpium auribus expurgandis et lima que pneciüoni un- 
guium inferviat. quorfum hiec? nimirum ut corpus etiam curari fedulo debere 
innuatur, ut juxta Ciceronis (offic. 1) monitum adhibeatur munditia non odiofa 
neque exquifita nimis, tantum qu» fugiat agreftem et inhumanam negligentiam. 
forma quidem, ait OTidius (de arte amandi 1, 511) viros neglecta decet, at 
munditiei tarnen ftudium ibidem etiam commendat eo ordine qui Tymbolis jam 
receniitis ex alTe refpondeat. mediocritas fcilicet ut in pierisque rebus ita prie- 
cipue in yeßitu cultuque corporis obtinere debet, ne vel nimium vel parum 
vitio verti jure queat. 

114) Gellius L c. §. XXVII Linguae temeritatem fugiendam eSe, de na 
aprinus oribus infertus et voLTella rurfum extractns indicat. Limnsei jus 
public, t. 3. VIII, 6, 20 Dentem juveni depofitor in os intmdit, quem den 
Bachantenzahn appellare confuevit, aUquam tantum ut prominere partem 
ejus videas, eom volTella rurfus extorquet non fine chori applauTu. 
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'Sieb da! itzt kriegeß du von mir auch einen Bart, 
Daß du nicht kindifch feiß nach eitler Kindesart. 

Es werden euch mit fcbwarzer Farbe allerband Barte ange- 
malet. Was bat denn wol diefes zu fagen? Der Apollel Pau- 
lus fpricbt an einem Orte: Da ich ein Kind war, da thät ich 
als ein Kind und hatte kindifche Änfcbläge; da ich aber ein 
Mann ward, that ich ab was kindifch war. Alfo auch ihr hal- 
tet euch dafür, daß ihr zuvor Kinder gewefen und daß ihr 
euch hinfort nicht mehr mit KinderpoITen fchleppen foUet u. f. w. 
Ihr follet als Leute, die einen Bart haben, entweder anfangen 
euch felbß recht zu regieren oder zum wenigften euch von bar- 
tigen Männern, die euch vorgefetzet fein, wol regieren laßen.*"*) 
Nun müßen fich alle Bachanten auf die Erde niederlegen und 
es erfolgt das Abfchlagen der Homer: 

*Mit dem Bachantengeift folls itzund fein fchabab. 
Deswegen fchläget man die Holzen Homer ab. 

Damit ihr nicht dem ftößichten Hornvieh gleich fein moget, fo 
werden euch auch die Horner abgefchlagen. Das gefchiehet 
zum Zeichen, daß der vorige Bachantentrotz und das alte ftor- 
rige Wefen gänzlich in euch foU erftorben und getodtet fein. 
Wir haben in unferm Chrißentum diefe Lehre, daß der alte 
fundliche Menfch in uns foU erflerben und täglich wieder ein 
neuer Menfch foU auferßehn, der für Gott in Gerechtigkeit und 
Keinigkeit lebe. Eben dergleichen wird auch in der Depofition ' 
gewiefen. Drum hütet euch mit allem Fleiß, daß euch nicht 
durch Fahrläßigkeit oder durch fündliches Scbandleben die alten 
Bachantenhörner wieder herfür wachfen, fondern fehet vielmehr 
zu, daß, da ihr euch itzo müßet auf die Erde hinßrecken, ihr 
vollends als Bachanten ßerbet und hernach als heilige und wol- 
gefälligc Studioß wieder aufllehet.' "*) Während fie weiter lie- 
gen bleiben, gcfchieht die Applicierung des Beils, des 
Hobels, Bohrers, Cirkels, Maßßabes und der andern 
Inßrumente mit verfchiedenen Sprüchen, z. B. 



115) Gellius 1. c. §. XXVIII Succedat barba (nam et hiec depofitionis 

canditatiä atro colore appingi folet) virilitatis index. relinqnendss effe 

nugas, abruganda juventutis vitia. 

116) Limniei jus publ. t. 3. VIII, 6, 20 Coriiiia depofitor beanorum 
imponit capiti, oa rurfus fecuri aut alio dejicit inftrumento in fymbolam 
tati ftatiis. 
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Bacchanten -Axt und Beil muß dich mit Ernß behauen. 
Mit groben Spänen taug das Holz zu keinem Bauen. 

Die Hobelbank nimmt weg dir lieben Halbfhidenten 
Die Mängel , welche dich in Schande bringen könten. 

Schlichthobel, fahre fort! Was fich noch nicht will fugen 
Zum Bau der Ehrbarkeit, das hoble nach Genijgen! 

Wer recht verfahren will in allen feinen Thaten, 
Der cirkelt ab zuvor was ihm nicht foU misraten. 

Den Bohrer muß du auch durch dicke Breter drehen. 
Durch faure Milch kauft du manch Kunftgeheimnis fchen. 

Der fchicket fich zur Kirch, der zum Regentenhaus, 
Der dienet in die Schul; da fehlts, da wird nichts draus. 

Und der Depofitor fahrt dann fort: *Weil ihr euch alfo miißen 
niederlegen, fo wißet, daß darinnen das Hauptwerk beftehe 
und daß hiervon das Deponieren eigentlich feinen Namen habe. 
Ihr lieget da als Bauholzer, zu deren Zubereitung das Beil oder 
die Zimmeraxt, die Grob- und Schlichthobel, der Cirkel, der 
Bohrer, der Meßßab als notige Inßrumente gebraucht werden, 
damit man daraus erkenne, was für Mühe es koßet, ehe daß 
ein Studierender wol zugerichtet fein möge, und wie daß von 
euch alles dasjenige was euch iibel anßehet, es fei am Leibe 
oder am Gemüte, müße gleichfam abgehobelt, abgehauen und 
mit Fleiß abgefchaffet werden. Es fagen zwar die Lateiner: 
non ex quovis ligno fit Mercurius, man kann picht aus iedem 
Holze ein künßliches Bild fchnitzen. Es iß wahr, denn es iß 
mancher Klotz und Bloch fo grob und fo hart, daß er fich 
nicht wol behauen läßet und taug nirgends zu als zum Ofen. 
Allein es iß auch wahr: malo nodo malus eß quserendus cu- 
neus, auf einen harten Knoll gehört ein harter Keil. Ihr aber 
follet keine fo grobe Klötzer fein, fondern foUet laßen an euch 
hantieren und arbeiten, auf daß ihr heut oder morgen taug- 
liche Bauhölzer und Bilder werdet, die man zum Bau des ge- 
meinen Wefens oder zur Zierde deß*elben in unterfchiedenen 
Ständen nach dem Maß der erlangten Gefchicklichkeiten fug- 
lich gebrauchen könne. Sehet wol zu, daß euch hinfort keine 
Bachantenfpäne ankleben, fondern meidet alle disreputierliche 
Dinge, alle Unhöflichkeit und fchändliche Werke. Vielmehr 
machet euch durch angenommene Tugend und Weisheit gefchickt 
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'Sieb da! itzt kriegeß du von mir aucb einen Bart, 
Daß du nicht kindifch feiß nach eitler Kindesart. 

Es werden euch mit fchwarzer Farbe allerhand Barte ange- 
malet. Was hat denn wol diefes zu fagen? Der Apoüel Pau- 
lus fpricht an einem Orte: Da ich ein Kind war, da thät ich 
als ein Kind und hatte kindifche Änfchläge; da ich aber ein 
Mann ward, that ich ab was kindifch war. Alfo auch ihr hal- 
tet euch dafür, daß ihr zuvor Kinder gewefen und daß ihr 
euch hinfort nicht mehr mit Kinderpoffen fchleppen follet u. f. w. 
Ihr follet als Leute, die einen Bart haben, entweder anfangen 
euch felbft recht zu regieren oder zum wenigßen euch von bar- 
tigen Männern, die euch vorgefetzet fein, wol regieren laßen.*"*) 
Nun müßen fich alle Bachanten auf die Erde niederlegen und 
es erfolgt das Abfchlagen der Horner: 

'Mit dem Bachantengeiß folls itzund fein fchabab. 
Deswegen fchläget man die ßolzen Horner ab. 

Damit ihr nicht dem ßoßichten Hornvieh gleich fein moget, fo 
werden euch auch die Horner abgefchlagen. Das gefchiehet 
zum Zeichen, daß der vorige Bachantentrotz und das alte ftor- 
rige Wefen gänzlich in euch foll erßorben und getodtet fein. 
Wir haben in unferm Chrißentum diefe Lehre, daß der alte 
fundliche Menfch in uns foll erßerben und täglich wieder ein 
neuer Menfch foll auferßehn, der für Gott in Gerechtigkeit und 
Keinigkeit lebe. Eben dergleichen wird auch in der Depofition ' 
gewiefen. Drum hütet euch mit allem Fleiß, daß euch nicht 
durch Fahrläßigkeit oder durch Hindliches Schandleben die alten 
Bachantenhörner wieder herfur wachfen, fondern fehet vielmehr 
zu, daß, da ihr euch itzo müßet auf die Erde hinßrecken, ihr 
vollends als Bachanten ßerbet und hernach als heilige und wol- 
gefallige Studioß wieder aufllehet.' "*) Während fie weiter lie- 
gen bleiben, gefchieht die Applicierung des Beils, des 
Hobels, Bohrers, Cirkels, Maßßabes und der andern 
Inßrumente mit verfchiedenen Sprüchen, z. B. 



115) Gellius 1. c. §. XXVIII Succedat barba (nam et hiec depofitionif 
canditatis atro colore appingi folet) virilitatis index. — — relinquendss efle 
nugas, abroganda juventutis vitia. 

116) Limniei jus publ. t. 3. VIII, 6, 20 Cornua depofitor beanorum 
imponit capiti, oa rurfu» fecuri aut alio dejicit inllrumento in Tymbolam 
tati Ratiis. 
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Bacchanten -Axt und Beil muß dich mit Emß behauen. 
Mit groben Spänen taug das Holz zu keinem Bauen. 

Die Hobelbank nimmt weg dir lieben Halbftudenten 
Die Mängel , welche dich in Schande bringen könten. 

Schlichthobel, fahre fort! Was fich noch nicht will fugen 
Zum Bau der Ehrbarkeit, das hoble nach Genügen! 

Wer recht verfahren will in allen feinen Thaten, 
Der cirkelt ab zuvor was ihm nicht foll misraten. 

Den Bohrer muß du auch durch dicke Breter drehen. 
Durch faure Milch kauft du manch Kunftgeheimnis fchen. 

Der fchicket fich zur Kirch, der zum Regentenhaus, 
Der dienet in die Schul; da fehlts, da wird nichts draus. 

Und der Depofitor fährt dann fort: 'Weil ihr euch alfo mußen 
niederlegen, fo wißet, daß darinnen das Hauptwerk beftehe 
und daß hiervon das Deponieren eigentlich feinen Namen habe. 
Ihr lieget da als Bauhölzer, zu deren Zubereitung das Beil oder 
die Zimmeraxt, die Grob- und Schlichthobel, der Cirkel, der 
Bohrer, der Meßftab als nötige Inßrumente gebraucht werden, 
damit man daraus erkenne, was für Mühe es koßet, ehe daß 
ein Studierender wol zugerichtet fein möge, und wie daß von 
euch alles dasjenige was euch übel anßehet, es fei am Leibe 
oder am Gemüte, müße gleichfam abgehobelt, abgehauen und 
mit Fleiß abgefchaffet werden. Es fagen zwar die Lateiner: 
non ex quovis ligno fit Mercurius, man kann picht aus iedem 
Holze ein künßliches Bild fchnitzen. Es iß wahr, denn es iß 
mancher Klotz und Bloch fo grob und fo hart, daß er fich 
nicht wol behauen läßet und taug nirgends zu als zum Ofen. 
Allein es iß auch wahr: malo nodo malus eß quserendus cu- 
neus, auf einen harten KnoU gehört ein harter Keil. Ihr aber 
foUet keine fo grobe Klötzer fein, fondern follet laßen an euch 
hantieren und arbeiten, auf daß ihr heut oder morgen taug- 
liche Bauhölzer und Bilder werdet, die man zum Bau des ge- 
meinen Wefens oder zur Zierde deflelben in unterfchiedenen 
Ständen nach dem Maß der erlangten Gefchicklichkeiten fug- 
lich gebrauchen könne. Sehet wol zu, daß euch hinfort keine 
Bachantenfpäne ankleben, fondern meidet alle disreputierliche 
Dinge, alle Unhöflichkeit und fchändliche Werke. Vielmehr 
machet euch durch angenommene Tugend und Weisheit gefchickt 
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zu gewiffen Ämtern, darinnen ihr dermaleinß flehen und dienen 
foUet.* "') Nach diefem läßt der Depofitor die Bachanten von 
der Erde wieder auffiefaen mit den Worten 

*Wer ein Bachaut noch iß, der bleibt fein lange liegen; 

Wer ein Student will fein, iß hurtig aufgeßiegen — * 
und deutet ihnen diefe Erhebung der Niedergelegenen folgender 
Maßen: 'Ihr habt itzo zu Füßen liegen müßen allen denen 
die diefem Actui zufchauen. Dabei follet ihr ein Denkzeichen 
haben der Demut, der Unterthänigkeit und der Dienßhaftigkeit. 
Obfequium amicos parit fagt Terentius: Dienßfertigkeit bringet 
Gunß; wer willig und leutfelig iß, bekömmt bald gute Freunde. 
Darum lernet hierbei eure Obern und Vorgefetzten in tiefTchul* 
diger Obfervanz zu ehren und mit euers gleichen alfo zu leben, 
daß ihr ihnen mit Ehrerbietung zuvor kommet und euch nicht 
iiber fie erhebet. Bildet euch ja keine Hoheit oder folchen 
Vorzug und Gefchicklichkeit ein, daß ihr andere woDtet ver- 
achten, fondem gebt Ehre, denen die die Ehre gebühret. Bleibt 
aber doch nicht ßets auf der Erde liegen, fondern fohwinget 
eure Flügel empor, auf daß ihr mit der Zeit in geziemender 
Ordnung auch zu Ehrenßellen fchreiten und kommen moget. 
Ihr feid hier als Bachanten geßorben und als Studenten wie- 
der aufgeßanden. O fo verwahret euch, daß ihr euer Lebtage 
nicht wieder in diejenigen Laßer fallet, denen ihr einmal g^te 
Nacht gegeben.' Dann erfolgt, indem den Candidaten Karten 
und Würfel vorgelegt werden, die Abmahnung vom Spiele: 

*Sei nicht zum Spiel geneigt, da Geld und Zeit zerrinnet, 
Da man durch Bücherfleiß viel großem Nutz gewinnet. 

Würfel- und Kartenfpiel wird euch nur zur Probe vorgelegt, 



117) G ellius I. c. § XXIX fq. Detractajam est vedis impudenti», demta 
comua petulanti», excaflus dens malignitatis ac invidite, qaid reftmt aliud, 
nifi ut reliqua qute indecora vel in Tita vel in moribus obveniunt, emunden- 
tar, projiciantur , aboleantur? eum adeo in finem porro etiam depofitor bea- 
noi faoB ad pedes fpectantium projectos (in fignnm hnmilitatis atqae obftr- 
vantife erga fuperiores, ne recenti übertäte ferociant aliisqne fe anteponl 
velint) afcia, fecuri, Terra ac bipenni probe concutit, dolabra atqne 
planula laBvigat, terebro perforat, ut quicquid aut in corpore inepti ma% 
in animo indecori infederit, penitus tollendum eSe innuat. tandem etüoi 
circino atqae pertica corpora jacentium nonnullis menfurantur, tum nt 
ligna fiant, qua vel ecclelife vel reipublicfe aliquando ufui eSt queant, tttm 
ut ipft quoque juxta Horatii prfeceptam Cao fe modnlo ao p«de metiri dlfbant. 
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um zu fehen, ob ihr etwa zu fo fcbädlichen Dingen Luft habt. 
Aber ihr follet daran kein Gefallen haben. Laßt euch nicht 
durch bofe Gefellfchafl zu folchem Zeitvertreib und Geldverderb 
verblenden und verfuhren. Fliehet vor den Spielern wie vor 
den ärgßen Feinden. Ihr könnet eure jungen Jahre viel beßer 
anlegen, wenn ihr über guten Büchern fitzet und daraus einen 
immer währenden Nutzen fchöpfet?' Dagegen wird die Mufik 
empfohlen, indem ihnen ein mufikalifches Buch vorgehalten 
wird : 

'Lern, Jüngling, dein Gemüt nach guter Harmonie 
Einrichten, welche nicht ausgeht auf ein la mil 

Ein großes mufikalifches Buch wird euch zu keinem andern 
Ende vorgehalten, als daß ihr, wenn ihr über dem Studieren 
müde worden, wißen foUet, daß in der Mufik eine Ergötzlich- 
keit und Ermunterung des Gemüts zu finden fei. Doch müßet 
ihr auch dabei den wollüftigen Ton der Sirenen und die un- 
keufchen Buhlenlieder wol unterfcheiden lernen von dem recht- 
mäßigen Muficieren, fonderlich von andächtigen Gefangen, geiß- 
lichen Pfalmen und lieblichen Liedern. Denn jene Mufik gibt 
Anlaß zum Böfen, diefe aber iß ein angenehmer Klang in den 
Ohren Gottes und erlanget von oben herab alle gute und voll- 
kommene Gaben.' ^^^) Endlich als letztes Zeichen der Aufnahme 
in den Studentenßand wird den Candidaten ein wenig Salz 
zu koßen gegeben und Wein aufs Haupt gegoßen mit den 
Worten : 

'Nehmt hin der Weisheit Salz, nehmt hin den Wein der 

Freuden! 
Ich wünfche daß euch Gott vermehr an allen beiden — ^ 

wobei ihnen auch die Bedeutung diefer Symbole klar gemacht 
und ihre Aufnahme darauf völlig ausgefprochen wird: *Weil ihr 
denn nun verßehet, was es mit der Depofition fei und heiße 
und euch fonder Zweifel feßiglich vorgefetzet habt, denen an- 
gehörten Ermahnungen nach zu leben , fo creiere ich euch hier- 



118) Gellius 1. c. § XXXI Muficum examen, quod hii addi non- 
nunqaam folet, polTet vel ad reliqua, quie poß hunc pcractum ritum ab exami- 
natoribas proponuntur, referri, vel, fi htic omnino fpectare dicatar, hoc jabere, 
ut tota ftadioromm vita anam, pnlchram atque exactam harmoniam refonet^ 
Sirenum Tero cantaa impurUfimoi fnmma ope fbgere nitatar. 
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zu gewiffen Ämtern, darinnen ihr dermaleinll flehen und dienen 
foUet.* "") Nach diefem läßt der Depofitor die Bachanten von 
der Erde wieder au£ß:efaen mit den Worten 

*Wer ein Bachant noch ift, der bleibt fein lange liegen; 

Wer ein Student will fein, ilt hurtig aufgeftiegen — * 
und deutet ihnen diefe Erhebung der Niedergelegenen folgender 
Maßen: 'Ihr habt itzo zu Füßen liegen müßen allen denen 
die diefem Actui zufchauen. Dabei foUet ihr ein Denkzeichen 
haben der Demut, der Unterthänigkeit und der Dienllhaftigkeit. 
Obfequium amicos parit fagt Terentius: Dienllfertigkeit bringet 
Gunß; wer willig und leutfelig iß, bekömmt bald gute Freunde. 
Darum lernet hierbei eure Obern und Vorgefetzten in tiefTchuI- 
diger Obfervanz zu ehren und mit euers gleichen alfo zu leben, 
daß ihr ihnen mit Ehrerbietung zuvor kommet und euch nicht 
über fie erhebet. Bildet euch ja keine Hoheit oder folchen 
Vorzug und Gefchicklichkeit ein, daß ihr andere wolltet ver- 
achten, fondern gebt Ehre, denen die die Ehre gebühret. Bleibt 
aber doch nicht flets auf der Erde liegen, fondern fohwinget 
eure Flügel empor, auf daß ihr mit der Zeit in geziemender 
Ordnung auch zu Ehrenßellen fchreiten und kommen moget. 
Ihr feid hier als Bachanten gellorben und als Studenten wie* 
der aufgeftanden. O fo verwahret euch, daß ihr euer Lebtage 
nicht wieder in diejenigen Lader fallet, denen ihr einmal g^te 
Nacht gegeben.' Dann erfolgt, indem den Candidaten Karten 
und Würfel vorgelegt werden, die Abmahnung vom Spiele: 

*Sei nicht zum Spiel geneigt, da Geld und Zeit zerrinnet, 
Da man durch Bücherfleiß viel großem Nutz gewinnet. 

Würfel- und Kartenfpiel wird euch nur zur Probe vorgelegt, 



117) GeUius 1. c. § XXIX fq. Detractajam est vedis impudenti», demte 
coniua petulantias, excuITus dens malignitatis ac invidite, quid reftmt alind, 
nifi ut reliqua qute indecora vel in vita vel in moribus obveniunt, enmnden« 
tnr, projiciantur , aboleantur? eum adeo in finem porro etiam depofitor bea- 
not faos ad pedes fpectantinm projectos (in fignnm hnmilitatis atqae obftr- 
vantife erga fuperiores, ne recenti libertate ferociant aliisqae fe anteponl 

• 

velint) afcia, fecuri, Terra ac bipenni probe concatit, dolabra atqw 
plann la laBvigat, terebro perforat, ut qnicquid aut in corpore inepti aat 
in animo indecori infederit, penitus tollendum efle innuat. tandem etüoi 
circino atque pertica corpora jacentinm nonnullis menTurantar, tum at 
ligna fiant, qua vel ecclefite Tel reipublicfe aliquando nfui eSt queant, tan 
ut ipfi quoque juxta Horatii pneceptum (ho fe modnlo ao p«de metiri difoaot. 
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um zu fehen, ob ihr etwa zu fo fchädlichen Dingen Luft habt. 
Aber ihr Tollet daran kein Gefallen haben. Laßt euch nicht 
durch böfe Gefelirchaft zu folchem Zeitvertreib und Geldverderb 
verblenden und verfuhren. Fliehet vor den Spielern wie vor 
den ärgßen Feinden. Ihr könnet eure jungen Jahre viel beßer 
anlegen, wenn ihr über guten Biichem fitzet und daraus einen 
immer währenden Nutzen fchöpfet?' Dagegen wird die Mufik 
empfohlen, indem ihnen ein mufikalifches Buch vorgehalten 
wird: 

'Lern, Jüngling, dein Gemüt nach guter Harmonie 
Einrichten, welche nicht ausgeht auf ein la mi! 

Ein großes mufikalifches Buch wird euch zu keinem andern 
Ende vorgehalten, als daß ihr, wenn ihr über dem Studieren 
müde worden, wißen follet, daß in der Mufik eine Ergötzlich- 
keit und Ermunterung des Gemüts zu finden fei. Doch müßet 
ihr auch dabei den wollüftigen Ton der Sirenen und die un- 
keufchen Buhlenlieder wol unterfcheiden lernen von dem recht- 
mäßigen Muficieren, fonderlich von andächtigen Gefangen, geiß- 
lichen Pfalmen und lieblichen Liedern. Denn jene Mufik gibt 
Anlaß zum Bofen, diefe aber ift ein angenehmer Klang in den 
Ohren Gottes und erlanget von oben herab alle gute und voll- 
kommene Gaben.' ^^^) Endlich als letztes Zeichen der Aufnahme 
in den Studentenftand wird den Candidaten ein wenig Salz 
zu koften gegeben und Wein aufs Haupt gegoßen mit den 
Worten: 

'Nehmt hin der Weisheit Salz, nehmt hin den Wein der 

Freuden! 
Ich wünfche daß euch Gott vermehr an allen beiden — ^* 

wobei ihnen auch die Bedeutung diefer Symbole klar gemacht 
und ihre Aufnahme darauf völlig ausgefprochen wird: 'Weil ihr 
denn nun verßehet, was es mit der Depofition fei und heiße 
und euch fonder Zweifel feßiglich vorgefetzet habt, denen an- 
gehörten Ermahnungen nach zu leben, fo creiere ich euch hier- 



118) Gellius 1. c. § XXXI Muficum examen, quod hii addi non- 
nunquam folet, polTet vel ad reliqua, quie poß hunc pcractum ritum ab exami- 
natoribas proponuntur, referri, vel, fi huc omnino fpectare dicatar, hoc jabere, 
ut tota ftadioromm vita anam, pnlchram atqne exactam harmoniam refonet^ 
Sirenum Tero cantaa impurUfimoi fumma ope fbgere nitatar. 
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mit auf Befehl und im Namen des Herrn Rectoris magnifici zu 
Studenten und rufe euch dafür aus mit herzlichem WunTche, 
daß der gütige Gott als Brunnquell aller Weisheit eure Studia 
wolle fegnen und dermaßen fordern, damit fie dermaleins ge- 
reichen zu feines heiligen Namens Preis und £hre, zum Dienß 
der chrißlichen Kirche und des gemeinen Wefens, zu Nutz des 
Nächßen, zur Freude eurer Eltern und Verwandten und euch 
lelbft zu zeitlichem und ewigem WolergehenP Worauf dann der 
Depofitor von den Abfolvierten eine Gabe erhält: 

'Und daß er meiner foll zum beßen ßets gedenken, 
Will, Herr Depofitor, ich ihm die Gabe fchenken.* 

Hier hat alfo der Depofitor die Function der echten und 
eigentlichen Weihe, die Spendung von Wein und Salz; gewis 
aber nur ein Ausnahmfall oder ganz fpäte Veränderung auf 
einer oder der der andern Univerfität. Vielmehr kommt diefes 
dem Decane der artißifchen (philofophifchen) Facultät zu, der, 
nach dem der Depofitor feine Ceremonien vollzogen, bei denen 
er zugegen war, die Neuaufzunehmenden um Geh verfammelt 
und ihnen mit Kückficht auf jene eine lateinifche Rede voll g^- 
ter Ermahnungen und Lehren hält und zuletzt Wein und Salz 
anwendet. Vielleicht hielt früher der Depofitor bei feinen Ce- 
remonien gar keine Rede und die Anwendung und Erläuterung 
derfelben blieb dem Decane ganz überlaßen. Doch mag das 
auf den verfchiedenen Univerfitäten verfchieden gewefen fein, 
nach Herkommen oder Übereinkunft oder nach dem Bildungs- 
grade des jedesmaligen Depofitors. Genug die Vexationen und 
Ceremonien wurden beobachtet und durch eine befondere Rede 
erläutert und gedeutet. 

Interefi'ante Bruchfiücke folclier Reden haben wir noch von 
Luther, wie fie der Reformator zu Wittenberg gehalten. 

Auf ein Zeit (fo erzält Mathefius) hatte Doctor Luther et- 
lieh von Thal zu Gaß, fo ihre Kinder deponieren ließen, die 
abfol viert er felber und unter andern viel fchonen Reden Tagt 
er 'Das iß nur eine Kinder-Dcpofition: wenn fie erwachfenund 
in Kirchen, Schulen, Regimenten den Leuten dienen, werden 
fie ihre Pfarrkinder, Schüler und Bürger erß recht deponieren 
und vexieren. Doch braucht man die Vexation daß die Kin- 
der von Jugend auf gewohnen etwas zu leiden. Wer nicht 
leiden und verhören kann, der dienet nicht zum Prediger und 
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Regenten.*"*) An einem anderen Orte**^) finden wir diefe De- 
pofitionsrede Luthers ausfuhrlicher mitgeteilt. 'Es lA diefe ge- 
genwärtige Verkleidung und Depofition (fprach der Reformator) 
nur ein Anfang der Depofitionen, die deiner, mein Sohn, das 
ganze Lebelang warten. Hier fetzt dir ein einziger fchwacher 
Menfch auf eine halbe Stunde Homer auf und verfpottet dich. 
Aber (glaube mir) weit größeres wird kommen. Der nächfte 
Depofitor wird dein Lehrer, der dich täglich deponieren und 
von dir abfchneiden wird was in Sitten und Religion bäuri- 
fches an dir ift, warlich nicht mit einem einzigen Schlage, fon- 
dern häufig, bis er dich tüchtig gehobelt dem Paftor oder Pre- 
diger übergibt, der wiederum fein moglichßes thun wird, dich 
zu einem frommen Menfchen zu machen. Dann kommt die 
Obrigkeit, die deine bofen Thaten hart rügen wird. Haft du 
nun diefe erften Depofitionen glücklich überllanden, fo kommft 
du zu noch ärgeren, d. h. du wirft dir ein Weib nehmen, die 
dich beftändig auf ihre Manier deponiert, bis fie dich gefuge 
gemacht hat. Ich fchweige einftrweilen von den Depofitionen, 
die deiner warten, wenn du zu Amt und Würden kommft, in 
den Dienft des Staates oder der Kirche: gütiger Gott was für 
Mühen und Elend (die alle Stücke der Depofition find) muft 
du da aushalten! Da werden dir Bauern, Adlige,* Bürger, ja 
felbft deine eigenen Knechte und Diener eine noch größere 
Zahl von Hörnern auffetzen. Daher du, mein Sohn, was du 
jetzt fieheft und fuhleft nur für ein Vorfpiel defl*en halten magft 
was dir dein Lebelang zu überwinden bleibt. Deshalb gewöhne 
dich fchon von Jugend auf daran, daß dich die fpäteren Sor- 
gen gleichmütiger trefien, gewöhne dich daran, denn auch Her- 
kules hat (wie man fchreibt) fchon als Knabe in der Wiege 
Schlangen erftickt. Zum andern muß ich dich ermahnen, daß 
du gedenkeft, in welchen Stand dich nun Gott gerufen hat, in 
den Studentenftand. Gedenke, wenn du von uns hinausgeheft, 
begegnen dir viele Schüler und Studenten. Deren einige find 

119) MatheTius Hißorien von des ehrwürdigen, in Gott feligen theoren 
Madnes Gottes Doctoris Martini Luthers Anfang, Lehre etc. Nürnberg 1568. 
Zwöllte Predigt (ad a. 1540) 31. 143 fg. Ausgabe von Stieber 1715 S. 405. 

120) Judicium reverendi patris d. doctoris Martini Lutheri de depo« 
fitione in academiis ufitata. Bei Dinckel a. a. O. auf den zwei letzten 
Blattern des 2ten Bogens. Auch in Dornavii Amphitheatrum 1, 818. Vgl* 
Luthers Tifchreden bei Walch Bd. 22 S. 2232 fg. 

jrefMor. /*. n. 23 
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Taugenichtfe, Ungehorlamo, Faulenzer, Spieler, Praffer, Schiern« 
mer, ja Gottlofe, denen Ibllft du nicht folgen; andere dagegen 
iind gute, anOändige, fromme, geliorlame und fleißige Jünglinge: 
denen follIV du folgen'. ThuR du das, fo wirft du auch gut und 
fromm; aber wiße, daß der Umgang mit böfen und nichtswür- 
digen Menfchen rchlcelit macht. Denn der Umgang vermag 
nach beiden Seiten hin viel, wie Ovidius fagf. Nun fage etwas 
aus den Autoren auf, die du gelernt hall, daß ich höre, wie 
fleißig du gewefen, ob du auch die Grammatik repetiert habeft 
u. f. w.' — Und von einer andern Depofition wird berichtet: 
Als auf eine andere Zeit M. Antonii Ijauterbachs Famulus B. 
Tham deponiertet ward und D. M. Luther ihn von der Bachan« 
terei abfolvierete, ermahnete er ihn zu Gottesfurcht, zur rech- 
ten Erkenntnis Gottes, zu guten Sitten und Ehrbarkeit, xu 
Geduld und Leiden und zu fleißigem Studieren und fprach, er 
folle wißen daß feine Studia und diefer Studentenftand vie- 
lem Unglück, Unluft und Widerfland unterworfen fei und 
allerlei Anftoß haben werde. Es hebe fich mit dem Deponie- 
ren und Vexieren an und bleibe auch bis in die Grube, da- 
rum fo folle er fich zur Geduld fchicken. Denn das Deponie- 
ren iß nichts anders denn ein Werk des Gefetzcs, das uns 
lehret daß wir uns felhfl: erkennen, wer und wie wir find und 
uns demütigen Ibllen beide vor Gott und den Menfchen, wie 
einem jeglichen in feinem Stande gebühret, daß man nicht 
hochmütig und Aolz werde als die jungen Studenten, Bacoa- 
laurien, Magißri und Doctores in ihren Gaben thun, die ihnen 
doch Gott aus lauter Gnaden fcheuket. Darum fchicket Gott 
ihnen auch viel Depofitiones zu, auf daß fie wol deponieret und 
gedemütiget werden. Und ift das Deponieren in Univerfitaten 
und hohen Schulen ein alter Brauch und Gewonheit. *") 

Man könnte fragen, wie Luther als Theolog dazu kam, 
die Depofition ab zu halten und fie durch Reden zn feiern, da 
diefes Amt doch dem Decane der philofophifchen Facultät sn- 
Aand. Kaum wol war es ihm von letzterem übertragen, viel- 
mehr ift an zu nehmen, daß er nach ihm, nach feiner officiellen 
Anfprache, Bekannten zu Liebe noch das Wort ergriflT. Den- 
felben Fall finden wir in einer andern uns überlieferten Depo- 
fitionsrede, die M. Johannes Dinkel, Profeflbr der Theologie 



121) Luthers Tifchredon bei WahOi Bd 22 S. 2233. 
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zu Erfurt, im Jahre 1569 gehalten hat, ausdrücklich ange- 
merkt: ^^) wir machten fchon oben darauf aufmerkfam. 

Aber bei jener geringen Spende vom Weine der Freude 
mochte der neu creierte Student fich wol fchwerlich beruhigen 
an dem Tage wo ihm das Thor der akademifchen Freiheit auf- 
gethan worden war. Es wird dann ohne Schmauferei und 
Trinkgelag nicht abgegangen fein und auch an entfprechcnden 
Liedern wird es nicht gefehlt haben. Es fcheint daß folch ein 
Lied das ^Salvete, candidi hofpites' war, das uns zwar erll im 
16ten Jahrhundert überliefert ift, ^^) feiner ganzen Art nach 
aber wol höher, vielleicht einige Jahrhunderte, hinauf reicht. 
Es lautet: 

1 Salvete, candidi hofpites, 
conviviumque fofpites, 
quod apparatu divite 
hofpes paravit, fumite! 

2 Beanus i&e fordidus 
fpectaudus aitis cornibus, 
ut üt Q0VU8 fcholallicus, 
providerit de fumtibus. 

3 Mos eil cibum magnatibus 
condire morionibus : 

nos dum jocamur cralUus, 
bonis fludemus moribus. 

4 Lignum fricamus horridum, 
cralTuin dolaxnus ruflictioi. 
curvum quod eft, hoc flectimus; 
altum quod eft, deponimus, 

5 Ut hunc novum ceu militem 
noftrum referre in ordineni 
queamus atque ftipitem 
foriujare doctam Palladem. 

6 Contrariis contraria 
curanda pharmacis mala: 



122) In det Oratio de ritu depofitionis (Dinckel a. a. O. A 3 v.): Oam 
itaqne de diguitate, utilitate et jucunditate ftudii pbüofophici dominus de- 
canus perorarit et neceffarium id pr« ceteris omnibus probarit, ego quo- 
que ex eodem campo flofculum mellitiflimum decerpere mihi propofui. 

123) Dimetri jambici in ritum depofitionis. Bei Dinckel a. a. O. am 
Scblttße. Auch, in Dornavii Amphitheatrnm fapientiae jocoferie (Hauoviie 
1619) tom. 1 p. 821. 
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ferox afellus efurit, 
lactuca labris conreuit. 

7 Ubi malignus nodos efl. 
qnferendafl afper clarus e(l. 
ut haec dometur beßia, 
addenda verbis verbera. 

8 Vos intorim dum ladicro 
tempus datis fpectaculo, 
vultus leveroB ponite! 
frontem ferenam ftimite! 

Auch den Univerfitäten des rcandinavifcben Nordens 
war die Depofition nicht unbekannt geblieben: fie ftimmte dort 
im wefeutlichen mit dem deutfchen Brauche überein: das zeigt 
die Schilderung eines Augenzeugen, der ihr im Jahre 1716 tu 
Upfala mit beiwohnte.*^) Der Vorfteher der Ceremonie (fo 
hebt diefe Schilderung an), Depofitor genannt, ließ die jungen 
Leute, welche unter die Studenten aufgenommen zu werden 
wünfchten, Kleider von verfchiedenem Zeuge und verfcbiedenen 
Farben anziehen. Man fchwärzte ihnen das Geficht; an ihre 
Hüte, deren Krempen herunter gebügelt waren, befeftigte map 
lange Ohren und llörner, fetzte ihnen in die beiden Mundwin- 
kel lange Schweinszähne, welche (ie wie kleine Tabakspfeifen 
bei Strafe von Stockfchlägen mit den Zähnen feß halten mü- 
ften; über die Schultern hängte man ihnen einen langen fch War- 
zen Mantel. So fcheußlicher und lächerlicher verkleidet als 
die welche Ton der Inquifition zum Scheiterhaufen gefuhrt wer- 
den, ließ der Depofitor fie nun aus dem Zimmer heraus und 
trieb fie mit einem Stocke vor fich her wie eine Heerde Ooh- 
fen oder Efel, in einen Saal, wo die Zufchauer fie erwarteten. 
Er hieß fie da in einen Kreiß fich Hellen, in defien Mitte er 
felber ßand, fchnitt ihnen Gefichter, machte ßumme Reverenzen, 
verfpottete fie über ihren feltfamen Aufzug und hielt dann eine 
Anrede an fie, worin er vom Burlesken zum Ernß übergiong. 
Er fprach von den Laßern und Fehlern der Jugend und zeigte, 
wie nötig es fei, daß fie durch Studien gebeßert, gezüchtigt 
und gefchliffen wurden. Darauf legte er ihnen verfchieclene 



124) Der Schwede Frykfell, der diefcn Bericht gibt in der DilTerUtlo 
de origine initiationis novitiorum in academiis ITdf). Wir entnehmen lim ant 
K. r. Räumers dentfchen Vniverfitaten S. 41 fg. 
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Fragen vor, die fie beantworten muften, aber die Schweins- 
zähne im Munde hinderten fie am deutlichen verftändlichen 
Sprechen, fo daß fie mehr wie Schweine grunzten, weshalb 
auch der Depofitor fie Schweine nannte, ihnen einen Stock- 
fchlag auf die Schultern und einen Verweis gab. *Diefe Zähne 
(fagte er) bedeuten Unmäßigkeit, da jungen Leuten durch Über- 
maß im Eßen und Trinken der Verftand verfinftert wird.' Dann 
zog er aus einem Sacke eine hölzerne fcheerartige Zange, mit 
der er ihnen den Hals zufammen driickte und fie fo lange 
fchuttelte bis die Zahne auf die Erde fielen. Wenn fie geleh- 
rig und fleißig wären, fagte er, würden fie den Hang zur Un- 
mäßigkeit und Gefräßigkeit ebenfo verlieren wie diefe Schweins- 
zähne. Dann riß er ihnen die langen Ohren ab, wodurch er 
ihnen zu verftehen gab, fie müßen fleißig ftudieren, wollten fie 
nicht den Efeln ähnlich bleiben. Weiterhin nahm er ihnen die 
Hörner, die brutale Roheit bezeichneten, und holte fodann ans 
feinem Sacke einen Hobel. Jeder Bean mufte fich zuerft auf 
den Bauch, dann auf den Rücken und auf beide Seiten legen: 
in jeder Stellung behobelte er ihn und fagte, Litteratur und 
Künfte würden eben fo feinen Geift glätten. Nach noch eini- 
nigen andern lächerlichen Ceremonien fiillte der Depofitor ein 
großes Gefäß mit Waßer, das er den Novizen über den Kopf 
goß und fie dann mit einem großen Lumpen unfanft abtrock- 
nete. Da die PolFe mit diefem Abwafchen zu Ende war, er- 
mahnte er die gehobelte, geßriegelte und gewafchene Gefell- 
fchaft, fie folle ein neues Leben anfangen, böfe Neigungen 
bekämpfen und böfe Gewonheiten ablegen, die ihren Geift eben 
fo entftellten wie die verfchiedenen Teile der Verkleidung ihren 
Leib entftellt hätten. Darauf kam die Reihe an den Decan 
der philofophifchen Facultat, der nunmehr übte was feines Am- 
tes war: er hielt eine lateinifche Rede, in der er die Ermah- 
nungen erneuerte und zum Schluße Wein und Salz (ganz wie 
bei diefem Brauche in Deutfchland) anwendete. *^) 

Diefer Sitte in üpfala verdanken wir zwei fchöne Reden 



125) Freinshem. orat. Francof. 1662 p. 144: Quod igitar unum fnper- 
eß ex folennibas, adefte huc adolefceRtes et ore falem accipite, vinnm ca- 
pitibus infnndi (inite. Ib. p. 157 fale viuoque nunc adhibito. . Ks fehltt 
allb in Upfala nicht der Schlnß der Ceremouie mit Wein und Salz. Vgl. 
Raumers Gefch. der Pädagogik 4, 43. 
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des berühmten Philologen Fr eins heim, die er dort bei Gele- 
genheit der Depofition als Decan der philofophifcben Faeultät 
im Jahre 1645 gehalten, die eine über die verfchiedenen der 
academifchen Depofition verwandten Bräuche, die andere üben 
den Vorzug der Depofition vor diefen. Es bietet fich im Laufe 
unferer Abhandlung vielfach Gelegenheit, diefe Keden zu be- 
nutzen. ^) 

Wir fehen, daß bis auf geringe Abweichungen diefe Cere- 
monien auf allen Univerfitäten Deutfchlands und des fcandina- 
vifchen Nordens gleich waren. Mitunter wurden hie und da 
noch allerhand PoITen hinzu gefugt. So haben wir eine Nach- 
richt, der zufolge auch in Deutfchland nach dem Bartfcheren 
dem Novizen der Kopf mit kaltem Waßer gewafchen wurde, 
(wie dort in Upfala) aus einem Gefäße das er felber aus der 
Küche hatte herbei fchleppen müßen. Oder es wurde ihm ein 
Tintenfaß nebft Feder und Papier vorgelegt und befohlen, et- 
was zu fchreiben. Das vermeintliche Tintenfaß war aber famt 
feinem Deckel aus einem Stücke gedreht und während fich der 
Bean vergebens es zu öfi*nen bemühte, bekam er mit einem 
Stocke Streiche über die Hand unter dem fchallenden Geläch"- 
ter und dem Zurufe der Menge, daß er nicht einmal ein Tin- 
tenfaß aufmachen könne. Oder es wurde ihm heimlich ein 
Brief in die Tafche practiciert, den ihm feine Mutter gefchrie- 
ben haben follte. Der Depofitor zog iiin bei der Vißtation 
feiner Tafeben wie zufällig heraus und verlas unter lautem Lft- 
chen der übrigen feinen Inhalt. Er enthielt erbärmliche Kla- 
gen ans Mutterföhnchen: die Alte wiederholte ihm, wie fie ihn 
nun verloren habe, den fie einll mit Schmerzen geboren nnd 
an ihrer Brull genährt, fie erinnerte ihn daran, wie viel tan- 
fendmal fie ihn, ihr allerfchönßes Kind, geküflV und wie ihren 
Augapfel gehalten. Sie nannte ihn darin ihr Herzblatt, Schäf- 
chen, Lämmchen, Zuckerpüppcben und was derartige Schmei- 

126) Johannis Frcinshomii orationcs. Fraticof. et Argentor. ap. 
Simon PauUi IGCri. p. 130—157. Oratio X: de variis confuetudinibut depo- 
ßtionis aeadeniicie ritui cognatis, hab. Upfalie a. d« V. kal. Mart. anno ohri- 
ftiano MDCXl^V qunm rittim illiiin depoC fnbiret GaAavus Bannerus Joannis f. 
Oratio XF: de ritu depoßtioiiis academicfe. eum hujnsmodi confaetndinibns 
Omnibus anteferendnm efTe. habita in ^dibns «piieftoris academici M. BoetfaÜ 
((uum filiolus ejus, item fororis ejuH tilius fucris academiciti initiarentnr, menfe 
Mnrtio nnno chrift. MDCXLV. 
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naaien mehr und. Sie köoue keine Nacht fchlafeu und bade 
üch die Tage in Thränen über die unerhörten Qualen, die er 
bei der Depoßtion ausliehen müße. ^^") Die Verlegenheit des 
Armen war natürlich ein Gaudium für die andern, die es an 
Stichelreden und fchlechten Witzen darüber nicht fehlen ließen. 
Nicht mindern Stoff znm Lachen gab das komifche Tentamen, 
das der Depofitor während oder nach der Ceremonie mit dem 
ßean anßellte. Von einem folchen erzält Schuppe aus Marburg: 
der Depofltor gibt dem Knaben eine Ohrfeige und fragt *Hall 
du eine Mutter gehabt?' "Ja," Noch eine Ohrfeige: 'Nein, 
Schelm, lie hat dich gehabt. Sag ferner an: wie viele Flöhe 
gehen auf einen Scheffel?^ "Ach, das hat mich mein Präceptor 
nicht gelehrt." Wieder eine Ohrfeige: 'Sie gehen ja nicht, fie 
hüpfen hinein.' *^) Oder der Bean wird nach einer Definition 
von Grammatik gefragt; und wenn er anfangt "Ell ars — " 
fchwapp, hat er gleich wieder eine mit dem Bemerken, wie er 
ßch denn unterfangen könne ein fo obfcönes Wort wie 'ars' 
zu gebrauchen.^*®) 

Das erinnert an die Anwendung ähnlicher im Volkswitze 
umgehender Uätfel beim Gefellenmachen gewilTer Handwerker 
So ward (wie Frifius erzält) bei den Buchbindern nach den 
übrigen Ceremonien ein fo genanntes Poftexamen gehalten- und 
dem Lehrlinge allerhand Scherzfragen vorgelegt, z. B. 'Wel- 
ches und die beßen Buchilaben in allen Büchern?' Antwort: 
die fchwarzen oder auch die krummen« 'Was ift höchit Un- 
recht und doch keine Sünde?' Einen linken Handfchuh an die 
rechte Hand ziehen. *Wo wird der erlle Stift hingefchlagen?' 
Auf den Kopf. 'Wie viel Stifte braucht man zu einem wölbe- 
fchlagenen Buche?' Keinen. 'Was macht das Buch, wenn es 



127) Jacobi Poutani de fucietate Jefu dcporitio in Dornavii Am- 
phitbeatrum 1, 819. 

128) Schuppes geTammelte Schriften S. 391. Tholuck, Vorgefchichte 
des KationaHsmus 1, 204. 

129) Limn. a. a. O: Quieltiunculas cboragus uoRer totum fpargit per 
acttuii, ne muta tranfeat fcena. beanas ü ad qoieiituDi, quid iit grammatioa, 
refpondeat 'eß ars' — miftinuD tunc verberibos ad poenam trahi rideas, quod 
oblcOBDo ufas foerit vucabulo et ueTcius grammaticam efle librum.- hajus fa» 
rinxe reliqaae qaoqae fnnt, ut non ilne ratiune proTerbinm inde enatam (it, 
quo Depofi tu rs-Pofren eas dicimus argutias quas parum babent lepori» 
et ingeuii. Freinsheoiii urat. Francof. 1662 p. 151: captiofie quae- 
AiuDculfe. 
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auf dem Tifche ftebt?' Einen Schatten. * Warum fetzt man 
einen Hahn auf die Kirchturmfpitze ?' Weil, wenn es eine 
Henne wäre, die gelegten Eier herab fallen motten und die 
Buchbinder könnten wenig Eiweiß zu ihrer Arbeit erhalten. 
'Wie kommt die Katze aufs Taubenhaus?' Bauch. 'Wo nahm 
Adam feinen erßen Löffel?* Beim Stiele. *^) 

Derartige fkurrile, ficher auch erft fpäter eingefchlichene 
Anhängfei konnten der Depofition ihre Würde nicht mehr wah- 
ren und mußen fie in den Augen ernßer Männer herab brin- 
gen. Schon früher hatten academifche Behörden mehrfach fibh 
genötigt gefehen vor Übertreibungen und Ungebühr zu warnen, 
die durch den der ßudentifchen Jugend häufig innewohnenden 
Hang zum Cynismus genährt wurden. ^^^) Das alles mufte um fo 
läßiger und widerwärtiger werden, wenn es zu wiederholten 
Malen an einem und demfelben vollzogen ward, fobald er von 
einer Univerfität auf die andere gieng, was freilich die Ediote 
z. B. in Frankfurt und Königsberg unterfagten. Namentlich 
muße es auch Ausländern befchwerlich fallen, die, oft fchon 
reifere Männer, der Wißensdurß nach Deutfchland trieb, um 
hier ihre Studien fort zu fetzen und zu vollenden. So mufte 
z. B. Elias Putfche, ein Antwerpener, der fchon über zwei 
Jahre in Leiden ßudiert, von einem Jofeph Scaliger, Daniel 
Heinfius und andern wert gehalten worden, dann in Jena ge- 
lebt und fich durch feine Ausgabe des Salluß fchon einen Na- 
men gemacht hatte, er muße gleichwol, als er im Jahre 160B 
nach Leipzig überfiedelte und dafelbß verlautete, daß er die 
Weihe der Depofition noch nicht durchgemacht, fich dort noch 
deponieren laßen, als ob er ohne diefen Act den Wißenfchaf- 



130) Der vornehmften KunAler und Handwerker Ceremonial-Politic« S. 
681 fgg. 

131) Die annales facultatis artium in Prag melden: 1543 fei befcblo6«D 
worden ut ii qui deponunt, mores agreltes ac niditatem exnunt, mitint ao mo- 
deftius quam anteactis annis fleri confueverat, ezciperentar ao traetarentur. 
nam omnes illi foetores vermibu8 fcatentium pulmonum, fodationet ao detar- 
pationes oris ant aliarum partium corporis cnm pice liqaida, fncibui vel 
aliis putidis ac impuris rebus, quie naufeam eiere, quibnsve boni Tiri et log*« 
nui adolefccntes offendi polTent, inhibitsB Tunt et hoc communi decrelo in po* 
Herum e medin fublatfe. Monum. unir. Pragenlis 2, 332. Tholnek a. a. O. 
S. 201. 
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ten gar nicht obliegen könnte. ^'*) Alfo auch hierin wieder eine 
Obereinftimmung mit den Handwerksgeb rauchen. Wie der 6e« 
feile der ans Holland nach Deutfchiand wanderte, bei der nach- 
ften Bruderfchaft ßch erft förmlich mit allen hergebrachten Ce- 
remonien zum richtigen deutfchen Gefellen machen laßen mufte, 
wovor ihn fein Alter durchaus nicht fchützte, fo fehen wir 
hier auch den altern holländifchen Studenten, felbfl ohne Ruck« 
ficht auf bereits erworbene Yerdienfle, in Deutfchiand dem 
fcherzhaflen Ritus wie einen jungen Neuling fich unterwerfen 
müßen. Das war natürlich vielen widerwärtig und fchon 1600 
feheu wir den akademifchen Senat in Heidelberg über die Ab- 
fchaffung der Depofition beraten^ da die Niederländer davon be- 
freit zu fein wünfchten. Es wird jedoch befchloßen, daß fie bei 
dem Decan der philofophifchen Facultät verbleibe und im con- 
tubernium^ oder, wenn es vornehme feien, in ihrem Haufe voll- 
zogen werden folle. ***) 

Alfo mit dem 17ten Jahrhundert erwacht eine Oppofition 
gegen diefen alten akademifchen Brauch, die dem 16ten noch 
fremd geblieben war. Man hatte bis dahin die Depoßtion als 
ein Erbßück betrachtet, das zwar manche mit dem Ernße der 
Wißenfchaft nicht ßreng harmonierende Seiten zeigte, doch 
fymbolifch gedeutet nicht unzweckmäßig erfchien, indem es, 
wenn auch unter harter uud etwas fremdartiger Schale, der 
gerade dafür empfänglicheren Jugend einen tüchtigen Lebens- 
kern bot. *^) So hatten die bedeutendßen Männer die Sache 



132) Vita et mors juvenis ornatiflßmi Helise Putfchii Antwerpiani per 
Cnnraduro Ritters hafium Hamb. 160d. pag. 15. Thomie Lanfii com- 
mentatio de academiis, Heimßad. 1666 pag. 29. 

133) Tboluck a. a. O. S. 204 fg. 

134} Millenarias fextus ifagoges hiitoricie Matt hie i Drefferi Lipf. 1598 
cap. 4 pag. 282 fq. Depoütio fpectacuium quidem videtar inane effe, fed non 
eft prorfas «atifiov, utpote in quo feria jocis mifcentur. primam enim depo- 
iitio eft veiut qusedam initiatio, per quam cooptantnr in collegium hofpites, 
ut privilegiomm et immanitatum participes fiant. deinde eft qnoddam examen 
et ezpl oratio ingenii et morum. tertio excatit faftum feu ffhlavtiavy perfaa- 
fionem qnse eß iyxon^ nQoxon^s impedimentum progreHionis. qaartum fimn- 
lacmm eft patientise ab eruditis per omnem vitam ufurpands, quod. palcre 
monnit Arrianus ö^okaoiMov inqniens ^iX <r< y$yyt<t9-a$ * tovto yclq J^dÜov 6 
nävxts xterayddSifn fcholaRicum te oportet iieri, animal hoc eß, quod omnes 
derident. quod tametß jure non ftt, de facto tarnen verinimum videtnr elTe. 
quinto vno/uyri/uaj admonitio eft de officio, ut non tarn nomine quam re flu- 
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aufgefaßt: Luther (wie wir oben fahen) hatte keiu Arg dage- 
gen und Melanchthon war ihr nicht abhold gewefen. Der Um- 
fchwung der Meinung ward durch die allmälig einreißenden 
Misbräuche hervor gerufen, deren einige wir fchon andeuteten, 
hauptTachlich aber durch die Peft des Pennalismus, jener furcht- 
baren Tyrannei der altem Studenten gegen die jüngeren, die 
in einer der fchrecklichßen Zeiten unferes Vaterlandes, wah- 
rend des dreißigjährigen Krieges, auf den deutfchen Univerli- 
täten gralTierte. Freilich find Depofition und Pennalismus nie 
eins gewefen; 'die Depofition (fagt Weife **^) ift in einer Stunde 
abgethan, der Pennale Plagen dauern eiu Jahr;' aber doch ift 
unläugbar, daß der Pennalisums an jener einen gewifi'en mora- 
lifchen Halt hatte, es war fo zu fagen die ein ganzes Jahr 
lang ununterbrochen fortgefetzte, freilich durch alle Arten be- 
ßialifcher Gemeinheit überbotene Depofition. Und in diefem 
Sinne konnte Lemnius in der derben Sprache der damaligen 
Zeit fich ausdrücken 'beide find Gefchwiller Hurkinder.' Auch 
der berühmte Juriß Limnseus tritt als Gegner derfelben auf, 
zumal fie ja weder in Italien, Frankreich und Spanien noch in 
England mehr zu finden fei;*^) und fordert laut au^diefeBar« 
barei abzuthun, die auch feiner Meinung nach mit dem Penni^ 
lismus faß zufammen fallt. *^') Von gleicher Auflfaßung geleitet 
wirkt befonders J. Schmid in Straßburg thätig für ihre Ab- 



diofus elTe coneris. poßremo verse philofophiie feu fapientiie Tyiubolain, Iml 
adhibitur et vinum afiunditur, ut ad nQo&vfiiay^ alacritatem animi in tuenda 
profeHioiie iiiflammet. 

135) DiiTertatio de ritu depulitioiiis academicfe. Wittemberg» J697. 

136) Li mute US jns publ. t. 3. VIII c. 6 § 19. Auteciuam ezoticaa lo- 
viferam academias, nuiiquam mihi in mentem venit, ritum depontioDis 
pro ftifpecto iiabere, Ted contra accrrimtis ejus defeulur et rigidui erani ex- 
actor. polb^uam vero eani nee in Italia, nee in Gallia Jnztaqne 
Anglia Irequentari vidilFüni, in Uifpania non npprobatam, inferioria 
Germania in exilium milTaro perpendiiTem, cwpi nonnihil dubitatioiiimi mgl- 
tari Üuctibus, tundemque tutam illam depoiitionem ut ridicalnni, inaneiu, io* 
juriofam, literarii ordinis majeßati minus convenientem, denique error« non 
ratione aliqua prsegnante introductam abominari. 

137) Kxue tarnen haue quoque barbariem, Germania, quie qnoqne aninaa 
meliere iurte roformas etc. lagt Limnreus tom. 3 juris publ. imp. romano 
germ. VIII, 6 § 21, weil er die Depoßtiun mit dem Feuualiimua sufiunmoB 
wirft; Vlir, 6 § 20 peunaiilatiuni depulUiuui« ritus fero g^minu« eft et ui 
nvuni ovo relpondot, aut li aliqua inter hwc differentia furgit, oxigua e« plane 
upparet. 
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fcbaÖuDg. Er fcfareibt darüber 1636 an Hanneken in Marburg: 
*Wir baben gefeben, welcbe Verheerungen die Peft des Pen- 
nalismus bisher hin und wieder auf den Univerfitäten angerich- 
tet. Nichts defto weniger haben viele auch unter den Profef- 
foren zu diefem verbrecherifcben Frevel entweder fHll gefchwie- 
gen oder find doch zu langCam und kalt gewefen: ich fchaudre 
bei vielem, was ich in der Nähe und Ferne gefehen und ge- 
hört. Wir haben auch an die Wittenberger gefchrieben und 
unfere Zuflimmung zu den trefflichen Uatfchlägen gegeben. Ein 
Exemplar diefes Briefes hat auch Feuerborn von mir bekom- 
men, worin wir auch der Depofition erwähnen, für deren 
Abfchaffung, da fie keinen oder nur einen febr geringen Nutzen 
hat, ihr Misbrauch aber groß und verabfcheuungswürdig ift, 
ich eine Zeit lang gearbeitet habe, worin, wie ich nicht zweifle, 
Ew. Excellenz mit mir übereinftimmen wird. Mehrere andere 
Torheiten haben fich eingefchlichen, die fich mit dem fucus an- 
tiquitatis fchmücken und vielen imponieren; dann iß;, wie es fo 
leicht gefchieht, die impietas hinzu gekommen, fo daß um die 
Wette fcurriles gelhis et fermones von den Depofitoren aus- 
gedacht und von den Zufchauern gebilligt werden. Dazu haben 
wir gefchwiegen , ja es ift alles unter unferer Autorität ge- 
fchehen.'^^) In den Straßburger Senats -Protokollen von 1636 
wird erwähnt, daß über diefen Gegenfiand verhandelt worden 
und Schmid fich erboten habe, an Herzog Ernft von Gotha 
deshalb zu fchreiben, der am meiften vermögend fei, auf den 
ßichfifchon Academien eine Änderung herbei zu fiihren. In den 
Jenaer Vifitations- Acten fpricht nun auch diefer Fürft gegen 
die Depofition, da fie auf einige nugas und leves ritus hinaus 
zu laufen pflege, welche entweder die Kinder, wo fie jung dazu 
gebracht werden, nicht verliehen, die adultiores aber durch der- 
gleichen nicht allein befchimpft, fondern auch zu verächtlichen 
Gedanken über das akademifche Leben verleitet werden. Aber 
die Vorßellung dringt nicht durch: Weimar entgegnet, daß 
man es fchon um des Emoluments willen für die gering be- 
foldeten Philofophen beibehalten möge.**) 

Und in der That war auch , nachdem der Pennalismus 
unterdrückt war , die Gefährlichkeit der Depofition befeitigt 



138) Seelen Philocaiia ep. 8. Tholuck a. a. O. S. 205. 

139) Tholuck a. a. O. S. 205 fg. 
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iiud man konnte, unzeitgemäß und altersfcbwach wie fie ja ge- 
worden war, ruhig fie ihrem Scbickfale überlaßen, das ße im 
nächßen Jahrhundert auch ficher erreichte. ^ 

In Halle ward fie gleich bei Gründung der Univerfität 
1694 unterdriickt , weil fie in ihren albernen Ceremonien und 
mitunter gottlofen Fragen der Würde der Wißenfchaft zuwider 
laufe, doch folle der eigentliche Zweck durch das Examen des 
Decans der philofophifchen Facultät, fowie durch feine Ermah- 
nungen zu Fleiß und Sittlichkeit bewahrt bleiben.^*'*) In Kö- 
nigsberg war im Anfange des 18ten Jahrhunderts die Depo* 
fitipn zwar noch gebräuchlich, doch konnte man fich auch da- 
von loskaufen. Amtlich abgefchafil ward fie 1717 und ftatt 
ihrer ein gehöriges Examen vorm Dekan der philofophifchen 
Facultät verordnet, natürlich nur für Neulinge; denn andere 
auf andern Univerfitäten bereits Immatriculierte follten ihm nicht 
unterworfen fein.*") Auf der Univerfität Wittenberg ward 
die Depofition im Jahre 1733 abgefchafilb. In diefem Jahre ftarb 
uemlich der zeitherige Depofitor mit Namen Bulifius, und fo 
benutzte man die Gelegenheit, fein Amt mit ihm abßerben sn 
laßen. Die 16 Grofchen Gebühren, die er von jedem Neu- 
ankommenden erhalten, wurden dem philofophifchen Dekane 
zugewiefen, der dafür die Verpflichtung hatte, jeden zu exami- 
nieren, ihn zur befien Anwendung feiner akademifchen Jahre su 



140) Stat. vom 1. Jali 1694 cap. 11 § 8 bei Koch, die preußifcheii Uni- 
verfitäten 1 $. 478 fg.: Ritum depoHtionis, pront in aliis academiis receptua 
oft y utpote ex variis ineptis abfurdisqiie geftibus , imo impiis non raro qun- 
(lionibus conftantem et liinc ingenuis adolefcentibns indignum ab hac acade- 
mia merito removemus. interea tarnen finem ipfum , qno pmdens antlquitas 
ritum illum induzit, retinemus, ut a facultatis philofophiie decano adolefcentei 
ezaminentiir, de pietute, modeftia moribusquo ingenuo juvene digno admone- 
antur, de ratione Andiorum feliciter ineunda conniium ipfis fuppeditatur, et 
ita adhibito, li letatis ratio hoc adniiferit, vini falisque ufu literis initientar, 
acceptoque hiijus rei teßimonio dimittantur . illi etiam qni ex fcholin primmn 
ad academia fe oonfernnt, a prorectorc non prius in matriculam reeipitntur, 
nili teftimonio hc c fibi profpexerint. 

141) n. II. Arnoidts Hiftorie der Königsbergirchen UniverEtät I.Teil, 
1746, S. 235 und Beilagen S. 424, wo Num. X das eiDfchlägige GefeU lautet: 
Omnes et finguli antequam in numerum eivium academicornm prima vice re- 
uipiantur, loco ritus dcpofitionis hactenns ufitatie a decano facultatis 
philofuphit'ie foilicite examinentur, nnm ad Icotiones academicas andiendas flnt 
idonei nee ne, et qui inidonii fuerint deprehenli, ad fcholas triviales remit- 
tantur. Die icönigliche Deftätigung ii\ datiert vom 6. September 1717. 
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▼ermahnen und darüber einen Depofitionsfchein aus zu ftellen. ^*^) 
In Erfurt ward in den 1670 und 71 revidierten Univerfitata- 
ftatuten die Depofition noch .gefordert: es heißt dort ausdrück- 
lich, daß kein Student immatriculiert werden foUe, der nicht 
hierorts oder anderswo deponiert worden fei und (ich darüber 
durch ZeugnijOTe ausweifen könne. ***) Gleichwol war — fo fetzte 
£ch der Geift der Zeit wider dies InAitut — fchon fechzig Jahre 
darauf, im Anfange der dreißiger des vorigen Jahrhunderts, 
während jene Gefetze noch galten, diefer Brauch fo in Abgang 
gekommen, daß er überhaupt nur noch dann und wann vor- 
genommen ward, aber nicht etwa mehr mit neu angehenden 
Studioten, fondern nur mit Knaben, die die Eltern bei Zeiten 
wollten immatriculieren laßen. Den wirklich neu angehenden 
Studenten wurden dann die Depofitions-Inllrumente, die in d^ 
Facultätsfhibe aufbehalten wurden, vom Depofitor, dem oberßen 
Pedelle, nur gezeigt. ^**) Ganz fo in Jena, wo man bei diefer 
Gelegenheit ihre Anwendung erklärte, eine entfprechende Er- 
mahnung hinzu fügte und die Ankömmlinge dann zum Dekan 
der philofophifchen Facultät brachte, der fie examinierte und 
fie belehrte, wie fie leben und laudieren foUten. "*) Diefes Vor- 
zeigen war der letzte Rell des einll fo allgemeinen Brauches, 
der fich dann auch nach und nach vollends verlor und nur in 
der Sprache in der Redensart *fich die Hörner ablaufen^ (cor- 
nua deponere) "*) und auf einigen üniverfitäten, wie namentlich 
in Jena, in der Benennung des erften Pedells ^Depofitor' eine 
Erinnerung hinterlaßen hat. 



142) Grohmanns Annalen der Univerfitat zu Wittenberg 3. T. S. 47. 

143) Tit. 2 Stat. 2 De non prtetermittendo depofitionis ritu. Nemo in 
audioforum albam refertor, nifi qui prias necelTarife promonitionis rol ex- 
plorandi etiam ingenii et profectus caufa antiqaitas recepto depofitionis ritu 
five hie five alibi initiatus fuerit, idque competente teftimonio docere poIUt. 
Motfchmanns Erfordia literata 1. Bd. S. 797. 

144) Motfchm. Erf. lit. Bd 2 v. Jahre 1733 S. 464 fg. mit Anm. 

145) J. D. Pfenning, Kurze Nachricht Ton der akademifchen Depofition. 
Am Schluße. Karl von Raumers Gefchichte der Pädagogik Bd. 4 S. 47. 

146) Daß diefe Redensart von unferm weitläufig erörterten Brauche 
aamme, geht aus der oben mitgeteilten Schilderung des nnrnbergifchen Spruch- 
fprechers Weber Z. 214 ^g. henror, da man fich in Altorf die Hörner im 
eigentlichen Sinne des Wortes ablaufen mufie, während fie auf andern Üni- 
verfitäten, wie wir fahen, abgehauen wurden. Hiermit ifi alfo die Frage Rau- 
mers a. a. O. S. 42^ Anm. 3 bejahend erlediget. 
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Wir können nun, wo wir die Depoßtion im ganzen wie in 
ihren einzelnen Erfcheinungen genügend kennen gelernt haben, 
ihre Beziehung zu verwandten Bräuchen ermeßen. Schon im 
voraus haben wir an ein paar Stellen auf die Identität mit 
dem Treiben der Handwerksgefellen hingewiefen: hier das wei- 
tere. Faßen wir das Behobeln, Befägen, Behauen, das 
Bohren, Meßen, kurz alle die einzelnen Handlungen ins Auge, 
wobei Handwerks-Ini'trumente angewendet werden, — kön- 
nen wir da nur einen Augenblick zweifeln, daß fie von denen 
entlehnt find, die diefe Inßrumente zu führen pflegen, die fie 
gerade auch bei den Ceremonien der Gefellenweihe anwendeten. 
Denn was gehen Studierten oder Studierenden Hobel, Säge, 
Axt, Beil, Zange, Bohrer, Meßfchnur u. dgl. an, mit denen fie 
ihr Lebelang nichts zu fchafien haben, die daher auch nicht 
aus innerer Notwendigkeit ihnen zu Wahrzeichen werden konn- 
ten. Sie entlehnten fie, da die Acte, welche fie die Handwer- 
ker bei ihren Ceremonien damit ausfuhren fahen, ihnen eben 
fo wol einer breiteren Ausgeüaltung fähig wie auch für ihre 
Zwecke nützlich erfchienen, indem fich lehrhafte Deutungen 
oequem an fie anknüpfen ließen. Ich laße dahin gefiellt, ob 
diefe Lehrhaftigkeit fcbon vorher den Handwerkern bekannt 
war. Überhaupt fcheinen all diefe körperlichen Vexationeii 
auch bei ihnen von verhältnismäßig fpäterem Urfprunge, d. h. 
zwar älter als die akademifche Depofition, aber doch nicht fo 
alt, daß fie etwa Stücke der altgermanifchen Emancipation ge- 
wefen fein könnten, wenn man die einzige Anwendung des 
Hammers ausnehmen möchte, vielleicht eine Erinnerung an das 
Attribut Donars. Genug, in der Depofition find fie entlehnt 
und zwar von den Handwerkern : ich wülle nicht, wie man das 
befireiten könnte. Das wirft aber zugleich ein Licht auf die 
Achtung, in der die Handwerksbräuche Händen. In der That 
ihr Anfehn muß nicht gering gewefen fein, wenn die akademi- 
fchen Behörden fich nicht fcheuten, Stücke davon zu copieren 
und unter ihrer Autorität üben zu laßen, die akademifche Ju- 
gend aber fich diefer Übung mit Freuden unterzog. Und fie 
find von den deutfchen Handwerkern entlehnt, nicht etwa aus 
der Fremde, aus Paris eingebracht; denn daß franzöfifche der- 
artige Ceremonien geübt, davon haben wir keine Spur. 

Somit hätten wir fchon einige wefentliche Stücke der De- 
pofition als unzweifelhaft deutfches Eigentum erkannt. Wie 
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Hebt es mit andern, namentlich zunäcfaft mit dem AppH eieren 
des Kammes nnd der Haarfchere, des Ohrlöffels, der 
Feile zum Polieren der Nägel. Auch fie bin ich nicht 
minder geneigt, für deutfch zu halten, und zwar wiederum Ton 
den Handwerkern abßammend. Wenn wir auch bei diefen das 
Säubern des Ohrs nnd der Nägel nicht finden, fo kann es doch 
leicht aus den Kämmen und Schneiden des Haars heraus ge- 
wachfen fein, was offenbar mit dem Rafieren der Handwerker 
zuTammen hängt, bei denen ja das ihm eigentlich zu Grunde 
liegende alte Haaropfer längft vergeßen war. 

Ea könnte nun auch das Einfetzcn und Ausziehen 
des Eberzahnes als eine Reinigung des Mundes auf diefelbe 
Weife entßauden fein, wenn ich es nicht lieber mit dem Acte 
der Hörn abnähme verbinden und diefen beiden einen andern 
Urfprung geben möchte. Mir fcheint nemlich, fie find Rede 
alter Tierverkleidungen, dergleichen als Erinnerungen heidnifcher 
Culte auch in chrißlicher Zeit noch, namentlich in Frankreich 
häufig vorkamen, und ich wäre faß verfucht, gerade die Ab- 
nahme von Zahn und Hörn für ein fymbolifches Abthun des 
Paganismus, gewilTer Maßen für einen Act der Chriftianifierung 
zu halten. Das könnte eine alte Aufnahme-Ceremonie in fran- 
zöfifche Schulen gewefen fein, die dann auf die hohe Schule 
zu Paris und von da auf deutfche Univerßtäten übergegangen 
wäre. Danach würden diefe Stücke der Depofition eingebracht 
aus der Fremde fein. 

Zuletzt haben wir noch über die Spende von Salz und 
Wein zu handeln. Die übliche Formel ^Nimm hin das Salz 
der Weisheit* "^) bezeichnet fchon den Sinn, in welchem *Salz* 
hier genommen wurde, nemlich in dem für fal häufig vorkom- 
menden übertragenen ^Würze der Rede und des gefeiligen Ver- 
kehrs* d. i. feines, zierliches, höfiifches Wefen, Witz und Weis- 
heit. Ich zweifle aber, daß diefe Auffaßung für die in Frage 
ßehende Ceremonie die urfprüngliche iß. Das Salz war ein 
uraltes Symbol bei Bündniffen aller Art, weil es gewiffer Ma- 
ßen gegen Verwefung und Auflöfung fchützen folHe; es be- 
wahrt gegen dämonifche Mächte und fiebert die Beziehung zu 
den Göttern. Im deutfchen Yolksaberglauben galt es als Mit- 



147) Accipe falem fapientiie. Gellins I. c. § XXXI. 
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tcl gegen allen Zauber und Hexerei, ^^) auf dem römifcheii 
Tifche durfte aus Verehrung gegen die Hausgötter die Salx- 
meße nie fehlen. ^^) Bei den alten Germanen ftand die Berei- 
tung des Salzes in naher Beziehung zu den Opfern, und die 
Orte, wo es quoll, galten für befonders heilig ;^^) auch bei den 
Opfern der Griechen und Römer war es ein Haupt erfordemis, 
ebenfo wie im mofaifchen Cultus. ^'^) Die Wafchungen im lal- 
zigen Meerwaßer galten den Heiden für befonders fühnend, und 
daß Salz auch bei der Taufe der lamitifchen Kalmücken an- 
gewendet wird, hatten wir fchon oben Gelegenheit zu bemerken. 
Von der jüdifchen Sitte , Neugeborne mit Salz zu reiben "•) 
(eine Procedur, die auch ärztlich für fehr heilfam galt^*^)), ift 
ohne Frage wol die fparfio falis in die Taufhandlung der 
abendländifchen Kirche gekommen, die fomit auch bei Erwach- 
fenen zu einem Symbole der geißigen Wiedergeburt ward. Und 
daher fcheint mir die Anwendung des Salzes auch in die De- 
pofition übergegangen zu fein. Höchß wahrfcheinlicb ßammt die- 
fer Weiheact aus Frankreich, wie wol auch endlich der letzte, 
das Übergießen mit Wein. Allerdings ward in DeutTch- 
land von Alters her zur Bekräftigung feierlicher Verträge und 
Bündnifle Wein, wie Bier und Meth getrunken,***) und wir 
fahen ja den Willkommen noch bei den Handwerkern dem neu 
aufgenommenen Gefeilen kredenzt. Aber .was anders ift doch 
das Trinken deflelben und das Begießen oder Befprengen mit 
ihm, und es liegt bei letzterem der Vergleich mit den Tauf- 
ceremonien zu nahe, als daß man ihn von der Hand weifen 
könnte. Vielleicht hat man gerade Wein gewält und niobt 
Waßer, um die Identität mit der kirchlichen Taufe zu ver- 



148) Deiitfeher Aberglaube No 182 in Gr. Mytli. 1. Ausgabe. Anhang 
S. LXXIV. 

149) Arnob. ad^. gent. II, 677. Härtung Rel. der Römer 1 S. 80. 

150) Grimms Myth. S. 588 fgg. Taciti Ann. 18, 57. 

151) LeTit. 2, 13: Alle deine Speisopfer foUft du TaUen and dein Speia- 
opfer foU nimmer ohne Salz des Bundes deines Gottes fein, denn in allrai 
deinem Opfer foUft du Salz opfern. Marci 9, 49: Alles Opfer wird mit Hals 
gefalzen. 

152) Hefekiel 16, 4. 

153) Galen, de fanit. 1 c. 7 fnle modico infperfo cutcm infantis denflo- 
rem folidioreniquc reddi. 

IM) Vgl. Grimms RA 191. 
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meiden, ebenfo wie man das Salz nicht anfprengte, fondern in 
den Mund gab. Während dann bei diefem die Deutung auf 
die Weisheit nahe lag, dachte man beim Weine (die Formel 
lautete 'accipe vinum Isetitise'') an die Freudigkeit des Herzens, 
mit der die Bahn der Wißenfciiaft befcbritten und allen Schwie- 
rigkeiten zum Trotze durchmeßen werden follte. *") 

DIE DEPOSITIOK BEI DEK BUCHDEUCKEEN. 

Mit der akademifchen Depofition in augenfcheinlichem Zufam- 
menhange fteht die der Buchdrucker, Schriftfetzer und Schrift- 
gießer, durch die fie ihre Lehrlinge in den Gefellenfland auf- 
nahmen, mitunter, namentlich fpäter, auch das Poftulat ge- 
nannt Der Grund, warum fie die hauptfachlichflen Ceremonien 
dabei jenem akademifchen Brauche entlehnten und entlehnen 
durften, liegt in dem höhern Anfehn ihres Gefchäftes als Kunft, 
daß fie früher meill gebildeter waren als die Handwerker, ja 
in frühefter Zeit zum großen Teile geradezu aus ftudierten Leu- 
ten beftanden, mit denen fie überhaupt ftets in innigem Ver- 
kehr kamen, fo daß fie an einigen Orten fogar das akademifche 
Bürgerrecht erhielten. *'^) Etliche Stücke diefer Feierlichkeit 
mullen fie freilich von den Handwerkern nehmen, da fie fie ja 



155) Gel lins 1. c. § XXXII Viuum denique capiti infufum nQO&vfiiay 
atqtie in profeHione fua com laetitia tuenda promtitudinem nullo atrae loligi- 
nis focoo infectam maxime commendare credimus. 

156) Freinshemii orat. X: Nunc ad ßmiliora academicis initia venien- 
dum eft; ex quibus fibi merito primum locum vindicat typographicte artis 
tironum depofitio, uam et hoc vocabulo utuntur, quod cum re ipfa mntuo 
famfernnt ab academiis. quibus etiam accenfendi funt ii, quorum opus eft 
typos five literarum formas, quibus typographi ntuntur, ex fufili 
materia concinnarc. quorum omnium depoütio iisdem ptene ritibns qui- 
bus academica exigitur. quod iibi fuo quodam jure et permiflu (ludioforum 
fumferunt , quia quum ante hos quinque et ducentos annos ars imprelToria 
reperta elTet, primi operam illi dederunt literati ordinis homines , donec, ut 
omnia bona inßituta progreflii temporis labuntur, cum aliquo literarum in- 
commodo , totnm hoc negotium rudibus et indoctis mercenariis demandatum 
eli. — Adriani Beieri Boethus. Jen. 1690 § 133 S. 43 fgg.: DepoGtionem 
academicam imitati funt typographi, qui ex bis quos cornutos vocant 
locios factitios feu veteranos facturi, eosdem fere ritus jocofos inde mntuati 
obfervant, five quod cum academicis quotidie converfantes moribns eonindem 
adfuefcant, iive quod cives academici eSe foleant ac locum Iludioßs proximum 
prtetendant. drama in haue rem compofuit nobiliffimus illeRidius, 
quod, uti publicis proAat typis , videri potell. 

IFeimar Jb. fl, 24 
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unter (ich, nicht unter Autorität der Behörde abmachten. Hatte 
der Lehrling (der fogenannte Cornut) feine Zeit uberßanden, 
fo hielt er bei der Gefellfchaft um Beförderung zum Gefellen 
gebührend an. Diefer Act fand im Haufe eines Meifters Statt, 
der Poßulatvater hieß und die dazu gehörigen und geladenen 
Perfonen mit Speife und Trank yerfehen mufte; es waren dabei 
thätig der bisherige Lehrmeißer des Burfchen (auch Pfaffe ge- 
nannt), ein Depofitor, ein Knecht und zwei Jungen, deren einer 
der Poßulatvater fein konnte. 

Wir haben noch eine genaue Befchreibung diefes Aotes 
und der dabei zu haltenden Reden übrig. Die Reden ßimmen 
merkwiirdig, meiß geradezu wortlich überein mit der oben zum 
großen Teile wieder gegebenen Rede eines akademifohen ^De- 
pofitors, wie er lie in der zweiten Hälfte des l7ten Jahrhunderts 
gehalten haben mag (alfo wie zuerß fo fortwährend im An- 
fchließen an die Art auf Univerßtäten ) , nur daß hin und wie» 
der mehr auf Äußerlichkeiten gefehen wird , daß namentlich 
eine gewiflfe Zal Anßandsregeln nicht fehlen. ^^^) Wir geben 
einen kurzen Auszug daraus. 

Nachdem ein Vorredner allgemeine einleitende Worte 
gefp rochen, wendet fich der Depofitor an die verfammelteD 
Kunßgenoßen und fonßigen Zufchauer und erklärt, daß er jctit 
diejenige Handlung vornehmen werde, durch die ein junger 
Menfch, der die edle und hochfchätzbare Kunß Buchdruckera 
erlernt, von Unart und Grobheit befreit, durch heilfame Erin* 
nerungen zu tugendhaften Sitten und Leben angewiefen, zur 
Redlichkeit angefrifcht und fo dem ehrlichen Gefellenßande ein* 
verleibt werden folle. Es feien keine lächerlichen PoITen, un- 
nütze Gefchwätze und Foppereien allein, fondern es ßecke da- 
hinter eine nachdenkliche Bedeutug, und hätten die lieben Alten 
die Depoßtion angeßellt, in welcher das Angeßcht, Ohren, Mund, 
Hände, Füße und der ganze Leib mit allerlei Inßrumenteu an* 
gegriffen werde, um durch folchen Weg die Torheit und Laßer 



157) Depofitio cornvti typographici oder Handlungen, welche mit 
denjenigen Porfonen, fo die edle Kunfl Buchdruckerej redlich gelemet, naoh 
Verflieflung ihrer Lehr -Jahre, zu Kund- Gliedern beftätiget, an- und B.nig^ 
nommen werden in gebundener und ungebundener Rede vor Angen gvftellat. 
Leipzig 1743. 7 Bogen in 8, 112 Seiten. Die fo nöthigo als nütsliehe 
Buchdruckerkunft v. Chrift. Friodr. (ießner. Leipz. 1793. S. 187 igg. 
5?19. 234. 



371 



aus dem Herzen aus zu jagen, hingegen gute Sitten und Tugend 
hinein zu bringen« Dann wendet er ücb zu einem Knechte, 
daß er den bisherigen Lehrjungen, den Cornuten, herein- 
fahre. Diefer erfcheint fofort mit einem Hute auf dem Kopfe, 
an deflfen Seiten Ochfenhörner angebracht find, und andern 
Narrenzeiehen am Leibe. Gleich diefer Eintritt gibt dem De- 
pofitor Anlaß, dem Cornuten einige Anßandsregeln ein zu fchär* 
fen. Er fei unangeklopft herein gelaufen wie in eine offene 
Bauerfchenke : von rechtswcgen hätte man ihm daher die Türe 
wieder weifen müßen. Denn wenn man Leuten aufwarten wolle, 
müße man an der Stubentüre, wenn fie gleich offen ßehe oder 
andere vorher gegangen, doch fäubcrlich anklopfen und fich 
gebührend anmelden laßen. Sodann hätte er mit entblößtem 
Kopfe eine Reverenz vor allen Anwefenden machen und fich aufs 
höflichße bücken foUen. Ferner fei er gewis, wenn man ihm 
jetzt einen Seßel präfentiere, werde er fich ohne Complimente 
niederfetzen wie alle Grobianer: dem dürfe aber im geringften 
nicht mehr fo fein und müße hinfort alles höflicher heraus- 
kommen. 

Der Knecht zum Depofitor 
Aber, Meifter, warum hat man dem Kerl fo einen Hut auf- 
gefetzt?? Er Geht ja wie ein Ochs aus. 

Depofitor 
Nicht umfonft ifl; das gefchehen: fich bei dergleichen Ornate 
SU erinnern, daß wenn ihr keine chrillliche Auferziehung hättet, 
ihr nicht als unvernünftige Menfchen, fondern viel ärger als die 
wilden Tiere fein würdet. Ihr feid hier mit Narrenkleidung 
gezieret, damit ihr hinfort auf anßändige Kleidung Acht haben 
foUt, damit Hut und Schuhe allzeit nett und fauber fein nebß 
dem kleinen Gerät, welches alles den Leib zieren muß. Darum 
habt Acht darauf, daß ihr euch alfo aufführet, damit ihr in 
folchen äußerlichen Stücken niemals eine lächerliche Einfalt 
aus Eigenfinn erwälet, fondern euch nach der eingeführten 
und gebräuchlichen Fa^on richtet. 

(Der Cornut befieht fich.) 
Knecht: Sieh, Meifter, wie fich der Kerl befieht; er denkt 
wunder wie fchön er ausfieht. 

Depofitor; Daß ihr euch fo befchauet, das muß künftig 
nachbleiben, wenn ihr etwa neu oder fchön gekleidet feid. 
Denn fonß würdet ihr mit dem Herumgaffen euch felbft ver- 

24* 
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raten, daß ihr an euch ib groÜ Gefallen hättet, als ob alle 
Leute auf euch fehen muflen, wie über dergleichen Einbildung 
ihrer viele fchon find zu Narren worden. 

Knecht: Der Hochmut fchiert ihn: er denkt, er ift bei fei- 
ner Jungfer. 

Depofitor: Das will ich nicht hoffen, daß er ßcfa fchon mit 
dem Frauenzimmer einläßt u. f. f. 

Darauf gibt er dem Cornuten gute Lehren über den Umgang 
mit dem weiblichen Gefchlecht, daß er zumal alle Heirats- 
gedanken verbannen müße, bevor er (ich nicht mit Familie er- 
nähren könne; er verfcherze fein Glück und von den Careflen 
werde der Magen nicht gefüllt. 

Depofitor zum Cornuten: Worzu habt ihr euch denn ge- 
fchickt gemacht und euch vorgenommen, in der Welt fort zu 
kommen ? 

Knecht: Meißer, ihr fragt ihn, wie er will fort kommen. 
Fort kommen kann er wol, die Tore lind ja offen. 
Depofitor: £in folches Fortkommen meine ich nicht, fon- 
dern wie er fich künftig ernähren will. 
Cornut: Ich habe die löbliche Buchdruckerkunß gelernt. 
Hier wurden ihm nun allerhand Fragen aufgegeben und eine 
Art Examen mit ihm angeßellt. Darauf wird ihm ein Noten- 
buch vorgehalten und er gefragt, ob er auch Muficalia könne. 
Depofitor: Diefes muükalifche Buch wird euch zu keinem 
andern Ende vorgehalten, als daß ihr, wenn ihr von der Arbeit 
ermüdet, wißen i'ollt, daß in der Mufik eine Ergötzlichkeit und 
Ermunterung des Gemütes fei ; doch aber müßt ihr die un- 
keufchen Buhlenlieder wol unterlcheiden lernen von dem recht* 
mäßigen Singen, fondern von chrißlichen Gefangen. Denn jene 
Muük gibt Anlaß zum Bolen, diefe aber iß ein angenehmer 
Klang in den Ohren Gottes und erlanget von oben herab alle 
gute und vollkommene Gaben. 

Knecht: Singen kann er, ob er denn auch fpielen kann. 
Dabei werden ihm Würfel und Karten vorgelegt. 
Depofitor: Würfel und Kartenfpiel wird euch nur zur Probe 
vorgelegt, um zu fehen, ob ihr wol zu fo (chändlichen Dingen 
Luß habt. Aber ihr ibllt daran keinen Gefallen haben u. f. f. 
Der Knecht holt darauf die Depofitionsbank fo wie die Inftm- 
mente, als Schichthobel, Zirkel, Bohrer, Maßßab, und notigt 
den Cornuten, fich zu legen. Während er mit den Werkzeugen 
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gebührend bearbeitet wird, fpricht der Depofitor ganz fo wie 
in der fchon erwähnten Rede und fetzt hinzu: 'Alles ietzo ap- 
plicierte, behauen, hobeln, bohren, zirkeln und dergleichen, bat 
man euch vor die Augen malen wollen, wie daß ihr überall 
bei Converfation zu Haufe und in der Fremde bei Unterredun- 
gen und Discurfen mit feinen Leuten , bei dem Gottesdienft, 
bei Eßen und Trinken, im Stehen, Gehen, Sitzen, Liegen und 
in allen äußerlichen Stellungen recht proper, ßttfam und be- 
hutfam euch zu halten habt."* Darauf heißt der Knecht den 
Cornuten aufliehen, was der Depofitor wieder mit den Worten 
der obigen Rede erklärt. Dann wird die Raspel gebracht, des 
Cornuten Finger befeilt, es wird ihm mit einem Pinfel ein Bart 
angeHrichen, wiederum unter den fchon bekannten Worten; es 
wird ihm mit einer Zange ein eingefetzter Eberzahn ausgerißen, 
dabei vor mündlicher und fchriftlicher Verleumdung gewarnt 
und hinzu gefügt, wie mit dem Lafterzahne zugleich auch der 
Leckerzahn heraus miiße, der gerne nafchen und immer hübfche 
Bißen haben wolle, nicht minder auch der Lachzahn, da man 
durch allzu vieles Lachen zum Narrenorden gezälet werde. 
Darauf erfolgt die Procedur mit dem Kamme und dem Ohr- 
löffel, zuletzt noch das Abfchlagen des Hutes mit den Hörnern, 
alles unter den fchon bekannten Reden, und der Cornut muß 
geloben, den Ladern ab zu fagen und ein tugendhaftes Leben zu 
beginnen. Hierauf gibt ihm der Depofitor eine Maulfchelle und 
fetzt hinzu ^Diefe nehmt zuletzt von meiner Hand; folche foll 
euch ein Zeichen fein, daß ihr bisher nicht aller Zncht und 
Vermahnung gefolget, nun aber zu folgen verfprechet: deshal- 
ben in Zukunft niemand euch dergleichen zu geben mehr be- 
fugt fein foll, wogegen ihr aber allen bei diefer Depofition ge- 
thanen Erklärungen und Erinnerungen, ingleichen den von eu- 
rem Lehrmeiller noch zu thuenden Vermahnungen in allen Stücken 
nachkommen wollet.* Hierauf treten die zwei Zeugen vor und 
fordern den Lehrmeifter des bisherigen Jungen auf, ihn frei zu 
fprechen und noch die letzten Ermahnungen zu erteilen. Diefer 
thut es und verlangt fchließlich von den Zeugen zu wißen, 
welchen Denkfpruch fie dem neuen Gefellen mit auf den Weg 
geben wollen. Sie nennen dem Meiller einen , der ßch alsbald 
wieder zum Gefellen wendet^ ihm den Kranz aufletzt und unter 
Mitteilung des Denkfpruchs im Namen einer ganzen löblichen 
Gefellfcbaft als ehrlichen Gefellen beftatigt. Iß dies gefchehen. 
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fo treten die Zeugen wieder herzu, iaberreichen dem Gefellen 
einige Gefchenke und wünfchen ihm zu feinem neuen Stande 
Glück und Heil. Ein Nachredner befchließt mit ein paar Wor- 
ten an die Verfammlung den ganzen Act. 

Ich kann mir nicht denken, daß diefe Depolition der Buch- 
drucker in früheren Zeiten in irgend einem wefentlichen Punote 
anders war als wir fie hier befchrieben, auch nicht als fie auf- 
kam, was fchon in die zweite Hälfte des 15ten Jahrhunderts 
zu fetzen fein wird. Die Reden mögen allerdings weniger pe- 
dantifch, etwas poetifcher und humoriftifcher gelautet haben, fo 
wie wir uns die Anwendung der einzelnen Acte durch den Ge- 
brauch auf der näcbßen Uuiyerlitat wol immer modificiert den- 
ken müßen. Mitunter gab die Verkleidung auch Ärgernis: fo 
wird noch 1688 von dem Frankfurter Minillerium die Bitte an 
den Magißrat gerichtet, das Unwefen ab zu Hellen, daß etliche 
Handwerker, namentlich die Buchdrucker, im Namen Bacchi, 
Cereris et Veneris ihre Lehrlinge unter dem Namen Comuti 
in römifche Priefterkleidung gehüllt, deponieren laßen. **) Ab- 
gekommen ift die Depofition bei den Buchdruckern mit den 
Handwerksgebräuchen, hat alfo ihre akademifche Mutter um 
etwa hundert Jahre überlebt. 

Wie wir oben an der akademifchen Depofition im J« 1686 
einen nürnbergifchen Spruchfprecher feine poetifche Luß büßen 
fahen, fo hat nicht viel fpäter (man fagt 1654) .ein anderer 
Poet, ein Niederdeutfcher von Geburt, fich der Depofition der 
Buchdrucker bemächtigt und fie zu einer Komödie geftahet^ 
ein Poet, der feiner Zeit für einen der bedeutendfien galt, Jo- 
hann Kifi; (geb. 1607 f 1667). Diefes Stück iil keineswegs 
fehr bedeutend (wie es auch der Stoff vermuten laßt), doch 
nicht ohne einen gewifl!en derben Humor, und da es den L#it^ 
rarhißorikern faß ganz unbekannt zu fein fcheint, wollen wir 
hier etwas näher darauf eingehen und einige Proben geben. ^**) 



158) Kirchenarchiv zn Frankfurt am Main: bei Tholuck 1, 201. 

159) Depofitio cornuti typographici d. i. Luft- und Freudea-SpM, 
vermittelft welchem junge Perfonen, fo die edle Buchdruckerkunft redlioh er» 
lernet, nach Vcrfließnng ihrer Lehrjahre, zu Buchdrucker - Gefellen beftätigat 
und aufgenommen werden, auf freundliches Anfuchen und fonderbarei Be- 
gehren, wie auch der hoch- und weit gerühmten Buchdrucker - Kunll in un- 
vergleichlichen Ehren a. 1654 wolmeinend verabfaßet von Johann Rift. lill 
dem Werke 'Die woUeingerichCete Buchdrücke rcy, NArnberg bei Andr. BndltffB 
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Es ill auch mehr als wahrfcbeinlich , daß man es an mehren 
Orten bei der Depofition wirklich agiert und an die Stelle der 
fonß von profaifchen Reden begleiteten Handlung hat treten 
laßen: **^) um fo weniger dürfen wir es hier vernachläßigen. 

Das Lußfpiel beßeht aus einem Acte ohne Scenenabteilung, 
in dem folgende Perfonen auftreten: Monfieur Saufewind, der 
Vorredner, der Depofitof, fein Knecht, der Cornut, die Zeugen, 
der Lehrmeifler und der Epilogus. 

Zuerft tritt Monfieur Saufe wind auf, der folgendes 
derb komifche Lied recitiert: 

1. Ihr Herren, diefer Ta^el Ehr, 
ihr Fraaen und Jangfraaen, 

feht an, ich komm jetzt vor euch her, 
laß mich von euch anfchauen. 
Ich bring euch offenherzig bei, 
wer ich von inn und außen fei: 
kein Lauer, kein Lauer, noch Bauer. 

2. Der Heilige , den ich anbei, 
heißt Bachus, der Verfoffne: 

der ützt gern wo man brät und bäht, 

der liebt das Faß, das o£Pbe, 

der fetzt fich gerne oben an, 

gleich wie ichs auch nicht laßen kann, 

bei Jungfern, bei Jungfern, bei Jungfern. 

3. Wo dann nun eine folche fitzt, 
da lachet ihm das Herze; 

mir auch: feht, wie das Maul ich fpitz 
bei meiner Dmckerfchwärze. 
Und wenn ich mich fein recht belchreib, 
hätt ich viel lieber heut ein Weib 
als morgen , als morgen , als morgen. 



ftel. Sohn nnd Erben 1721* am Ende im Anhange. Auch in dem Anm. 157 
citierten Buche; ebenfo als Anhang in einem Formatbuche der Buchdracker, 
Sulzbach 1684 u. fonft. Diefer Text fcheint der urfprnngliohe. Ein etwas 
veränderter iA der in GottTcheds nötigem Vorrate 1, 231 fg. (Insbruck 1672) 
angezeigte, jetzt in der gottfchedifchen Sammlung hier befindliche. Die Autor- 
fchaft Rills bezeugt auch Andreas Beier, f. die Anm. 156 am Ende. 

160) In dem in voriger Anm. genannten Buche *Die wol eingerichtete 
Druckerei* heißt es ausdrücklich, auf dem Titel 'Am Ende id das gebräuch- 
liche Depofitions- Bachlein angefuget.' Damit ift eben diefes Rififche 
Stück gemeint. 
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4. Heißt Bachus toller Saufewiud 
und lebt all Tag im Luder, 
fo bin ich, wo nicht gar fein Kind, 
iedoch gewis fein Broder. 
Der ill nie trocken um das Maul, 
zum Freßen gleichfalls niemals faul 
bei Tifche, bei Tifche, bei Tifche. 

i). Und daß ich heut fo ehrbar komm, 
fo wißt, ich laß mich butzen. 
Der Bader, unfer Yitzedom, 
wird mich auch recht auf(hitzen, 
daß ich bei dem Gefräß mag rein 
und nicht wie Schorn(teinfeger fein 
im Schlote, im Schlote, im Schlote. 

6. So kommt denn nnrl das Faß iH leer. 
Kßt! nichts ift in der Schnßel. 

W.r können nicht zum Fett noch Schmeer: 
verdreht find unfre Schlüßel. 
Der Hunger ill bei uns der Koch, 
auch unfer Beutel hat ein Loch : 
o Jammer! o Jammer! o Jammer! 

7. Nicht fo, nicht fo! es ift nicht Zeit 
Jammer, Jammer zu fingen: 

viel lieber laßt uns fein bereit, 
eines herum zu fpringen. 
Nun fo, ihr Herren, ßreichet auf, 
macht mir ein Menuetgen auf! 
Courage, Courage, Courage! 

Nun tritt der Pro log us auf und hält in Alexandrinern (64 
Strofen je zu 4 Verfen) eine weitfcbichtige Lobrede auf die 
Buckdruckerkunß, darauf folgt noch ein Prolog, feinem Inhalte 
nach auch ein Lob der Kunft, in gebundener Rede, 'welche, 
wenn fie mit einer lieblichen Stimme und deutlichen Worten in 
ein Clavicimbel oder Viol di gamba etc. foUte gefungen werden, 
eine fonderbare Anmuthigkeit würde erwecken' — eine Bemer* 
kung, deren Wahrheit wir dahin geflellt fein laßen. Jetst 
konunt der Herr Depofitor auf den Platz, gehet mit em- 
ßem Gefichte und Sitten auf imd nieder fpazieren, fangt end- 
lich an alfo zu reden: 

Was mags wol für ein Urfaoh fein, 
daß alles hier fo nett und rein 
im Haufe wird gefunden? 
Wo läuft doch diefes Volk ietzt her? 
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Es kommt ja nicht von ungefähr, 
voraus in diefer Stunden. 

Jedoch daß ichs erfahre recht, 
fo will ich rufen meinen Knecht: 
er kans vielleicht wol Tagen. 
Wo bift du, mein Herr ürlan? 
Komm eilends zu mir auf den Plan! 
Ich muß dich etwas fragen. 

Knecht 
Ja, Heer Munlor, nu kahm ik recht 
ut mynem Winkel to juw krupen, 
und will als een getrüer Knecht 
frifk heel und half herum mit Tupen. 

Depofitor 
Es ill mir gar zu wol bewull, 
daß Saufen nur id deine Luft: 
ich will ein anders wißen. 
Sag an, warum es hie fo fein 
gefchmücket und das Volk herein 
SU kommen ift geflißen. 

Knecht 
Dat weht ik nich; doch rük ik wol 
dat hier een heßlik Beeft moht wefen: 
it Hinket als de gröffle Knoll 
und makt uns alltomal bald grefen. 

Der Depofitor fchickt nun den Knecht hinaus: der kommt aber 
bald zurück mit dem Comuten und mit Erßaunen fragt der 
Depofitor: 

Was in das vor ein Wundertier? 

Es ift kein Bock, kein Hirfch, kein Stier. 

Sag an 9 wer hats gefangen? 

Es ßehet wunderfeltTam aus: 

mit ihm zu halten einen Strauß, 

trag ich fehler ein Verlangen. 

Knecht 
Ja hört doch ins ! Als ik wull gähn 
int Feld, da quam der Quajer fchnuven. 
Ik dacht : hier is it Tit to fchlahn, 
konn ik öhn bringen in de Kluven. 
Ik kreg öhn faft: fne dumme Dwaas, 
wo hebb ik di dat Fell toreten! 
Pfui dufend Krankt I wo Hinkt dat Aas, 
als hadd it io de Brook gefcbmeteD I 



378 



Der Depofitor kennt das Tier nicht, der Knecht aber erklärt: 

Wo? kenne jy dfit Beeil noch nicht? 
Ik fpöerd it ftrax by fiuer Ncfen, 
darto dem finen Angefleht, 
it müll een Broer Cornate wefen. 

Nun machen üch beide mit dem Cornuten luftig: er muß tan- 
zen, während die Mulikanten dazu aufTpielen. Da es aber in 
feiner fchwerfälligen Verkleidung damit nicht recht vorwärts 
will, hilft die Peitfche des Knechtes nach. Endlich meint der 
letztere, es müße in dem Tiere wol mehr Hecken, man miiße 
heraus bringen, ob er nicht lefen und fchreiben könne: 

Kum noger beer und gif Gehör! 
Kann dn nich fingen efte lefen? 
Wo ßeill du doch, du Galgendeef^ 
und laß do grote Schnuten hängen? 
Fluks her und lis mek düITen Breef! 
eff ik wiil dik dat Gatt verfengen. 

Der Cornut weigert üch mit der Entfchuldigung : 

Wie foU ich doch lefen nach eurem Verlangen: . 
Mein, bin ich doch nimmer zu Schulen gegangen. 

Verwundert entgegnet der Knecht 

£i hört doch wat de Bengel deit! 
He kan nich lefen und kan fpreken 
up hochdütfchl Seht doch, wo he ßeit, 
als wenn öhm woU de Kügge brekenl 
Du plumpe Flegel, lis mi dat! 
Du darfft di man fo dum nich ftellen. 
Und liJft du mi nich recht dit Blat, 
So g^T ik di wat Mulmarfchellen. 

Der Cornut lieft 

Ein lofer Schelm, ein fchlimmer Knecht 
und leichter Bub heiß ich mit Recht. 

Der Depofitor beftätigt dies Bekenntnis; der Knecht aber auf- 
gebracht, daß er doch lefen könne, was er zuerft verweigert, 
meint, er könne gcwis auch fchreiben, man müße es nur pro- 
bieren; unterfucht feine Tafchen und zieht einen Brief hervor 
mit der Auffchrift: *Dem ehrenfeften, viel achtbaren und kunlt- 
reichen, jungen Gefeilen, meinem Herzallerliebften etc/ So- 
gleich appliciert er dem Cornuten eine Maulfchelle mit dem 
Bemerken: 

Hört, MeiUer, düITe Flögelskop 

De lett ßk nöhmen een Gefeilen! 

Darvör mot ik dem Dudendop 

een half Stieg Ohrfiegn mehr toftellen. 
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Auch der Depofitor zeigt fich entrußet, nimmt den Brief und 
ließ ihn vor. Er lautet: 

Mein allerliebßes Herz, mein Hoffnung, Frend nnd Leben, 
dem ich bis in den Tod mich einzig hab ergeben, 

feid taofendmal gegrüßt von earer Schäferin, 

welch ihren Lucidor liebt ans getreuem Sinn. 
Ach, allerliebAe Seel, ich leid in meinem Herzen 
um euch fo manche Plag. Ich fühle taufend Schmerzen 

und taufend noch darzu, mein Geift ift Traurens toII: 

ich derb, im Fall ich euch nicht fchleunigft küffen foll. 
Kein Menfch in diefer Welt kan meine Lieb ermeßen. 
Ach, faßer Schatz, habt ihr denn meiner ganz vergeßen? 

Bedenket doch, mein Herz, wie oft ich mich erquickt, 

wenn ich das Angefleht von euch nur hab erblickt. 
Nun hör ich leider, daß man euch will deponieren: 
ach, auserwähltes Herz, was foll doch das Vexieren! 

Dies wolt ich gern für euch und was noch mehr ausftehn, 

folt ich euch nur gefund in meinem Armlein fehn. 
Unmöglich ill es mir, ohn euch, mein Schatz, zu leben. 
Ihr könnet nur allein die höchfte Wolluft geben. 

Ihr feid mein Aufenthalt, mein Zuckermnndelein : 

ach, möchtet ihr doch bald an meiner Seite fein! 
Ach, hütet euch, mein Kind, wenn man euch deponieret, 
daß ihr die Lieb zu mir nicht etwa dann verlieret! 

Mein Schad, o liebltes Herz, war hie ja gar zu groß. . 

Wenn ich nur ruhen folt in eurer weichen Schoß! 
Ich zweifle nicht, mein Herz, ihr werdet fchleunigft kommen, 
denn ihr, o fußer Troll, habt mich fo eingenommen 

durch eure Freundlichkeit, daß ich eur Liebelein 

auch nach dem Tod annoch will unzertrennlich fein. 
P. 5. Mein allerliebdes Ding, 

ich fchick euch diefen Bing, 
daß ihr zu mir euch lenket 
und ftets an mich gedenket. 

Die welche dies gefchrieben, 
kan zwar getreulich lieben, 
darf aber lieh nicht nennen: 
man möchte fie fonft kennen. 

Alfo ein Liebesbrief in optima forma. Man fieht, die Gefcbichte 
iß offenbar, jenem Scherze bei der Depofition auf Univerfitaten 
nachgebildet, den wir oben erwähnten, wo hin und wieder der 
Depofitor dem Bachanten einen lamentabeln Brief feiner Mut- 
ter aus der Tafche zog und ihn verlas; nur daß hier an die 
Stelle der Mutter die Liebße getreten iß.***) 



161) Siehe Anm. 127 nnd dazu oben den Text. 
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Der Knccbt ift über den Brief höchlich verwundert und 

erbittert : 

O dufend Krankt! nu weht ik nicht, 
wat ik fkal feggen eft gedenken, 
du Flegelskop, du Böfewicht, 
fkulft du di na de Damens lenken? 
Biß du de fine Jnngfernknecht 
mit diner plumpen fch warten NäTen? 
Neen, als ik my beßnne recht, 
plegt jo de Düvel fo to wefen. 

Auch der Depofitor zeigt fich mit folchen Liebesaffairen nicht 
einverßanden und fragt den Cornuten nach feiner eigentlichen 
Hantierung. Der antwortet: 

Ich habe die Bnchdruckcrei, die werte Kund gelernet, 

Und mich durch diefe Wißenfchaft vom Unverftand entfernet. 

Knecht 

Du Schwinepils, du Legenfatl 
Heell dat: ei wat ich kan nich lefen? 
Och ik verftah jo nich een Blat, 
und wult een DrückergeTelle wefen? 

Nun werden dem Cornuten vom Depofitor und dem Knechte 
allerhand kurzweilige Fragen in ungebundener Rede vorgelegt. 
Schließlich fragt ihn der Depofitor, ob er auch Mufik verßehe 
und der Knecht pflichtet diefer Frage bei: 

Ei, fo myn Heer, Iaht dat angahn. 
Ik mag dät Tüg fo gern mit hören, 
wenn dar de Studiofen Hahn 
und mit den Schnuten klappereeren 
ut eenem groten langen Book, 
dat heel bemahlet is mit Staken. 
Ei laatsk mik düIFen Lümmel ook 
een wolgckaaket Leedgen maken! 

Hier fingen fie alle ein pofßerliches Lied, was ihnen gerade 
recht iß. Danach fagt der Knecht, man müße auch fchen, ob 
der Cornut rechtfchaffen fpielen könne. Es werden Würfel 
und Karten gebracht. 

Depofitor 

Mein Knecht, fchlag jetzt nur luftig aus! 

Der Knecht, der es unrecht vcrßeht, gibt dem Cornuten eine 
Maulfchclle mit den Worten 

Nimm hin! denn diilfen lUcht dyn Dus. 
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Der Cornut will den Stich an fieh nehmen, da fchlägt ihn der 
Knecht auf die Finger und fpricbt: 

Seht, MeiRer, wo de Galge winnt! 
He mot jo falfk eft unrecht fpelen. 

Nun gehts ans Würfelfpiel. Der Depofitor heißt den Knecht 
auswerfen: der verlieht aber wiederum unrecht und wirft den 
Cornuten famt der Bank über den Haufen und ruft: 

Kauft du nicht fitten, die Knadaß? 

Aufgefordert weiter zu fpielen, bekommt ers über die Finger 
u. f. w. Aber das genügt nicht; der Depofitor meint, er (lecke 
noch zu fehr voller Faifchheit, man müße ihm fchärfer auf den 
Leib. Die Inftrumente werden gebracht, fie legen ihn auf eine 
Bank und werfen ihn damit um und um und das Behauen 
beginnt. 

Depofitor 

Hau mit der Bindaxt lußig drauf, 
die Knollen, Äft und Bork zu Häuf! 
ich will das andre fchlichten. 
Laß ja nichts höckrichs an ihm fein, 
fo kan ich mit der Meßfcheer fein 
den Klotz in Ordnung richten. 

Nun wird Zirkel, Schlichthobel, Raspel, Scheere und Zahn- 
zange angewendet, es wird ihm der Bart angeflrichen und der 
wieder abbarbiert, die Haare werden ihm eingeflochten und die 
Zähne geputzt, alles unter palTenden Verfen der Agierenden, 
wobei ihn der Knecht den Zufchauerinnen vorftellt und fie 
warnt : 

Jy fchmucken Deerens, verlefb juk nicht 
in düflen Stankfat ut der Maten! 
He is wat plump und muchte licht 
von achtern eenen gliden taten. 

Dann wird ihm der Hut aufgefetzt mit den Hörnern, er erhält 
den Ring an den Finger, den ihm feine liiebße gefchickt und 
muß fich im Spiegel betrachten, ob er nicht der fchonfte Galan 
fei. Dabei wird er wieder gepeitfcht und muß verfprechen, 
von nun an ein ordentliches Leben zu fuhren. 

Depofitor 

Nun, Hornertrager, fag allhier, 
was du zuletzt begehr (l von mir. 
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Cornut 

Mein fehnlichs Wünfchen ift allein, 
ein ehrlicher Gefell zu fein. 

Knecht 

Darto biH du gefchickt fo fin 
als unfer Mömen Kavenfcbwin. 

Der Depofitor fchlägt ihm den Hornhut vom Kopfe und fpricht 
ihm den Eid vor, den er versweife uaehfagen muß: 

An diefer Stelle fchwor ich: 
Mein baares Geld verzehr ich. 
Nur dies, nichts mehr begehr ich. 

Darauf gibt ihm der Depofitor eine derbe Maulfchelle und 
fpricht: 

Und damit haft du dein Gebühr. 

Diß follft du fchließlich noch von mir, 

hinfort von niemand leiden. 

Nun Tage deine MilTethat 

und merk auf gute Lehr und Rat, 

fo kanll du frölich fcheiden. 

Knecht 

Ku ufe Brüery is ut. 

Ich mot man den Präceptor ropen, 

de mag ok bruken Ilne Schnut. 

Hört, gojen Dagl ik mot weglopen. (Geht ab) 

Depofitor zu den Zufchauern 

Dafern fich etwan an der Stell 

auch finden folt ein gut Gefell, 

der uns von Nöten hätte, 

der fpreche nur: wir iind bereit, 

mit gleicher Müh und Höflichkeit 

zu bringen ihn zn Bette. (Geht auch ab) 

Nun treten die Zeugen vor und fordern den Lehrmeifter auf, 
den Cornuten los zu fprechen. Er wills thun, wenn diefer erft 
feine böfen Thaten gebeichtet. 

Der Cornut 

Mein Herr woU unbefchwert, was ich ihm Tag, anhören 
und merken das was ich misthan von Jugend anf. 
Durch böfe Buben ließ ich leider mich betören, 
daß ich den Ladern oft vergönnet ihren Lauf u. f. w. 

Nach der Beichte gibt ihm der Lehrmeifter eine Unterweifung: 

Ks ifl mir lieb zu hören, 

(laß du nach Zucht und Khren 

/u trachten bifl bedacht, 
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nachdem du haft erlitten 

was Dracker Recht und Sitten 

dir disfalls mitgebracht u. f. w. (23 Strofei^) 

Die 2ieiigen fagen dann dem Lefarmeiller den Gedenkfprucb^ 
den ibn dem Cornuten mitteilt und ihn unter Aufhetzung eines 
Rosmarin- oder andern Kranzes zum Gefellen ereiert. Der 
£pilogu8 befchließt das Stück, indem er den Anwefenden 
für ihr Erfcheinen dankt, die Kunß rühmt und den Segen des 
Himmels auf lie herabfleht. 



DAS HOBELK UIH) EASIEEEK DEE BATJEEBÜESCHE 

IN TÜEOTGISCHEK DÖEFEEN. 

Nachdem wir die Depofition auf den Univerfitäten weitläufig 
erörtert und auch dem von ihr entlehnten Brauche bei den 
Buchdruckern die notige Aufmerkfamkeit gefchenkt haben, lenkt 
unfre Unterfuchung in andere gefellfchaftliche Kreiße ein. Den 
Handwerkern haben wir fchon eigene Betrachtung gegönnt, und 
es kann uns nicht Wunder nehmen, daß auch andere Gefchäfte, 
die wir jetzt kaum zu ihnen rechnen würden, z. B. die Mün- 
zer, den ihrigen ähnliche Bräuche, namentlich bei der Gefel- 
lenweihe, aufnahmen und entwickelten. ^^^) Wundern aber muß 
es uns, wenn wir lie bei einem Stande geübt und ausgebildet 
fehen, der mit feiner natürlichen Befchäftigung durchaus nichts 
gemeinfames mit ihnen hat, bei dem von zünftiger Gliederung 
keine Rede fein kann, wir meinen bei den Bauerii. 

Ich glaube der erfte zu fein, der auf diefen Gegenßand die 
Aufmerkfamkeit lenkt, von dem ich weder in alten noch in 
neuen Schriften auch nicht die Spur einer Andeutung gefunden. 
Ich bin darauf gefuhrt worden bei meinen Ausflügen von Wei- 
mar aus aufs Land, die die Erforfchung alter Volkspoesie, 
Sage und Sitte in Türingen zum Zwecke haben , und kann 



162) Freinshem. orat. X pag. 137 fq. Ufiis obtinuit in Germania, ut 
qui monetie cudendfe artem cupiunt discere, complures per annos 
habitu morionum cum tiaris, quomm in apice fint tintinnabula« eogantur ince- 
dere, ceterorum omninm imperiis cogantnr obedire, obnoxii efle ludibriis, Ter- 
beribus aliaque hoc genus gravia et indigna pati. neque hoc acerbilfimum 
eft, qnod magillrorum vocibus aut manibus qnotiescunque collibitum e£t, in- 
ceflantur, Ted totius familise, eorum maxime qui hsec jam toleraverunt, man- 
cipia funt. 
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zugleich darauf bezügliche Dokumente vorlegen, die Alter und 
Weife diefer Bräuche beßimmen und erläutern. 

Der Brauch, von dem wir -zunächfl reden und den wir 
näher befchreiben und erörtern wollen, ill das fogenannte Ho- 
beln der Kirmesburfche in Udeßedt, einem weimari- 
eben Dorfe im Amtsbezirke Viefelbacb, das der Keifende, der 
von Weimar nach Erfurt auf der Eifenbahn fährt, von eben 
diefem Viefelbacb, einem Haltpuncte, in der Entfernung einer 
Stunde Wegs in gerader Linie nördlich erblickt. Diefes Dorf 
Udeßedt, groß und reich in einer der fruchtbarßen Gegenden 
Türingens gelegen , war von fruließer Zeit an churmainzifch 
und zinße Erfurter Klöftern, bis es mit diefer Stadt an Preu- 
ßen und dann durch den Wiener Vertrag an Weimar kam. 
Das Hobeln war hier feit mehr als drei Jahrhunderten die 
Hauptluß für den dritten Kirmestag, den Dinstag (die Kirmfe 
fällt in die zweite Octoberhälfte) und wurde bis etwa vor 10 
Jahren, bis in die Mitte der vierziger Jahre gefeiert, wo es 
von einem grämlichen Geißlichen unterfagt und abgefchaft 
ward — um der Übertreibungen willen , alfo kurzweg der 
Brauch mit dem Misbrauch, — ohne etwas anderes an feine 
Stelle zu fetzen und ohne etwas anderes zu erreichen, als daß 
die, welche fonft dem harmlofcn Vergnügen des Hobeins obla- 
gen, das mit einem auf ßttliche Principien gegründeten Infti- 
tute zufammenhieng, nun währender Zeit in der Schenke beim 
Schafkopf ßtzen und fich beßrebeu, diefem ihrem neuen Ab- 
gotte nach Kräften würdig zu werden. 

Ich berichte nun, wie es mit dem Hobeln zugieng nach 
dem Munde von Teilnehmern und Augenzeugen, älteren und 
jüngeren Männern, die es im Laufe diefes Jahrhunderts bis xu 
feiner Aufhebung vielfach mitgemacht. 

Alle Burfche des Dorfes d. i. die unverheirateten jungen 
Leute vom IGteu Jahre an, bildeten zum Zwecke der Aufrcoht- 
erhaltung diefer Sitte und der Grundfatze, aus denen fie ent- 
ßanden war, eine Gemcinfchaft mit beßimmten aus ihrer Mitte 
hervorgegangenen Vorßehern und Beamten. Sie hatten eine 
Lade, die ihre Dokumente, Symbole und Inßrumente verwahrte, 
gewilfermaßen ihr Archiv und llüßkammer zugleich war. Zwei 
Obermeißcr, die Vorßchor der Gefellfchaft, waren ßändig: es 
waren ininior dio zwei ältoßen Builcho. Ferner wurden als 
Beamte zwei Jungmeißer, zwei Altgefollen und zwei Jungge- 
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iellen von Jahr zu Jahr gewält oder die früher gewälten we- 
nigßens von neuem beßätigt. Dazu kam noch ein fogenannter 
Baibier und zuletzt ein üanswurß. Am dritten Elirmestage 
früh verfammelte (ich die ganze junge Gefellfchaft im Gallhofe 
und zog von da unter Vortritt der Mufikanten nach dem Haufe 
wo die Lade ßand, zu einem der Obermeißer. Sie zogen paar- 
weife, ihre Beamten voran, die übrigen der Reihenfolge nach, 
in der fie in die Gefellfchaft aufgenommen worden waren. 
Der Baibier machte die Commandos: er hatte einen Keiter- 
mantel um, einen Säbel in der Hand und einen Hut mit Fe- 
derbufche auf dem Kopfe. Der Hanswurß in komifchem Auf- 
zuge, begleitete mit Späfen den Zug und bildete zugleich die 
Polizei, indem er ihm durch die umdrängende Jugend Platz 
machte. Kamen fie an befagtes Haus, fo machten fie Halt 
und Front, der Barbier ßand vom und präfentierte, und dann 
giengen fie alle paarweife und mit entblößtem Haupte hinein. 
Die Lade ßand fchon parat auf der Flur oder im Zimmer. Sie 
ward aufgefchloßen (den Schlüßel verwahfte der andere Ober- 
meißer) und das Buch herausgenommen, welches die Conßitu- 
tion und das Inventar der Gefellfchaft enthielt; letzteres ward 
verlefen und man überzeugte fich, ob noch alles Werkzeug 
vorhanden und in Ordnung fei. Diefes ward nun verteilt. Die 
Obermeißer bekamen keins (fie hatten als Zeichen ihrer Würde 
fpanifche Röhre, die fie felber mitgebracht, in der Hand) 
wol aber von den Jungmeiflern an alle abwärts, fo weit es 
reichte: die Jungmeißer große Zollßäbe, die Altgefellen klei- 
nere, die Junggefellen die Bocheien (d. i. die hölzernen Klopf- 
hämmer) und die Meißel, die anderen das andere, Äxte, Sägen, 
Hobel u. f. w. Die Lade ward wieder gefchloßen und man 
zog nun mit derfelben, ganz in der Ordnung, in der man ge- 
kommen, in ein anderes Haus, deffen Räumlichkeiten geeignet 
fchienen, die eigentliche Ceremonie des Hobeins ab zu halten. 
Wer noch nicht Mitglied der Burfchenfchaft war, ward geho- 
belt, zuerß der die Lade getragen und eine große bunte Mütze 
aufbekommen hatte, nachher die übrigen jungen Leute von 16 
Jahren an, die man aufTuchte und einfieng, wenn fie fich 
nicht freiwillig ßellten: keiner durfte fich widerfetzen. Die 
Procedur gieng nun fo vor fich. Auf dem Tifche ßand die 
offene Lade; dabei faßen entblößtes Hauptes die Vorßeber, 
die Obermeißer. Der Ungehobelte ward von einem der Alt- 

Wnimar Jb. f'l. 25 
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gefeilen vorgeführt. Beim Eintreten muile er den Hut ab- 
nehmen und fprechen *mit Erlaubnis.* Der Altgefelle fragte 
die Obermeifter 'Was foU aus diefem Stamme werden?* Sie 
antworteten *ein Turgeftelle oder ein Brunnengeftelle , eine 
Stalltür, eine Schweinkobenfchwelle'' oder dergl. Alsbald führte 
der Altgefelle den Neuling zu einer bereit flehenden Bank und 
ergriff die Axt, um den Stamm zuerft ab zu hauen. Dann pack- 
ten die übrigen mit an und legten ihn auf die Bank, nahmen 
die Schnur und fchnürten ihn, wie man einen Baum abfchaürt. 
Dann ergriffen fie die Beile und behieben ihn, die Hobel und 
behobelten ihn, und fo die übrigen Werkzeuge, je nach dem 
was er werden follte. Während üe arbeiteten (und die Arbeit 
gieng recht herzhaft von Statten) hieß es 'Herr Chirurg, die- 
fer Menfch wird ohnmächtig T Da kam der Baibier vorgefprun- 
gen und machte fich mit ihm zu Ichaffen ^ hielt ihm eine ange- 
fchnittene Zwiebel wie ein Kiechfläfchchen zur Stärkung unter 
die Nafe und rieb ihm den Leib ni^ht eben zu fanft und fo 
lange, bis er fchrie:'das Symptom, daß das Leben fich wieder 
eingeftellt habe. Dann ward er wieder vorgeführt uiid der 
Altgefelle fragte die Meiller 'Iß diefer Stamm gut gearbeitet? 
Sie entgegneten 'Ja, er iß gut;* und fogleich fetzte man ihm 
die bunte Mütze auf, ein Jungmeißer nahm ihn und beorderte 
noch vier andere, die ihn auf vier Äxten forttrugen nach dem 
Orte der Beßimmung ins Dorf, damit auch die Leute, die lieh 
in der Nähe des Hobelhaufes zalreich verfammelt, etwas zu 
fehen und zu lachen hätten. Kamen fie an den Ort, alfo an 
die Tür oder den Schweinskoben, wozu er beßimmt war, fo 
that der Jungmeißer, als ob er alles fertig machte, annagelte, 
einfügte u. dgl. wobei es natürlich nicht ohne derbe Späfe zum 
Gaudium der nachdrängenden neugierigen Menge abgieng. War 
alles fertig, fo Hand er auf und mufte fo fchnell er konnte ins 
Hobelhaus zurück laufen: der Hanswurß mit der Pritfche war 
hinter ihm her und pritfchte ihn wacker, wenn er ihn treffen 
konnte. Hatte er das Haus glücklich erreicht und kam wieder 
in der Hobelßube an, fo nahm ihn der Altgefelle in Empfang 
und führte ihn vor die Oberraeißer mit den Worten 'Diefer 
Menfch hat einen ßarken Bart: er muß rafiert werden.* Die 
Obermeifier hießen es gut und der Altgefelle brachte ihn zum 
ßalbier in die Hölle d. i. hinter den Ofen oder in den Alkoven. 
Da ward er denn halbiert. Statt der Seife hatte der Baibier 
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ein Stück Ziegel - oder Sandßein, flatt des Seifenfchaumes 
Scbeuerfand im Beckeu, that als ob er Gifcht machte und rieb 
ihm mit dem Sande derb das Geficht ein. Mit einem hölzer- 
nen Balbiermeßer halbierte er ihn dann, ergriff darauf eine 
große hölzerne Scheere und that als ob er ihm die Haare ab- 
fchnitte, wobei er den Hobelcandidaten vielfach raufte und auf 
den Kopf klopfte. Endlich holte er einen Spiegel herbei, ein 
Sieb, worein er ihn fehen hieß, damit er fich überzeuge, ob er 
auch gut halbiert und frifiert fei, und brachte ihn nach voll- 
brachter That endlich wieder zum Obermeifter, um fich auch 
delTen Urteil aus zu bitten. Ward bei diefen Ceremonien das 
geringfte verfehen von Seiten der Altgefellea, des Baibiers 
oder der übrigen, oder äußerte der Balbierte fein Misfallen 
durch Wort oder That, oder vergaß man an gehöriger Stelle 
das *mit Erlaubnis* zu fagen, fo ward der Fehler allemal ge- 
(traft. Die Strafe belief fich für jedes Vergehen auf einen hal- 
ben bis einen ganzen Batzen. Es gieng alles nach feßen Ge- 
fetzen, die man aufs Itrengße aufrecht erhielt. 

Der Gehobelte gehörte von Stund an zur Burfchenfchaft 
und konnte das nächße Jahr auch mit hobeln. Von der gan- 
zen Ceremonie war das Jahr über nicht weiter die Rede bis 
wieder zum dritten Kirmestage. Auch fremde Burfche, die zur 
Kirmfe in Udeltedt anwefend waren, wurden gehobelt: Sträu- 
ben half ihnen fo wenig wie den Einheimifchen : das war Rech- 
tens von Alters her. 

War nun alles Hobelbare gehobelt, fo wurden die Artikel aus 
dem Buche verlefen, den neuen zur Belehrung, den altern zur Er- 
innerung. Es ward allen eingefchärft, fich als ehrliche Burfche 
zu fuhren und keinerlei ünfittlichkeiten in Wort oder That zu 
begehen, kein fchlechtes oder Fluchwort bei ihren Gefellfchaf- 
ten oder Tanzbelußigungen aus zu ftoßen bei feftgefetzter Strafe. 
Wer unehrlich war oder für unfittlich in irgend welcher Be- 
ziehung galt, konnte überhaupt nicht gehobelt werden, war 
alfo kein Burfch; war er fchon in den Verein aufgenommen, 
fo ward er ausgeJftoßen. Der Verein hatte durchaus fittliche 
Motive, wirkte auf Sittlichkeit hin und verbreitete fie that- 
fächlich, — denn war hätte die Schande des Ausfioßes über 
fich ergehen laßen wollen. 

Wenn die Artikel verlefen und die Ermahnungen gegeben 
waren, fo that man Buch und Werkzeug wieder in die Lade, 

25* 
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verfchloß ße ibrgfaltig und brachte fie nach dem Haufe des 
Obermeiilers, der fie bis aufs künftige Jahr verwahren follte. 
Dahin zog man wieder mit Mufik, paarweife und in Ordnung 
wie man gekommen, zugleich mit den Neugehobelten, die fich 
in der Reihenfolge, in der fie die Weihe empfangen, anfchlo- 
ßen. Die letzteren hatten ein Zeichen am Hute, etwa ein 
Band, eine Schleife oder nur ein paar Streifen Papier. Am 
Verwahrungsorte angekommen, hielt man es gerade wie beim 
Abholen der Lade: man machte Halt, Front, trug Lade und 
Werkzeug hinein und ftellte fie in einem befonderen Zimmer 
auf; dann zog man paarweife in derfelben Ordnung mit Mufik 
in den Gafihof, wo der Tanz begann. Das Bier, das man da- 
bei trank, ward aus der Kafl^e befiritten, die fich durch die 
Strafgelder und die Beträge fürs Hobeln hielt, denn jeder Ge- 
hobelte mufte 4 Grofchen entrichten. 

Ich werde nun ein auf diefen Brauch bezügliches, höchft 
intereflantes Dokument mitteilen, das gewifl'er Maßen die Con- 
ßitution diefer bäuerlichen Burfchenfchaft enthält, zugleich über 
Zeit und Urfache der Entftehung des Hobeins uns wünfchens- 
werte Aufklärung gibt. Leider ifl die authentifche ältefie Stif- 
tungsurkunde durch einen gleich zu berührerenden unangeneh- 
men Fall im Jahre 1778 verloren gegangen; es kann aber kei- 
nem Zweifel unterliegen, daß die unmittelbar darauf gefertigte 
neue Niederfchrift (offenbar aus dem Gedächtnifie), die fich m 
dem mehrfach erwähnten Buch findet, das mir vorliegt, wenn 
nicht eine wortgetreue Wiedergabe jener alten verlorenen Ur- 
kunde ifl, doch wenigfiens nichts ihr Widerfprechendes enthal* 
ten wird. Es lautet diefe Niederfchrift nun wörtlich alfo: 

Ehrengeachtete Musikanten samt Junggesellen! Solche Instruction 
und Puncte werden von euch und euem Erben und NacKkomr 
men nicht verachtet ^ sondern vielmehr gehalten und von Jahr 
XU Jahr fortgepflanzet und getrieben werden. 

Als werden sich Musikanten und Junggesellen beides die es 
angestanden und noch ausstehen müssen, darnach zu richten 
wissen, wie doch mancher denket, es wäre nur Kinderspiel, da 
doch diese Werkzeuge manchen unhöflichen Junggesellen wie auch 
Musikanten reputierlich , ja auch fleissig im Aufwarten vsu »ein 
anhalten und nicht unehrliche und ungebührliche JVorte oder 
Xarrenteidinge vor ihr Aufwarten, somlern vor ihr Geld, wie 
auch den Musikanten vor ihr Aufwarten gebührlichen Dank und 
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Hep^itatian zu gelten. Welche Dinge aber wären znv&r nicht 
gewesen, wenn nicht* vor Alters etliche Mtuikanten wie auch 
Junggesellen sich ungebührlich verhalten hätten, wie auch noch 
hetUiges Tags solche grobe ungehobelte Leute vorhanden sind. 
So wird allen Personen sowol JnnggeseJlen als Musikanten an-' 
gesagt ,' absonderlich denjenigen, welche dieses und auch noch 
folgende Jahre gedenken bei dieser Compagnie zu sein, solch gut 
Werk vollbringen und darauf dringen zu helfen, dass solche vor 
Alters gesti fiele Puncta nicht gebrochen werden möchten; die- 
weil es vor einiger Zeit auch noch s^r ungeschliffene , nngeho- 
belle Bursche gibt, die nicht ein einziges Maas Bier trifücen 
können, sie müssen denn die Musikanten vexieren, tribulieren, 
despectieren. Hergegen denken die Musikanten wiederum ctuch, 
sie wollen einem eher aufwarlen als dem andern, ^^) welches 
nicht sein muss, sondern einem wie dem andern um ihren ge^ 
dingten Lohn aufwarten sollen; a^ich diese unsere vorgezeigte 
Puncte nach gel haner Arbeit ^'^) denjenigen die es ausgestanden 
haben, vorgelesen werden, dass manchem seine grobe ungehobelte 
Späne von dem Leibe kommen, sein Corpm ein wenig zierlich, 
reputierlich und gesätibert wird tmd vor jederman sich dankbar^ 
lieh erzeiget, dass er der ganzen Compagnie zu grossen Ehren 
gereichet. Sind nun zwar solche Puncta vor Alters^ aber nicht 
lange, im Schwange am Tage gewesen, sondern weilen der schwe^ 
ren Zeit an einem geheimen Orte gestecket; wie nun aber zeit' 
hero die Jugend und auch Musikanten wieder ist gemehret wor- 
den, so ist ein solches gutes Werk im Jahre fünfzehn hundert 
und neun ^^) wiederum aufs neue angefangen und nach diese 
Puncte vorgelesen u>orden, 

Folgen die Puncte: 
1) Des Sonnabends Nachts sollen die Musikanten auf den Thurm 
gehen und etwa wie gebürlich ein wenig aufwarten.^^) 



163) Bezieht lieh auf die Vorreigen. Es beftellte und bezalte einer 
bei den Mufikanten einen Reigen und tanzte dann das erfte Mal herum, ganz 
allein mit feiner Tänzerin, dann erß tanzten die übrigen mit. Wer Geld 
hatte und zalen konnte, hatte fo die Vorreigen. Diefe Gewonheit wird hier 
alfo nnterfagt, weil lie zu Überhebungen und fomit zu Reibungen und That- 
lichkeiten führen konnte. 

164) d. h. wenn gehobelt worden iß. 

165) Diefe Jahrszal iß ausdrücklich mit Wortes gefchriebeu. 

166) Bezieht fich auf das Anblafe« der Kirmfe um Mitteraaeht ton 
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2) Hergegen sollen die Junggesellen ihnen wiedemm eine Ver- 
ehmng zu thun schtUdig sein, 

3) Sollen die Junggesellen alle Abend bei den Musikanten blei- 
ben und nickt extra gehen, 

4) Wenn sie über dem Tische sitzen ^ soll ein jeder vor seinem 
Orte in der Schüssel und nicht vor einem andern nehmen. 

b) Sollen sie des Morgens früh bei Tage fein heim gehen, damit 
die Letite sehen, wo sie gewesen sind, 

6) Wenn sie unversehens an einem Orte aufgehalten werden soll- 
ten , sollen sie machen, dass sie die Malzeit davon bringen, 

7) Sollen die Musikanten des Abends den Junggesellen fein auf- 
warten mit Geigen und nach Begehren andern Instrumenten, 
aber sich nicht in Faulheit zu begeben gedenken, 

8) Es sollen die Junggesellen, wenn einer dem andern einen 
Trunk bringt, ihm Bescheid thun, 

9) So sollen alle beide Parteien mit einander sich wol vertra- 
gen^ damit das folgende Jahr wer es erlebt, mit solcher Com- 
pagnie halten könne, 

10) Wenn einer einen guten Freund um seine Tochter anspricht 
und ihm an solchem Orte versagt wird, soll er nicht darum 
zürnen. 

11) Sollen sie keinen verschollen, er sei Freund oder Feind, 
sondern einem jeden sein gebührliches Recht thun, 

12) Wenn einer mit einer Jungfrau vom Tanze nach Haiise geht 
und langsam *^') bei die Gesellschaft kömmt^ so soll er die Hände 
wieder waschen, ehe er sich zu Tische setzt, 

[Von anderer Hand find noch folgende Puncte angefugt] 
18) Ist es zu gedenken, dass bei offen stehender Lade kein To- 
bak soll geraucht werden. 

14) Es sollen sämmtliche Zechbursche bei jeder Malzeit sich or- 
dentlich betragen, 

15) Ist zu gedenken, dass keiner unter IG JaJiren darf geholzt 
werden. 



Kirchturme. An einer fpäteru Stelle des Bnchs (leht eine Nachricht Tom 
J. 1811 des Wortlautes: 'Sonften war das gewunlich daß die Burfche das 
Nachts um 11 Uhr auf den Tburm giengen. Weil aber von hober Obrigkeit 
Befehl kam, daß das Nachtläuten verboten war, fo ift es im Jahr Chrifti 
1811 des Abends um 8 ühr gefchehen.' 

167; langfam d. i. fpät. Vgl. meine Satiren und Pafquille aas der Re- 
formationsteit Bd 2 8. 281, zu 13, 9. 
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Weil demnach im Jahre ein tarnend sieben hundert laid 
acht nnd siebzig das Werkzeug ist vernichtet oder entwendet 
worden f welches soll geschehen sein den 14 oder 15 Octobery weil 
es bei dem Obermeister Zacharias Hebestreiten gelegen , welcfies 
nicht hätte sein sollen, weil ers durch leichtsinniges Betragen 
nicht besser in' Obacht genommen; deswegen haben sich viele alte 
sowol als junge Männer darüber aufgehalten ^ die solches gute 
Werk helfen mit vermehren nnd fortzusetzen sind gesonnen ge- 
wesen; so haben sich die Junggesellen nicht enthalten können, 
ehe sie sich in Streitigkeiten einlassen wollen, haben sie sich 
kürzlich entschlossen, solches nicht lassen abzukommen, weil es- 
schon vor zeithero über dritthalb hundert Jahre von unsern Vor- 
fahren als Junggesellen ist geführt worden, weil es den Jungge- 
sellen Anlass gibt, sich höflich nnd reputiei'lich gegen einander 
zu erzeigen und nicht mit groben unflätigen Heden tribulieren, 
damit sie auch in der That so sein mögen als wir sie auswen- 
dig mit diesen Werkstücken bearbeiten werden, damit alle grobe 
Späne von ihrem Vorpus kommen mögen und als höfliche Jung- 
gesellen gezieret werden, 

Udestedt den 26. October 1779. 
Das ift der Wortlaut des Dokuments. Das Hobeln blieb alfo 
trotz dem unangenehmen Zwifchenfalle weiter im Gange. Neues 
Werkzeug war bald wieder beforgt: leider aber war auch das 
Buc^ mit verloren gegangen, in welches nicht allein die Con- 
Ilitution und die ganze Gefchicbte diefes Brauches mit den 
Namen der dabei Beteiligten feit mehreren hundert Jahren 
(wie es ausdrücklich angemerkt (leht) eingetragen war, fondern 
fich auch fonft wichtige alte Nachrichten, das Dorf betreffend, 
befanden. £s ward ein neues Buch beforgt (daflelbe was jetzt 
noch exilHert) und die eben mitgeteilte Conftitution eingetragen. 
Wir lefen in diefem Buche ferner genau die Namen derer, 'die 
das Hobeln erneuert haben, wie es vor 1509 gewefen ift' fo 
wie die Namen der Mudkanten, die damals aufwarteten, dann 
die Namen der Burfche die gehobelt worden find, wo die Ce- 
remonie jedesmal Statt fand und in welches Haus (d. i. zu wel- 
chem Obermeifter) dann die Lade getragen ward. Unter den 
Gehobelten befinden fich auch Burfche aus fremden Ortfchaften, 
Stadien und Dorfern, z. B. aus Erfurt, Weimar, Stotternheim, 
Schallenburg, Kietnordhaufen, Gaberndorf, Dielsdorf, ein Stadt- 
mufikus aus Sömmerda u. dgL Von einigen Jahren fehlen die 
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Berichte, fo von 1782 — 85, dann von den Jahren 1813, 1815 
und 1819, wo nicht gehobelt ward, in den beiden erften we- 
gen des Kriegs, im letzten wegen des großen Brandes, der 
einen großen Teil des Dorfes einäfcherte und an keine Kirm- 
fenfeierlichkeiten denken ließ. Auch das Handwerkszeug, mit 
dem man manipulierte, ift genau verzeichnet**) fowie alle wel- 
che dabei geßraft worden find mit jedesmaliger Angabe des 
Peccats und der StrafTumme. *^) Außerdem enthält das Buch 
noch andere Nachrichten von Feuer, Blitzeinfchlagen, dann 
auch zum Jahre 1825 eine Befchreibung der Jubelfeier Carl 
Augufis, es ift alfo zugleich eine Art Dorfchronik."®) 



168) Folgendes find die namhaft gemachten Inllrumente: 2 Zollflabe, 
2 große Äxte, 4 große Plattbeile, 2 Schrptlagen, 2 Winkelmaße, 2 Querftxte, 
2 Schnuren, 2 Klammern, 2 Bohrer, 3 Meißel, 2 Bocheien, 2 Handfagen, 2 
Spitzhammer, 2 Nagel, 2 Zaghobel, 2 kleine Plattbeile, 2 Karnishobel, 2 kleine 
Winkelmäßchen, 2 Schlichthobel, 1 Spänhobel, 2 kleine ZoUdäbe. 

169) So heißt es z. B. beim J. 1793: Job. Nie. GGtze ift geftraft wor- 
den um ein Viertel Faß Bier, daß er den Obermeiftcr einen dummen Schrei- 
ber geheißen hat; beim J. 1804: der Junggefelle Sebald Hiering Tollte nm 8 
Pfennige geftraft werden; da er aber diefes nicht gegieben hat, fo ift er snm 
Andenken feines Ungehorfames ins Buch gefchrieben worden. Beim J. 1806: 
Nie. Götze ift geftraft worden um ein Viertel Fäßchen, Georg G. desgl. weil 
fie nicht zum Hobeln gegangen fein. 1814 ift J. H. Zinke, weil er als Zech- 
burfch nicht beigekommen und auch nicht mit hobeln gegangen, um eine 
Tonne Bier geftraft worden, welches er auch erlegt. Bei anderen Jahren find 
Torfchiedene Vergehen angemerkt, weil welche gelacht, den Hut nicht abge- 
nommen, geflucht, Schimpfworte ausgeftoßen u. dgl. allemal mit 8 Pfennigen 
geftraft, wegen einer andern Leiftung 2 Batzen u. f. f. 

170) Die Schilderung der Jubelfeier Carl Augufts lautet wörtlich fo: Im 
Jahre Chrifti 1825 den 3 September da war das große Jubiläum Sr. Kön. 
Hoheit unfers Großherzogs Carl Auguft. Da war er 50 Jahre an der Re- 
gierung. 14 Tage zuvor haben die Biirfche eine Partie Gerfte zo einem Ge- 
bräude bei dem Obermeifter Sebald Koften eingefchüttet und 4 Tage snvor 
haben fie es gebrauet und 30 Jungfern haben das Bier in den Obermftr Se- 
bald Koften feinen Keller getragen. Die Burfche haben einen Tanzplats dem 
Groflherzoge zu Ehren gemacht und haben 6 Tage daran gearbeitet und die 
Jungfern haben Eßen und Trinken dazu hergegeben. Den Sonnabend haben 
fie 2 Wagen Tannen geholt und 3 Wagen mit Birkenböfchen , und der Ober- 
mftr Joh. Nie. Götze brachte eine große Birkenmeie mit, welche fie bei dem 
Obermftr Sebald Roften feinem Haufe gefetzt haben. Wir haben anoh 3 
Ehrenpforten gebauet, eine bei dem Herrn Vogt Götzen, eine bei dem ^erm 
Superintendent Lincke und eine bei dem Obermeifter Sebald Roften. Daror 
haben wir 6 Thlr bekommen, 3 Thir aus der Kirche und 3 Thlr ue der 
Gemeinde. Und die Jungfern haben Kränze gemacht und haben die Kirche 
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Wir müßen das Dokument noch etwas näher ins Auge 
faßen. Es fpricht zunächß von einer zwifchen zwei Parteien, 
den Mufikanten und den Junggefellen getroflfenen Vereinbarung. 
Es verfteht fich von felbft, da ja die Vereinbarung überhaupt 
nur die jungen Leute meint, daß auch mit den Mufikanten 
hauptFachlich die unter ihnen befindlichen jungen Leute, die 
Junggefellen, gemeint find. Es find alfo die eontrahierenden 
Parteien mit anderen Worten die jungen Leute die Mufik ma- 
chen und die jungen Leute die fie machen laßen, die nach ihr 
tanzen und fich vergnügen. Die Mufik aber muß hier gewifl*er 
Maßen die Parteien beßimmen, da fie überhaupt das beftim- 
mendlle Moment für die Vereinigung der jungen Dorfbewohner 
ifl;: denn bei den übrigen Vereinigungen gibt die Jugend nicht 
den Ausfchlag, weder in der Kirche, wo fich alt und jung zu 
gleichem Zwecke der Erbauung unter Leitung des Geilllichen 
verfammelt, noch bei den Beratungen der Gemeinde, wo die 
älteren Männer die leitenden und Ausfchlag gebenden nicht 
allein, fondern fall die einzigen Vertreter find, da wer in fei- 
nen Befitz tritt, fogleich auch heiraten und fomit aus dem Ver- 
bände der Junggefellen ausfcheiden wird. Der eigentliche Ver- 
fammlungsort der Dorfjugend ift ßets der Tanzplatz gewefen, 
wo die durch faure Arbeit der Woche Getrennten die feßliche 
Freude vereinigt. ^") Da der Türinger Bauer von jeher mu- 



und unfern Tanzplatz damit gefchmückt. Sie haben auch znTammen gethan 
und haben Kuchen gebacken. Den Sonntag früh den 4 Septbr da Terlam- 
melte lieh die ganze Gemeine bei den Herrn Vogt Götzen und das großher- 
zogliche Amt war auch da. Dann find wir gemeinfchaftlich in die Kirche 
gezogen und die Mufikanten haben das Lied geblafen Nun danket alle Gott. 
Und der ältefte Mann Job. Friedrich Tröfter hat die Fahne in die Kirche 
getragen, er war 76 Jahre alt. Nach der Kirche verfammelten üoh die Bar- 
fche beim ObermAr Sebald Rollen. Dann find wir mit den Mufikanten bei 
den H. Superintendenten Lincke gezogen. Dann find wir mit den Schulkin- 
dern auf den Tanzplatz gezogen und der Herr JuAizrath Heinemann und beide 
Amtsfchreiber Hohfeld und Ringleb und der H. Superint. Lincke und der 
Herr Cantor Zimmermann und der H. Schulmeifler Stolze find auch mit her- 
aufgezogen. Da haben wir dem Großherzog und allen ihre Gefandheit ge- 
trunken. Und da das vorbei war, da hat der Herr Juftizrath den erften Rei- 
hen auf diefem Platze getanzt und darauf haben die Burfche getanzt. Die 
Mädchen hatten Kränze auf und die Knaben Schärpen um und auf den Abend 
haben die Schulkinder eine Arie gefungen auf dem Tanzplatze. Das Fell 
hat drei Tage gedauert. 

171) Joannes Baemns Tagt am Ende des 15tan Jhdts von den dent- 
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fikliebend war und diefe Kunft felber nach Kräften zu üben 
Ilrebte, mehr als es in anderen Gegenden der Fall iß'") — 
noch heute wird man in manchen Dörfern fall in jeder Bauem- 
Ilube irgend ein mufikalifches Inßrument finden, delTen Übung 
vom Vater auf den Sohn vererbt — fo konnte fchon frühzei- 
tig eine Scheidung der jungen Leute nach Mufikanten und 
Nichtmufikanten (die letzteren in unferem Dokumente Jungge- 
fellen fchlechthin genannt) eintreten. Zwifcheu diefen beiden 
Teilen wird alfo eine Vereinbarung getroffen und als Grund 
derfelben häufig vorkommendes ungebührliches, ungehobeltes 
Betragen von Gliedern beider Teile gegen einander, als Zweck 
das Abftellen folcher den Frieden und das gute Vernehmen 
Hörender Misbräuche angegeben. Diefen Zweck fucht man zu 
erreichen, indem man einen Verein fiir jetzt und künftige Zei- 
ten Aiftet, in den fich alle unbefcholtene junge Leute des Dorfs 
ohne Unterfchied der Befchäftigung müßen aufnehmen laßen 
und zwar mittels beßimmter Aufnahmeceremonien , die das Ab- 
thun des alten und ungehobelten Menfchen und den Eintritt in 
einen neuen Stand des Wolverhaltens und der Sittlichkeit dar- 
fteilen. 

Der ürfprung diefes Vereins und des damit zulammen- 
hängenden Hobeins reicht weit hinauf, mindeßens in den An- 
fang des 16ten Jahrhunderts, vielleicht noch weiter bis ins Ende 
des fünfzehnten. Das Dokument fagt ausdrücklich, diefes Ho- 
beln fei im Jahre 1509 wiederum aufs neue angefangen, nach- 
dem es früher fchon einmal, wenn auch nicht lange, beßanden. 
Man habe die Puncta während fchwerer Zeitläufte verßeckt 
gehalten, und fie dann, nachdem die Jugend fich wieder ge- 
mehrt, hervor gebracht und von neuem aufgerichtet Das deu- 
tet offenbar (da damals kein Krieg in Türingen war) auf ein 
großes Sterben, das die Reihen der Jugend lichtete. Und in 



fchen Bauern: In facra asde, qu» in fingulis Ticis communiter una eft, fefto 
die ante meridiem onines cunveniunt et a facerdote füo dei verbum et facra 
andiunt: poß meridiem vero fub tiiia aut alio pablico loco de fais rebaa tne- 
tant. juniores pußca modulante tibicine choream dncunt, fenes petant canpo- 
nam et vina bibunt. 

172) YoTs, Luife dritte Idylle, 2ter Gefang, Werke (Königsberg 1825) 
T. 1 S. 141: 

Auch der Jäger mit drei tonkundigen Söhnen, gebürtig 

Fern im Thüringerlande, wo jeglicher Bauer Munk weiß. 
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der Tbat erhalten wir dafür, und alfo zugleich far die Grlaub- 
würdigkeit unferes DokumeDtes überhaupt, wünfchenswerte Be- 
(lätigung. Die Chroniken melden von einer großen PeAilenz, 
die im Jahre 1503 einfiel und drei Jahre lang durch ganz 
Deutfchland fchreckliche Verheerungen unter den Menfchen, 
daneben auch unterm Vieh anrichtete."') Es hat alfo fchon 
vor 1503 das Hobeln in Udelledt, wenn auch nicht lange, be- 
ßanden. 

Es ift nun die Frage, ob diefes Hobeln bei den Bauerbur- 
fchen urwüchfig oder übertragen iß. Ich entfcheide mich ohne 
Zogern fürs letztere : es ift übertragen und zwar von den Hand- 
werkergebräuchen. Das muß fo gekommen fein. Sohne des 
Dorfs, die in der Stadt in die Lehre gegangen, dort zu Ge- 
fellen gemacht und dann gewandert waren, haben es bei ihrer 
Rückkehr in ihren Geburtsort (als fie fich dafelbß niederlaßen 
wollten) mitgebracht, es hat allgemeinen Anklang gefunden und 
man hat es da nach ihrer Angabe eingerichtet und zu feinen 
Zwecken verwendet. Der Name Hobeln und die dem entfpre- 
chenden Manipulationen deuten an, daß es von den Tifchlern 
genommen worden iß."*) Tifchler und Zimmerleute waren wol 
die erßen Handwerker, die fich in den Dorfern aufthaten, da 
ihre Arbeit für den Landmann die unentbehrlichße war und fo 
das Bedürftiis erzeugen muße, fie in nächßer Nähe und billiger 
beziehen zu können; auch das Material, in dem fie arbeiteten, 
das Holz, war auf dem Lande ßets zur Hand. Überhaupt gab 
es am Ende des 15ten Jhdts noch fehr wenige Handwerker 



173) Die türingifche Chronik von Job. Binhard Tagt zum J. 1503 (im 
3 Boche S. 45): In diefem Jahr ift eine gefch winde Peftilenz eingefal- 
len durch ganz Deutfchland und hat bis ins dritte Jahr gewehret. Zum 
J. 1504 (S. 46): So hatte das vorige Sterben auch nicht aufgehoret, fondem 
u'ard in der großen Hitze noch heftiger, daß auch an etlichen Orten die 
Hälfte, an etlichen der dritte Teil der Leute hinweg fturben, auch Tolches 
nicht an einer, fondem an mancherlei und darsu unerhörten Krankheiten 
u. f. w. Zum J. 1505. (S. 48): In diefem Jahre war ein naßer Sommer; 
darüber kam die Seuche, fo etliche Jahr lang bereit gewehret, noch heftiger 
unter das Viehe, und ließ das Sterben unter den MenTchen auch nich'^ aller 
Dinge nach. 

174) Vgl. meine Abhandlung Vom deutfchen Handwerksleben. Wei- 
mar. Jahrb. 4, 259. Bef. Abdruck S. 19. 
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auf den Dorfern: ^'^) erß von diefer Zeit an beginnen fie etwas 
häufiger auf zu treten. Das gab von den Städtern aus großen 
Anlaß zur Klage, die fich beeinträchtigt glaubten, befondera 
weil jene ihre freilich fchlechtere Arbeit billiger liefern konn- 
ten. So heißt es in einem Spruchgedichte aus dem Ende des 
15ten oder ganz aus den erßen Jahren des 16ten Jhdts: "^) 

niemant wil hacken oder reuten, 

zum bauerswerk feind wir Ter blöd: 

darumb vil äcker ligen od, 

die nach wol zu bauwen wereu. 

vil baursknecht icz hantwerk leren, 

dardurch der hantwerk wirt fo vil, 

ir keiner mer an den acker wil. 

leind doch ein teil gar grob fantallen, 

haben ir hantwerk nit am baAen 

gelernet und gemerket eben 

und laßen in doch weiber geben. 

fo bald ße die lerjar aus geleren, 

von Aund an wollen ße denn meifter werden 

und kunnent shantwerk noch nit gar*. 

die machen vil lörswar 

und gebens wolfeil umb ein tant. 

damit feind erfüllet die laut; 

die g^ten werk feind verworfen, 

auch fint man in den dorfen 

hantwerk kaulleut und Verleger. • 

fo du wereß im laut ein pfleger 

und hetft gewalt als landsherren, 

das felb m^fl du fleißig weren, 

daß auf den dorfen k«in hantwerk treiben, 

auf daß die flät bei wirden bleiben. 

viel keiner dem andern in fein ßand, 

fo kam uns wider glück ina land. 

Und in einem Gedichte aus den fünfziger Jahren des 16ten 
Jhdts heißt es:"') 



175) Joannes Boemus Xiagt in diefer Beziehung: Agricolarnm gent 
artifices fecum habitantes nullos aut paucos habet. 

176) Das ift yetz der gemain vil | new gebrauch, in welch | em 
das volck der weit | ztt diffen gczeitten | gantz feer be- | laden 
ift. I 8 Bll. mit Sign. Aij— Biij. o. O. u. J. Z. 182 — 208. 

177) Im Gefpräche des Herrn mit S. Petro von der jetzigen Welt Lauf. 
S. meine Satiren und l'alViuille aus der Refurmationszeit Bd 1 8. 174 Z. 
715 fgg. 
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hat ein baur ein lamen Ton, 

ein hantwerk wil er in lernen Ion. 

wenn er denn nu hat auß gelernt, 

darnach er (ich auf den dorfern nert, 

ftört und pfufcht wo er kan. 

alfo verdirbt der hantwerksman : 

denn fle machen nichts gnts, nemen halb gelt. 

das felbig thut gefallen der weit. 

Alfo auch diefes Auftreten der Handwerker in Dorfern feit dem 
des löten Jhdts würde zu unferer obigen Entwickelung über 
die etwa gleichzeitige Entftehung des Hobelhs auf der Kirmfe 
Ilimmen. 

Außer Udeftedt (höre ich) war das Hoheln ganz in der- 
felben Weife und zu derfelben Zeit noch in dem benachbarten 
Dorfe Ollendorf gebräuchlich, ift aber hier fchon feit einem 
halben Jahrhundert, feit 1806,- unterblieben, da bei der Reti- 
rade nach der Schlacht von Jena das Dorf hart mitgenommen 
und faß ausgebrannt und dabei auch das Hobelwerkzeug ver- 
nichtet ward. 

Es ift gewis der Mühe wert, Acht zu geben, ob diefer 
Brauch noch in andern Dörfern Gefchwifter oder Verwandte 
hat. Bis jetzt habe ich nur noch einen einzigen lebendigen 
Verwandten deffelben auffinden können und zwar in Ober- 
Trebra. 

Diefes Dorf liegt an der Em halbes Wegs zwifchen Apolda 
und Suiza, von der Eifenbahn etwa ein paar hundert Schritte 
nördlich. Hier bilden die Burfche feit 1743 (von früher ver- 
lautet wenigftens nichts) eine Gefellfchaft, wie wir fie in jenem 
andern Dorfe fahen und haben auch eine Conßitution, nur daß 
dabei nicht wie dort von einer Scheidung in Mufikanten und 
Junggefellen die Rede ift. Diefe Conftitution, die ich felber an 
Ort und Stelle in Händen gehabt und copiert habe, ift im Jahre 
1826 gefchrieben, wo eine Erneuerung der Gefellfchaft und des 
Aufnahmebrauchs in .diefelbe Statt fand, datiert aber, wie es 
darauf ausdrücklich heißt, vom Jahre 1743, und es ift nicht 
der mindefte Grund vorhanden, in die Wahrheit diefer Über- 
lieferung einen Zweifel zu fetzen. Wir teilen fie der Curiofitat 
halber hier vollftändig mit. 
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Von den Rechten 
der jnngeti Bursche zu Ober- Trebra. 

Anno 1743. 
Im Jahre 1826 ist es vemeuert worden. 
Im Namen der jungen Bursche zu Ohertrebra. 
Die jungen Bursche haben die Erlaubnis atis der Gemeinde all- 
hier erhalten, folgende Tage zur Freiheit zu halten, wo sie wol- 
len^ als 

zwei Tage Fasnachten, 

acht Tage Pfingsten, (von Sonntag bis Sonntag darf 

der Schenkwirt keine Musik und Tanz halten) 
zwei Kindeltage: 
welches tu dem Kaufbriefe von der Schenke zu fiiulen ist anno 
1802, worauf wir uns berufen. 

Hespect und Ordnung, 

Kapitel 1. 
Ks soll keiner vor öffentlicher Lade ^") mit bedecktem Haupt uHd 
Händen erscheinen; auch soll keiner vor öffentlicher Lade mit 
tödtlichem Gewehr, womit man hauen ^ siechen, schiessen und 
schlagen oder einen sonst tödilich verwunden kann, erscheinen; 
auch soll keiner Tobak rauchen oder essen, plaudern oder spre- 
chen, sondern still utid ehrbar sein. Wer detiselbigen Pimlrf 
nicht hält, der soll mit 1 Groschen 4 Pfennigen in Busse genom- 
men werden, oder er soll 3 Stunden in Schweinstall gesteckt 
werden. 

Nach diesem Kapitel werden alle Vergehungen in Busse ge- 
nommen, 

Kapitel 2. 
Ein jeder der sich unterschrieben haf^ soll, wenn er heiraten 
thut, der Kompagnie einen halben Eimer Bier geben oder soU 
der Kompagnie zwölf gute Groschen darthun, oder er soll die 
sämtlichen jungen Bursche zur Hochzeit bitten oder durch ein 
ander Gratial ersetzen. }Ver dieses nicht gibt, der soll mit gros- 
sem Schimpf belegt werden, 

Kapitel 3. 
Auch soll kein Fremder bei Verlesung der Gesetze zugegen sein. 

Kapitel 4. 
Es soll auch kein Fremder in die Kompagnie mit auf und an- 



178) d. i. offener Lade. 
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genommen werden^ wenn er nicht den jungen Bitrschen vorhero 
einen Thaler gfiü Geld erleget hat. Ausserdem wird solches ver^ 
weigert. 

Kapitel 5. 
Wenn ein Bursche gestohlen hat^ so soll derselbe atis der hoch- 
löblichen Kompagnie attsgestrichen werden oder soll von der 
/lochlöblichen Kompagnie nach Verhältnis des Diebstals mit einer 
halben Tonne Bier in Busse genommen werden. Nach Wenig- 
lieit des Diebstals kann es aber gemindert werden. 

Kapitel 6. 
Wenn einer ein Mädchen beschwängert hat und heiratet sie nicht 
vor der Niederfcunft ^ so soll derselbe mit einem halben Eimer 
Bier in Busse genommen werden. Wer das nicht gibt, soll nicht 
unter der Burschenschaft erscheinen künftig, 

Kapitel 7. 
Wer bei der Kompagnie einen Burschen einen Jungen heisst oder 
schimpft oder ungebührliche Reden führt, der soll nach dem 
ersten Kapitel in Busse genommen werden. 

Kapitel 8. 
Wer sich sonst unhöflich aufführt, als den Wind vom Leibe 
Idsst oder sonst Ungezogenheiten führt, soll nach dem ersten 
Kapitel in Busse genommen werden. 

Kapitel 9. 
Die Aufnalime in die löbliche Gesellschaft geschieht durch das 
hinlänglich bekannte Rasieren. Wer dieses nicht will^ hat 10 
Groschen in die Kasse zu zahlen. Für das Rasieren sind 27? 
Sgr. zu entrichten. 

Anm. Kap. 9 ist nach BescIUuss und Wunsch der löblichen 

Burschengesellschaft am Kindeltage 1856 angereiht. 
Das iß. die Conßitution der Burrchenfchaft zu Ober-Trebra. 
Ich war verfloßenen Fasnacht-Dinstag felber in diefem Dorfe, 
um ihre Gebräuche mit eigenen Augen zu fehen. Sie hatten 
niemanden zu rafieren und dadurch in ihre Mitte auf zu nehmen 
(das war bereits am Kindeltage gefchehen), machten fich aber 
durch einen Fasnachtaufzug nicht minder lußig, den fie feit 
alter Zeit fich dort nicht nehmen laßen. Dabei führten fie in 
der Hauptßraße des Dorfs an mehreren Stellen jenes Stück 
'Bergmann und Bauer' auf, das ich im 4. Bde des weim. Jahrb. 
S. 345 fgg. aus Ilmenau mitgeteilt und als das von Göthe im 
Wilhelm Meißer (Buch 2 Gap. 4) gefchilderte erkannt habe. 
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Sie machten ihre Sache recht gut, namentlich fpielte der Bauer 
ganz vortrefflich. Daneben fammelten lie Haus für Haus aller- 
hand Eßwaren ein, um lie dann bei gemeinfamen Male in der 
Schenke zu verzehren. 

Das Rafieren, die Aufnahmeceremonie in ihre GefeUfchaft, 
gefchieht meiß nur am Kindeltage (d. i. am 28Aen December, 
dem vierten Weihnachtsfeiertage) und zwar in der oben aus 
UdeAedt angeführten Weife. Die Inßrumente dazu heben fie in 
einer Lade auf, die auch ihre Conßitution einfchließt, Bandes- 
lade genannt, die fie gewilfer Maßen als ihr Heiligtum hüten. 
Das eigentliche Hobeln aber kennen fie nicht. 

Auf den erßen Blick zeigt fich, daß diefes Rafieren ganz 
wie das Hobeln in Udeßedt (mit dem auch ein Rafieren ver- 
bunden war) von den Handwerksbräuchen entlehnt ift. (VgL 
oben 'Barbieren' und Abfchnitte von der Gefeilen weihe.) Wenn 
es nun hier aber, als Symbol der Aufnahme unter die reife 
männliche Ortsjugend, am Kindeltage Statt findet, fo muß 
uns diefer Umüand aufmerkfamer machen : möglich, daß er ein- 
mal eine größere Bedeutung gewänne. Ich will zunächft nicht 
mehr lagen als möglich: ich weiß zu gut, was man einwerfen 
kann; aber es muß doch ein Anknüpfungspunkt da gewefen 
fein, warum man gerade diefen Tag gewält hat. Der Kindel- 
tag gehört in die Feflzeit der Winterfonnenwende, er iß einer 
der heiligen zwölf Tage, an denen der Volksglaube noch heute 
die alten Götter umfahren läßt Die Gewonheit, an dielbm 
Tage die Kinder mit frifchen Ruten zu fchlagen, die die Kir- 
che zu einer Erinnerung an die unfchuldig gefchlagenen und 
gefchlachteten betlehemitifchen Kinder machte, diefe Gewonheit 
iß ohne alle Frage heidnifches Urfprungs; nur fragt es fich 
was hat fie gemeint Ich habe oben fchon bei Gelegenheit der 
germanifchen Kriegerweihe eine Vermutung darüber laut wer- 
den laßen. £rhält diefe hier eine Stütze? 

DIE WEIHE DER SEEFAHRER. 

Das Rafieren foU uns die Brücke fchlagen zu einer unter 
den Seeleuten gebräuchlichen Ceremonie, bei der es mdft 
mit vorkommt, wenn es auch nicht ihren Hauptteil bildet, der 
vielmehr in einer eigentümlichen Waßerwcihe beßeht Wir 
meinen die fogenannte Matrofentaufe (obwol fie nicht Matrofen 
allein, fondern auch Pafi'agierc zu treffen pfle^), auch Meer- 
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taufe und noch anders geheißen, eine bei Deutfchen, Hollän- 
dern, Engländern und Franzofen (vielleicht auch noch bei an- 
dern Nationen) auf den Schiffen althergebrachte Gewonheit, 
wenn fie die Linie, mitunter auch die Wendekreife oder gewiffe 
Vorgebirge, das der guten Hoffnung, das Cap Hörn, Nordcap 
u. a., ebenfo gewiffe Meerengen, wie die von Gibraltar, den 
Sund oder die Dardanellen paOieren. Die von der Schiffs- 
mannfchaft, die bei folch einer Ceremonie bereits gewefen, klei- 
den fich feltfam an, mit alten Lumpen, Perruquen von Hobel- 
fpänen, Flachsbärten u. dgl. Sie haben Pfannen und Keßel auf 
den Köpfen, Feuerhaken, Bratipieße, Röße und ähnliche Uten- 
filien in Händen. Ein alter Matrofe oder ein Steuermann Hellt 
den Neptun vor in nicht minder abenteuerlicher Tracht, be- 
willkommnet vom Maßkorbe oder vom Bugfpriet herab das 
Schiff, erkundigt fich nach dem jungen Schiffsvolke und den 
Paffagieren und befiehlt fie zum Eintritte in feine Staaten ein 
zu weihen. Hierauf werden fie einzeln (zuweilen mit verbunde- 
nen Augen) vorgeführt und von der verkleideten Gefellfchafl, 
die einen von fich zum Prießer, andere zn Gehilfen u. dgl. 
erwält, genötigt fich auf ein Bret zu fetzen, das über einem 
mit Seewaßer gefüllten Boote oder großem Faße liegt. Auf 
eine Seekarte müßen fie den Schwur leiden, ins künftige es 
mit andern Neulingen gerade fo zu halten, wie es jetzt ihpen 
gefchieht Darauf wird die Taufceremonie an ihnen vollzogen, 
fie werden mit Seewaßer befprengt, erhalten einen Namen und 
ein Zeichen mit Schwärze vor die Stirne und man fragt fie, ob 
fie fich mit einem Trinkgelde löfen wollen. Wer es thut, wird 
los gelaßen; wer nicht, wird ins Waßerbehälter geworfen, ge- 
hörig untergetaucht und mit Schiffsbefen tüchtig gefcheuert. 
Mitunter iß (aber wol nie trifft dies Paffagiere) die Ceremonie 
roher und härter. Dem Neulinge, der auf dem Brete fitzt, 
wird der untere Teil des Gefichtes überteert, es werden ihm 
Fragen vorgelegt und fobald er zu ihrer Beantwortung den 
Mund öffnet, wird der Teerpinfel hinein geßeckt; dann wird 
er mit einem Löffel oder ähnlichem Inßrumente nicht eben 
fanft abbarbiert, das Bret plötzlich weggezogen und er hinter- 
rücks ins Waßer geßoßen. Im allgemeinen bleibt keiner ver- 
fchont, felbß der Capitän nicht, der für fich und fein Schiff, 
wenn es diefe Gegenden noch nicht befahren, wenigßens be- 

ir^Hnmr, Jb. Fl, 26 
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zalen muß. *••) Ein franzöfifcher Reifender, der auf einem fran- 
zöfifchen Schiffe im Frühjahre 1729 von Kochelle aus nach 
Quebec in Canada fegelte, erlebte die Taufe an der großen 
Bank von ^Neufundland. Er erzält fie ausfuhrlich folgender 
Maßen. ^^) An diefer berühmten Bank angelangt, ließ der 
Oberßeuermann des Schiffes alle feine Leute, das heißt die 
(amtlichen Bootsknechte des Schiffes erinnern, fleh aufs ge- 
fchwindefte zur feierlichen Begehung der Taufe fertig zu ma- 
chen: eine alte Gewonheit, die von diefen Leuten fo genau in 
Acht genommen wird, daß ich glaube, fie würden lieber der 
Kirchentaufe als diefer entfagen. Niemand ift; von derfelben 
befreit, er müße denn fchon einmal an diefem Orte gewefen 
fein; und ich bin verfichert, daß wenn fleh auch der Papft da- 
bei befände, Ihro Heiligkeit vor den andern kein Vorrecht ha- 
ben würde. Nachdem nun alles zu diefer Feier wol zugerichtet 
war, flieg der Oberfleuermann in den Korb des großen Maftes 
und ließ fich vernehmen, wobei er aus allen Kräften zitterte, 
wie ein Greis der von Kälte ganz erftarrt ift. Er hatte einen 
garfl^igen faifchen Bart an, der ihm vom Kinne bis an den 
Bauch herunter hieng. Seine Haare fahen ungefähr eben fo 
aus. Überdies war er mit einem alten bis an die Ferfen rei- 
chenden Oberrocke bekleidet, au welchem die langen fchwärs- 
liehen Haare einer Bärenhaut nicht unähnlich fchienen. Alle 
Schwanzßücke und Floßfedern, die wir man den eben gefange- 
nen Stockfifchen bekommen hatte , waren als Franzen ange- 
hängt; ebenfo hatte er einen Gürtel aus gleichem Stoffe. In 
diefem Aufputze begann er nun vom Maflkorbe herab zu rufen 
'Woher das Schiff?^ Seine Leute unten auf dem Verdeck ant- 
worteten *Von Röchelle.* 'Das freut mich* verfetzte er und 
fragte hierauf wie gewönlich nach dem Namen des Schiffs und 
des Capitäns, der den Befehl darüber führte. Kaum hatte 
man ihm erwidert, daß es Elephant heiße und der Graf von 
Vaudreuil den Befehl darüber führe, fo rief er *Ach, du lieber 



179) Zedier» Univerfallezikon Bd. 42 (v. J. 1744) S. 308 fg. Pierer ■ 
Univerfallexikon Bd 19 S. 114 f. v. Meertanfe. 

180) Des Herrn Cluudii le De au, Parlaments- Advocaten su Paris, 
neue Reife unter die Wilden in Nord- America oder merkwürdige Naehricht 
von den alten und neuen Gebräuchen und Sitten famt der Lebentart diefer 
Volker etc. Ins Deutfchc übcrfctzt von Joh. Bcrnb. Nack (Frankf. u. Leipx. 
1752) 1. Teil 3. Hauptft. S. ^8 fgg. 
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Elephant, wie lange hab ich auf dich gewartetl Und der Herr 
Graf, mein guter Freund, wie befindet er fich? Hat er noch 
inuner gute Getränke? Denn bei allen, die feither hier vor&ber 
gefahren find, habe ich keine gefchmeckt^ die mir das Hers 
erquickt haben wie die feinigen/ Man rufte ihm alsbald kq, 
daß er fich wol befände, auch eine zalreiche und anfehnliche 
Gefellfchaft als Paflagiere mit fich führe, darunter den Bifchof 
von Samos und den Intendanten von Neufrankreich, die ihm 
gerne feine Flafche füllen würden. 'O welche Freude, meine 
lieben Kinder 1 (rief er mit großem Lachen) Fortt man bringe 
mich gefchwind hinab! Wie will ich mich jetzt luitig machend 
In dem Augenblicke kamen vier Matrofen herbei, die auf eine 
nicht minder wunderliche Weife gekleidet waren, und dienten 
ihm als Kammerjunker. Zwei hielten ihn unter dem Arme, die 
andern beiden faßten ihn bei den Waden; und fobald er aufs 
Verdeck herab geftiegen war, kamen alle Steuerleute, Ober- 
und Unterbefehlshaber und Matrofen, mehr als achtzig Perfo- 
neu ilark, und empfiengen ihn. Sie waren alle mit Piken und 
Stäben bewaffnet, alle befudelt und auf eine höchß komifche 
Weife bekleidet. Sie Heckten in alten abgenutzten Kleidern 
oder Lumpen, die fie mit Seilen an einander geknüpft und diefe 
viele Male um ihren Leib gewickelt hatten. Einige hatten 
auch dicke und kleine Rollen an einander gefädelt, die ihnen 
als Bandeliere dienten. Wiederum andere hielten dergleichen 
in Händen als Rofenkränze. So fah ihre prießerliche Kleidung 
aus. In diefem Aufzuge hielten fie, den Greis an der Spitze, 
zuerft einen Umgang ums Schi£f, wobei fie Lieder auf ihre 
Weife fangen, dann fießen fie den Alten auf eine Bank nieder- 
fitzen, die ihm Itatt eines Thrones dienen Ibllte. Gegen ihm über 
fiaud ein Faß voll Waßers, das zur Begehung der eigentlichen 
Taufceremonie erforderlich war. Über diefes Faß war ein Diel 
gelegt, aber fo knapp, daß der darauf fitzende bei der gering- 
ilen Berührung ins Waßer fallen mulle. Ein Matrofe ftand zu 
dem Ende dabei, um diejenigen hinein zu flößen, die etwa 
nichts ins Becken geben wollten, das ein anderer zur Opfer- 
nahme hielt: denn diefes Opfer war der eigentliche Taufknoten, 
der vornehmile Beweggrund zu allen diefen Ceremonien. Wenn 
alfo der Täufling etwa fechs bis neun Batzen zum belten gab, 
fo konnte er für wolgetauft angefehen werden und dadurch ein 
Bad vermeiden, dem er fonft durchaus nicht entgieng, weil er, 

26* 
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außer der überlegenen Gewalt feiner Umgebung, noch mit eraem 
kleinen eifernen Haken feft gehalten ward, der am Rande des 
Faßes befindlich an den Gürtel feiner Höfen angebenkt war. 
Mit dem Bifchof von Samos machte man nun den Anfang. 
Man fetzte ihn auf eben gedachten Diel nieder, ließ ihn einen 
Taufpaten nehmen und gab ihm den Namen von irgend einem 
Berge. Dann mufle er auf eine Seekarte fchwören, niemals 
eines Matrofen Weib kulfen zu wollen, als Bifchof diefe Taufe 
für gültig zu erkennen und fich verbindlich zu machen, eben 
dergleichen bei- eben folcher Gelegenheit an denen verrichten 
zu laßen, die diele Weihe noch nicht empfangen hätten. Man 
ließ den hoch würdigen Herrn darauf los, doch nicht eher bis 
er einen liouisdor zum Opfer gebracht. Das war übrigens der 
Eid, den fie gewönlich fchwören laßen. Der Intendant von 
Neufrankreich war der zweite, dem man auf folche Weife be- 
gegnete. Hierauf muften die Millionare der Reihe nach dran, 
von denen eine ganze Menge, Jefuiten und Barfüßer, auf dem 
Schiffe waren. Einige wollten fich zwar verftecken, es war 
ihnen aber nicht möglich, denn die dienßbaren Geißer des Al- 
ten hatten Argusaugen, die allenthalben durchdrangen und auf 
alle Ecken und Winkel des Schiffs Achtung gaben. Sie hatten 
fich zum voraus die Täuflinge wol gemerkt und fich im Kopfe 
eine I^ifie von ihnen gemacht, nicht ohne zugleich den Nutzen 
aus zu rechnen, den ße von ihnen zu ziehen yerhofften. Es war 
alfo nicht möglich, daß nur ein einziger entwifchen konnte. 
Und da einige der Priefier die Gewiflenhaflen fpielen wollten, 
fo diente ihre Scheinheiligkeit zu nichts weiterem, als daß man 
von allen Seiten ein fchallendes Gelächter erhub, znmeift weil 
fie das unter lautem Murren erlitten was fie doch mit gutem 
Willen und dann fchneller und leichter hätten ausliehen können« 
Ihnen folgten die Officiere und Seefoldaten, die noch nicht 
über diefe Bank gefahren waren, der Reihe nach luftig nach, 
ohne fich lange dazu bitten zu laßen. Darauf kamen die übri- 
gen dran, die Reifenden, dann die auf königlichen Befehl nach 
Canada transportiert wurden, die alle damit frei wurden daß 
fie gutwillig etwas hergaben, endlich die neuangeworbenen Sol- 
daten, bei denen es aber nicht fo gut ablief. Denn weil fie 
nicht Geld genug zum Opfer befaßen und der Oberbefehlsha- 
ber ein Verbot hatte ergehen laßen, fie nicht zu taufen, die 
Matrofen aber fich doch an ihnen fchadlos halten wollten, fo 
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fchlugen fie diefelben gehörig mit StockfiTchfchwänzen , die fie 
zuvor in Schwärze getancht hatten. Doch darf (wie die Ma- 
trofen Tagen) diefe Taufe nicht unvollkommen fein, d. h. fie 
müßen allezeit wenigftens ein Opfer haben, an dem fie ihre 
Luß volllländig büßen. Auf unferem Schiffe war ein Kauf- 
mannsfohn aus Paris, der diefes Schlachtopfer ward. Man 
hatte ihn etliche Tage vorher bei einer höchß laßerhaften That 
ertappt und fchon damals auf der Stelle an ihm Jußiz geübt. 
Jetzt glaubte er fich vergeßen und lachte fchon über den Irr- 
tum, als ein Matrofe auf ihn zu trat, ihn höflich grüßte und 
ihn bat, fich geiUlligß auf den Diel nieder fetzen zu wollen. 
Er faß nicht fo bald darauf, als man ihn fchon etwas beßer 
als die übrigen anhängte. Ohne böfes zu ahnen , bezalte er 
reichlich genug. Kaum aber hatten die Matrofen fein Geld in 
der Tafche, fo warfen fie ihn fo unbarmherzig in das Faß und 
tauchten ihn auf eine fo abfcheuliche Weife unter , daß das 
Waßer von oben und unten und von allen Seiten wie Güße 
an ihm herab fchoß. Er mochte fchreien, heulen und um Barm- 
herzigkeit bitten wie er wollte, er wurde deswegen doch nicht 
um ein Haar weniger mit aller Wichtigkeit getauft. Nach *lie- 
fer fchönen Seewäfche giengen die Matrofen, die nun fo viel 
hatten, um fich ihre Gurgeln rechtfchaffen abwafchen zu können, 
und tauften fich mit Wein und Branntwein felbß von innen. 

So weit unfer Berichterßatter aus der erßen Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. Daß diefe Ceremonie aber Yioch zu An- 
fange unfers Jahrhunderts auf franzöfifchen Schiffen üblich ge- 
wefen, daß ihr namentlich auch damals noch Paffagiere unter- 
lagen, lehrt uns die Befchreibung eines franzöfifchen Reifen- 
den, der ihre Bekanntfchaft beim Paflieren des Wendekreifes 
machte. "*) 

Der Keifende (fo erzält er), der noch nicht unter der Linie 
des Wendekreifes gewefen, iß für die Seeleute ein Uneingeweih- 
ter, der durch gewiffe Reinigungen geweiht werden muß. Es 
erfcheint alsdann der Prießer als Kepräfentant des Vaters der 
Wendezirkel, des guten Alten der Wendekreife, herahfteigond 



181) C. C. Hob ins Keifen nach dem Innern von Louiliana, dem weft- 
lichen Florida und auf die Infeln Martinique und St. Domingo in den Jah- 
ren 1802 bis 1806. Ans dem Franzuüfchen überfetzt von K. L. M. Müller 
1. Teil S. 14 fg. 
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aus dem großen Maflkorbe, angethan mit einem langen Ge- 
wände, gekränzt mit Blättern von Pflanzen jener Gegend and 
mit einem ehrwürdigen Barte geziert. Er fragt, was neues 
hier unten vorgehe. Man erzält ihm, daß Uneingeweihte fo 
eben wagen wollten, fein Reich zu betreten, wenn er nicht 
fchnell die Keinigug mit ihnen vornähme. Nun ßeigt er gans 
herab, fetzt lieh auf einen erhöhten Platz und ein anfehnlicher 
HofRaat reiht (ich um ihn her, um feine Befehle fogleich zu 
vollziehen. Der Kapitän und die Offiziere felbft fcheinen ihm 
Gehorfam leiften zu müßen. Man meldet die Neophyten; allein 
das Geld, welches auf dem Lande die Wege zum Himmel 
ebnet, verbreitet auch auf der unbewohnten Oberfläche des 
Meeres feine Macht. Beim Anblick diefes verführerifchen Me- 
talles wird der Prielter gerührt, feine Stimme wird fanfter, feine 
Züge, fein Bild follen nicht mehr erfchrecken, und der reiche 
Neophyte, der recht gut bezalt hat, empfängt ftatt reichlicher 
Waßergüße blos wenige Tropfen. IndelFen muß ein Opfertier 
aufgefunden werden, welches mit den Unreinigkeiten aller be- 
laden, für alle büßt. Diefer Sündenbock ill dann gewönlioh 
der ärmfte, der nun eine Menge Libationen aushalten muß, ehe 
er für gereinigt erkannt wird. 

Auf franzöfifchen Schiffen fcheint das Rafieren nicht Tor- 
gekommen zu fein, wol aber ift; es auf den deutfchen, na- 
mentlich bildet es bei den Grönlandfahrern den Hanptaet, 
die es mit ihren Neulingen vornehmen und ihnen dadurch die 
Weihe geben, fobald fie des erßen Walfifches anfichtig werden. 
Aus mündlicher Mitteilung erfahre ich darüber folgendes."*) 

Wenn auf einem Grönlandfahren der erfte Walfifch gefehen 
wird, fo veranftaltet das Schiffsvolk eine eigentümliche LuAbar- 
keit, wobei fich jeder Neuling an Bord muß barbieren IsßeB. 
Den Barbier macht gewönlich der Schiffiszimmermann, das Ein- 
feifen gefchieht mit der Teerquafte, und als Schermeßer dient 
das Winkelmaß, womit ziemlich unfanft auf dem Gefichte her- 
um gefchabt wird. Währender Operation tanzen einige Ma- 
trofen auf dem Decke des Schiffs und fuchen durch allerlei 



182) Mitteilung des H. Prof. Dr. Ludwig Kunze hier, der die Naohrieht 
au8 dem Munde feines Jngendgenoßen O. K. Duncker aus Jerer hat, weklMr 
als gelernter Scliiffszimnieroianu den Walfifchfang mitmachte, .dann (|(i&tar In 
Jena Mathematik laudierte. 
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PoiTen und Späfe den Gehänfelten zum Lachen zu bringen. 
Und Xo oft iie dies erreichen, wird mit der Itet8 bereit gehal- 
tenen Teerquaße dem Lachenden unter lautem Hallob über den 
Mund gefahren. 

Diefe letzte Nachricht, die gerade den Schiffszimmermann 
eine Hauptrolle fpielen läßt, kann es uns wahrfcheinlich machen, 
daß die Ceremonie des Rafierens den Seeleuten urfprünglich 
nicht eigen gewefen, daß fie vielmehr durch die Schifishand- 
werker erß eingebracht worden iß. Zu welcher Zeit dies ge- 
fchehen, vermag ich in Ermangelung jedes Zeugniffes freilich 
nicht zu bellimmen. Gegen folch eine Entlehnung von den 
deutfcfaen Handwerkern brauchte felbll nicht zu Ilreiten, wenn 
es fich auch herausßellte , daß auf nichtdeutfchen Schiffen hin 
und wieder raßert würde: fremde Matrofen könnten den Brauch 
von deutfchcn gelernt und zu fich herüber genommen haben. 
Was aber den Hauptteil der Weihe, die Waßer taufe und 
den ihr vorangehenden Umzug anlangt, fo möchte ich diefe 
Stücke für entfchieden alt halten, natürlich daß fie früher ernß- 
haft und nicht in komifcher Abficht geübt wurden. Es ent- 
fpricht durchaus dem Denken und Wefen des Altertums, daß 
der Seefahrer an gewifl'en Puncten, beim Umfegeln von Vor- 
gebirgen, Durchfahren von Meerengen, beim Ankerwerfen a& 
Infein oder beim Paflieren gefährlicher Stellen der Gottheit ein 
Sühnopfer darbringen müße. Daß man dabei die Neulinge an 
Bord vor allem im Auge habe, iß klar; es hätte ja ein Un- 
geweihter den Zorn der Gottheit erregen und ins eigene Ver- 
derben die übrigen mit verßricken können. Die Hauptweihe 
beßand dann ficher in einem Reinigungsbade mit Seewaßer, 
dem man befondere Sühnkraft inne- wohnen glaubte. Ich kenne 
keine Zeugnifle über das Vorhandenfein folcher Weihen bei den 
Völkern des Altertums, den Griechen und Römern oder etwa 
den Phöniciern: trotzdem möchte ich fie ihnen zufprechen ge- 
rade wie unfern Altvordern, über die in diefer Hinficht gleiches 
Schweigen beobachtet wird.**) 



183) Auf einer Verwechslung mit der bekannten Strafe der Verbrecher 
auf Schiffen, dem Togen. Kielholen, beruht wol die Nachricht Adrian 
Beiers (im doethus 1690 6. 44 § 136): Nautie Ad promontoriorum certo- 
rum adfpectum novitiob Tuo» chorda conllrictos in mare dejiciunt terna- 
qoe vice eis et ultra na via exteriora fundameuta trahunt retrahantque. Frei- 
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DA8 HAirSELir BEI DEIT KAÜFLEÜTEIT UND FÜHSLEITTSV. 

Auch die Kaufleute hatten Aufiiahmebräuche in ihren Gefeil- 
fchaften. So pflegten die, welche eine MelTe oder Markt be- 
zogen, ihre jungen Gefährten, die zum erllen Male die Reife 
mitmachten, an einem beßimmten Orte durch gewifle Ceremo- 
nien ein zu weihen. Die auf der Straße zwifchen Nürnberg und 
Leipzig zogen, verrichteten diefen Act allemal in Neuftadt 
bei Koburg. Bei Ei fe nach war ein ausgehöhlter Stein, all- 
gemein das Nadelohr genannt, durch den auch folche Novizen 
hindurch kriechen mußen. ****) Daß es dabei Seitens . der Ge- 
häufelten nicht ohne Zaiung abgieng, läßt fich wol denken. 
Überreft einer folchen Gebuhr fcheint der Gebrauch in Jena 
gewefen zu fein, daß auswärtige Kaufleute, die den dortigen 
Markt bezogen, jährlich eine beßimmte Summe entrichten oder 
ein für allemal fich davon loskaufen mußen, was man den 
Hänfelgrofchen nannte.**) 

Es fcheint, daß auf allen Haupthandelsßraßen beftimmte 
Plätze waren, an denen die zur MelTe ziehenden Kaufleute fol- 
che Aufnahmen vollzogen. So war zu St. Goar am Rhein 
jn einem Turme ein Eifen, in das alle den Kopf hinein ßecken 
mußen, die diefen Weg zum erßen Male machten. Kam man 
an die Stelle, fo warf einer der Gefellfchaft die Frage auf, ob 
vielleicht ein Jude unter ihnen fei. Die, welche wußen, wo 
das hinaus wollte, giengen auf die Rede ein und fagten ja. 
Nun wurde Brot und Salz gebracht, bei dem fie fich der Reihe 
nach hoch verfchworen mußen, daß fie fchon in St. Goar ge- 
wefen und die übliche Ceremonie an ihnen vollzogen fei. So 
fchwuren fie reihum, bis es zu denen kam, die die Reife zum 



lieh mit den fogleicb zu erzäleiiden Plagen der Kaufmannslehrlinge in Bergen 
verglichen, könnte auch dicfer barbarifche Act früher eine Novizenweihe ab- 
gegeben haben. 

184) Limnaei jus publ. romanogerm. t. 3. VIII, 6, 13. Sign. Ooo 2. v. 
Beieri Boethus Jen. 1690 § 130 S. 42 fg. Tholuck Vorgefchichte dee Ea- 
tionalismus 1, 200 fg. Tagt 'An einem beftimmten Orte zwifchen Nürnberg 
und Leipzig befand (ich ein Stein, durch delfen Öffnung der znm erften Male 
die MelTe bereifende Kaufmann hindurch kriechen mufte' und citiert dain 
S. 320 Anm. 112 Happels Studenten -Roman, Ulm f. a. S. 857. 

185) Boethus peregre redux confpectibus et indice confpicnai. Der 
Handwerks- Gefell: e mufeo A. Beieri Icti emilTum. Jenie 1690, | 130 p. 43. 
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erßen Male machten. Meift geßanden fie es gleich aus Scheu 
vor dem Schwüre; legten fie fich aber aufs Leugnen, fo wurden 
fie leicht durch verfängliche Fragen, die man ihnen ßellte, ent- 
deckt. Sobald man fie alle heraus hatte, fprangen die übrigen 
von ihnen weg als ob fie ihre Anßeckung fürchteten, hießen 
fie fchnöde Juden und was fie fonß alles für Schimpf und 
Schande mit ihnen trieben. Wer es übel nahm, dem ergieng 
es nur um fo ärger. Die Hänfelei dauerte fo lange, bis fie 
fich entfchloßen den Kopf durch das £ifen zu Hecken. Da 
goß man ihnen dann einen Eimer Waßer drüber, und fo waren 
fie vom Judentume wie durch eine Taufe gereinigt. ^^) 

Solche Gewonheiten führten dann gelegentlich zu allerhand 
Ineonvenienzen , die namentlich andern das Reifen mit Kauf- 
leuten (und man muße fich ihnen bei der Unficherheit der 
Straßen doch anfchließen) höchß befchwerlich machten, zumal 
bei diefer eben fo zweifelhaft gebildeten wie infolenten Men- 
fchenklalTe dann das korporative Bewußfein den Übermut noch 
fleigerte. So erzält Freinsheim eine hübfche Gefchichte, wie 
einmal MelTreifende nach Frankfurt einen jungen Studenten, der 
nach GieHen wollte und fich ihnen der Sicherheit wegen an- 
fchloß, den ganzen Weg über aufs ungebührlichße häufelten, 
dafür aber dann' in GielTen, wo fie Nachtquartier hielten, ihreh 
Lohn bekamen, indem fie von den Studenten aufs entfprechendße 
deponiert wurden. *^^ 



186) Freinshemii orat. X. ed. Frcf. 1662 p. liO fg. 

137) Die Gefchichte iß zu hübfch, als daß ich fie nicht hier ansheben 
Tollte. Freinsheim (a. a. O. S. 142 fgg.) erzält: Volo yobis narrare fa- 
bnlam nee inelegantem nee ab hilaritate facieqne hnjns loci alienam, fient 
mihi ante hos nnam et viginti annos in academia Gieflena ftndionim canfa 
commoranti ab hominibus fide dignis eil ezpoQta. ftudiofas qnidam L. qaom 
ad uberiorem animi culturam ire GielTam decrevilTet, adjunzit fe qaibnsdam 
negotiatoribns , civibus fais, qui fub tempns nnudinamm, ad qaas tempore pa- 
cis ex nniverfa propemodnm Europa mercatores confluunt, Francofurtom pro- 
ficifcebantur . ii recepto in focietatem itineris jnveue, quam alioquin ftadia 
cöntemnerent et odiflent, nt ferme hoc genus hominum folet, ezoptatam oc- 
cafionem oblatam fibi exiftimarunt, qua fuie petulaAtise de contumeliis illins 
ßudioQ fatisfacerent. itaqne non modo pro mercatornm inßitnto ceperunt han- 
fellare hominem, fed prieter folitum etiam infolenter eam et injuriofe habne- 
mnt. quod quidem interea adolefcens ut potuit talit; Ted poftquam GielKun 
perventnm eß ftudiofosque nonnollos fibi notos convenit, temperare fibi ne- 
qnirit, qnin de injnriis mercatorom, qiias tote itinere perferendu hiibniflet, 
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Allein nicht blos auf der Reife beim Fallieren gewilTer 
(man könnte lagen) WeiheAätten hatten die- Kaufleute ihre CSe» 
remonien, auch daheim in ihren Zünften galten fie, wol überall 
wo nur Kaufmannfchaft herfchte. So trieben die Handlnngs- 
diener zu Königsberg ein eigentümliches Spiel mit den Lehr- 
lingen, wenn fie ausgelernt hatten, das Kai fern genannt, wo- 
bei der Hintere diefer No^zen eine Reihe Male an einen großen 
Steinblock, den Kaifer, gewaltfam geßoßen ward.^ Aber die 
originellßen, langwierigAen und durch ihre Graufamkeit gewia 
einzig dafiehenden Weihen diefer Art waren die, welche die 
Kaufmannslehrlinge zu Bergen in Norwegen ausftehen m-ußen, 
wo das vierte große Comtoir der hanfeatifchen Handlungs- 



coram illis yehementer quereretnr. atqae ii etiam re inteUecta perqnam in- 
digne acceperunt, ii taDtum in noAri ordinis homines fibi mercatorea permit- 
terent, ut eos haod aliter atque mos inftitores et famalos fuo arbitratu vexara 
conarentur. itaque capto inter fe confilio vetant ftudiofum a focietate merca- 
torum discedere, donec pro contumcliis fibi illatis pleniHimse ultionis fructam 
percepiflet. tempus interim coense advenerat eademque menfa in publice dWer- 
forio com mercatoribns ftudiofus, Ted tamqnam vilillimns omninm, imo loco 
adfederat, et pro more, quem hactenos fecerant, tum quoque ludibriis illoruiii 
et Tannis certatim incelTebatur, — quum fnbito globus hominnm perfonatonm 
triclinlum intrat cum fecuri Terra totoque.illo cetero adparatu, quo membra 
beanorum ad convenientem ftndiofis habitum depofitoris arte ac labore dedo- 
lantur. mercatores confpecta hac pompa, quam ftudiofi fui gratia comparatam 
arbitrabantnr , primum ridere, lietari, fortaflis etiam fui honoris canfa factum 
ducere, ceterum haudqnaquam diu errore fuo gaviß funt. quippe accedena 
perfonatorum quidam correpto bracbio mercatoris, qui juxta Ihidiofum fedebat, 
incipiebat eum protrahere; mercator contra per jocum aut errorem id fiori 
putans, manu in ftudiofam intenta, ad illum hoc negotium pertinere dicebal| 
libi nihil efle cum his rebus commercium, tum alter impacto in os ejua eola- 
pbo Tat fenfibili, 'quid tu (inquit), impndentiflime beane, quum ad noftmm aea» 
demiam noras hofpes veneris, ritum depofitionis fubire recufas?' mercatoraa 
iuopinata re perterriti confurgere nitnntur, alii proclamaturi per feneftraa at 
hominum fidem imploraturi, quidam ad arma fua, qusB in alia menia jaoabanti 
corripienda. Ted hsBc jam perfonati tenebant et cum atrocibus minia edioebanti, 
ne quis injuITu ipforum fe commoveret. quid multa? fiibmittendi fiierant animi 
et prsefenti necelütati parendum. itaque protracti ordine fingnli (hidiofo, oi^ua 
injuriis hactcnus fe oblectaverant, vicülim vezati, luculenter et UberaltniflM 
pulfati, jucundiflimura fpectaculum cxhibuerunt. quod quum in mnltam noctem 
duravilTet, abducto fecum ftudiofo, uovitios fnos perfonati illi dimiferunt 
hoc mandato, ut et ipli meminiflent et alioK confortes fuos monerent, fi 
catorcs a ftudioiis deponi nolint, nihil efle cur eziftiment, hanfellari ▼eUe 
Iludiofos a mercatoribus. 

188) Vulpiu« Curioataten Bd. 9 S. 484. 
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CompagDie (ich befand. ^^) Es beftanden diefelben in einem 
dreifachen Spiele. Der Anfang ward mit dem fogenanoten 
Waßerfpiele gemacht Zu dem Ende maße fich der Novise 
nackend ausziehen, dann ward er an ein Seil gebunden und 
dreimal im Seewaßer unter dem Schiffe durchgezogen, und 
wenn das gefchehen war, wurde er jedesmal von vier Harken 
Männern mit Ruten bis au& Blut gepeitfcht Darauf folgte das 
RauchfpieL Der Lehrling ward in einem SchornAeine in die 
Höhe gezogen und muAe da eine halbe Stunde hangen bleiben, 
unter feinen Füßen aber ward ein Feuer von Haren, Fifch- 
gräten und andern (linkenden Materien gemacht, durch deren 
Dampf er dermaßen abgemattet ward, daß er halb todt war, 
wenn man ihn wieder herunter ließ. Eine Nachricht fagt, 
daß der Novize auch darauf wieder mit Ruten geßrichon wor- 
den fei, bis er über und über blutrünßig gewefen. Zuletzt 
kam das Stäup enfpiel, das zwifchen Pfingften und Johannis- 
tag gefeiert ward. Die Spielenden wurden zuerlt unter Trom- 
melfchlag mit Maibüfchen in den Händen ins Feld gefuhrt 
Zwei Vermummte, einer in einer Narrenkappe und ein anderer 

189) Jobann Habners voUAandige Geograpbie, 2ter Teil, 5te Aufl. 
Hamburg 1745 S. 79 fg. Hanfifche Chronik ans beglaubigten Nachrichten 
zuTammen getragen durch Dr. Job. Peter Willebrandt, Lübeck 1748 
S. 35 fg. der Vorbereitung Nr. 84. Bei beiden ausführliche Schilderung, an- 
dere Zeugnifle findi Herrn. Kirchner in Republ. difp. 14 hypoth. 1 Ber- 
genfium in Norwegia mercatomm conTuetudo, qnie tironee XVios eolleglo ibi- 
dem initiando multo immanius qnam olim Lacones ad aram Dian» et pnberes 
et impuberes ad animae ufque ezhalationem cadebant, ludo (uti appellant) 
Neptunio (vulgo Waßerfpiel) accipiunt et fingulis annis ad octennium ufque 
(quod tarnen poßea ad triennium reductum eft) miferrime flagellant ac tantum 
non ezcoriant et eneeant. Joh. Marquardi jus mercatomm (Francof. 1662) 
lib. 3 eap. 2 § 32 fq. pag. 378: ConTuetudo adhuc bodic in Bergenfi Hanfea- 
ticorum conthorio in obfervantia, quod vulgo Spielen indigitant, ubi tyro 
aliquis vitas atque ordinis mercatorii non in numenun mercatorum recipitur, 
niQ prius luTum mercatorium coUuferit h. e. nili ridicnlus effe, piagas, bal- 
nenm , fuspendium , fumum, uAulationem et nefcio quse prseterea tormenta alia 
nonnunquam cum vitie periculo perpeti fu^nuerit. Vgl. auch Freinshe- 
mius Orat. X, edit. Francot 1662 p. 136 fq. Un vollkommen und avob mit 
falfcher Benennung des Spiels iJft die Nachricht Beckmanns Hiftoria orbis 
terrae, Francof. ad Od. 1673 cap. X § 12 pag. 243: Afellos juzta Bergam 
Norvegias capiunt, cui rei peculiaris focietas indituta, in quam qui olim recipi 
volebat, cum moleAae vexationis genus (das Garbenfpiel) fubire oportebat, ut 
aliquot horis corbi impofitus in fumo fuspendereter , deinde in aquam projec- 
tus iafra narim pertrahevetnr : qw ritos tarnen nmc antlquitati Amt. 
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in Bauerkleidern fanden fich dabei ein, die allerhand plattdeot- 
fche Reime vom Urfpiiinge und Nutzen diefes Spiels herfagten. 
Wenn fie dann wieder aus dem Felde ans Comtoir kamen, 
mußen die Spielenden gehörig pokulieren, um (wie es heißt) 
zu dem nun folgenden Martyrium fich Mut zu trinken. Als- 
dann wurden fie an die Burg gefuhrt und mullen auf den blo- 
ßen Knieen hinauf kriechen, wo ihnen alfobald von zwei in 
nordifche Bauertracht verkleideten Männern der Kopf in einen 
Sack gelleckt und fie von vier andern ebenfo gekleideten der- 
artig mit Ruten gepeifcht wurden, daß das Blut hervor quoll. 
Und dabei machten vermummte Perfonen mit Trompeten, Becken 
und Trommeln eine raufchende Mufik, wie die Nachrichten 
Tagen, damit die anwefenden GäLle, die man zu diefer Feier- 
lichkeit zu laden und zu tractiren pflegte, durch das Schreien 
und Heulen der Spielenden nicht geßört wiirden. Die Unkoften 
diefer Spiele mußen die geplagten Lehrlinge tragen. 

Wer nun diefes graufame Spiel acht Jahre nach einander 
ausgeßanden hatte, der erß ward für einen gebilligten Kauf- 
mann der Haniia erklärt. Erß fpäter ward die achtjährige Frift 
in eine dreijährige verringert. Viele blieben naturlich ganz da- 
von, die fich die Martern nicht aus zu halten trauten, viele ent- 
fernten fich im andern .oder dritten Jahre, mancher auch mag 
darüber vergangen oder in fchwere Krankheit gefallen fein. 
Doch diefe Weihe blieb, fo lange die hanfeatifche Handlungs- 
Compagnie im Flore war, ja noch ein gut Teil fpäter. Erft 
mit dem Jahre 1672 ward fie durch ein königliches Ponal- 
mandat abgerdiafi't. In der Sprache aber hat fich eine milde 
Erinnerung an diefe Graufamkeit erhalten im Ausdrucke häu- 
feln, d. i. eigen tl. einen durch Vexationen hanfifch machen. 

Was jene Bräuche der reifenden Kaufleute anlangt, fo ge- 
mahnt das Durchkriechen eines Felfens, das Durchßecken des 
Kopfes durch einen Ring an das Durchkriechen der Bank, wie 
wir es oben bei den Handwerkern fahcn. Auch die Waßer- 
taufe hat hier ihren Repräfentanten , wie faß überall. Haupt- 
fachlich aber fragt es fich, ob die verfchiedenen ßändigen Weihe- 
plätze blos durch eine lokale Zufälligkeit gewält worden wa- 
ren, alfo weil etwa an dem und dem Orte gerade ein folcher 
Fels oder Ring zum Durchkriechen u. dgl. war, oder ob ein 
tieferer und alterer Grund zur Wahl vorhanden war. Die Zeug- 
niHe fchweigen hierüber ganz und ich begnüge mich, auf diefen 
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Punct nur hin zu weifen, ohne weitere Vermutungen zu äqßem: 
vielleicht daß fpäter auch hierin uns willkommene Aufklärung 
wird. Was aber das hochß merkwürdige bergenfche Noviziat 
anlangt, fo können wir dahinter fchon mehr ahnen. Ich glaub,e, 
es iß älter als die Hanfa, in deren Dienße es gleichfam nur 
getreten fein mag. Der Auszug mit Maibüfchen gemahnt an 
ein altes Maifeft, und daß zwei verfchieden Vermummte dabei 
ihre Sprüche fprechen, fcheint dies zu beßätigen. Die Inhalts- 
angabe diefer Sprüche ift wol nicht eben die Aarke Seite nn- 
ferer Überlieferung. Da es zwei Sprecher wBren, fo haben fie 
fich offenbar in Rede und Gegenrede ergangen, einen Streit 
geiiihrt. Sollte dahinter nicht Sommer und Winter und ihre 
Streitreden ßecken, wenn man auch bei anderer Verwendung 
diefer Figuren nachmals ihre Sprüche anders gemodelt hätte? 
Freilich Ilimmte die Zeit dazu nicht, da der Kampf zwifchen 
Winter und Sommer und der feierliche Einzug des letzteren 
früher fällt, in Schweden und Gotland auf den erften Mai;^) 
aber fobald die eigentliche Bedeutung des FcAes fchwand, 
brauchte es auch nicht mehr am beßimmten Tage zu haften. 
Vielleicht daß man es um fo eher dann mit andern Feierlich- 
keiten verbinden konnte, wenn anders es erlaubt ift, bei jenem 
Waßerfpiele an die Luftrationen der Sommerfonnenwende zu 
denken^ ^^) Dürfte dann aber nicht auch die Geifelung einen 
heidnifchen Hintergrund haben, die wir fchon einige Male als 
heidnifchen Weiheact ahneten, die fich uns immer wieder von 
frifchem aufdrängt? Wie dem auch fei, an eine reine Erfin- 
dung diefer Ceremonien in Bergen zum Behufe der Kaufmann- 
fchaft ift gewis nicht zu denken: das muß uns feft ftehen, fo 
wenig wir freilich aus den verblichenen und überfchriebenen 
Zügen die ächte Schrift zu lefen im Stande find. Aber in fol- 
chem Falle heißt es Geduld: wir müßen abwarten, was er- 
neute Anfchauung, neue Mittel und anderer Lichtfall im Laufe 
der Zeit uns zu Tage bringen wird. 

Nur noch ein paar Worte über die Fuhrleute. Auch 
fie pflegten bei der Aufnahme in ihre Gefellfchaften zu häufeln. 
Sie hatten einen Vorfteher für diefe Ceremonien, den fogenann- 
ten Hanfe Imeifter; die Aufnahmegebühren hießen das Hän- 
felgeld, der Act der Auftiahme felber das Häufeln. So heißt 

190) Vgl. Grimms Myth. 3t€ Ausg. 5. 735. 

191) Vgl. ebend. 555 fgg. 
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es z. B. in den Statuten, die die Fuhrleute in Jena den 28. Jnni 
1641 dem Stadtrate übei^aben: alle und jede ihres Standes, 
die mit Pferden hier das erlte Mal einkämen, Tollten allfobald 
1 Keichstaler 3 Schilling Gebühren (das Hänfelgeld) entrich- 
ten, wie. auch an andern Orten gebräuchlich; die ganze Gefell- 
fchaft foUe zu gewilTer Zeit des Jahres auf dem Bui^keller 
oder in des yerordneten Hänfelmeillers Behaufung zufammen 
kommen; es Tollten alle fchuldig fein Yor der Gefpannfchaft m 
liehen und fich häufeln zu laßen ; es folle hinfort kein Fremder 
ihr Gefchäft hier betreiben, der uicht Bürger und gehäufelt 
worden fei u. f. w. *"*) 

Daß das Fuhrmannswefen in großen Handelsßädten eben 
fo ausgebildet war als fich die Bräuche dabei verhältnismäßig 
länger hielten, läßt fich wol denken. In Leipzig war noch in 
den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts der fogenannte Will- 
kommen gebräuchlich: jeder Fuhrmann, der zum erßen Male 
nach Leipzig kam, muße durch die Speichen eines Wagenrades 
hindurch kriechen, wobei ihm eine Anzal Genoßen mit Peit- 
fchen aufwarteten. ^^) Auch diefes Dnrchkriechen ähnelt dem 
bei den Kaufleuten und Handwerkern. 

Wir find am Ziele unferer Wanderung angelangt und fchüt- 
teln den Staub von den Füßen. Entfernt von aller Vermeßen- 
heit, unfern Gegenftand nun für erfchöpft zu halten, der viel- 
mehr weiterer Unterfuchung noch reiche Ausbeute gewähren 
wird, foU uns die Freude doch unbenommen bleiben, in diefer 
Ausdehnung zum erflen Male auf ihn hingewiefen und feine Za- 
fammenhänge erkannt zu haben. Andere Bräuche, die man fchon 
früher, namentlich bei Gelegenheit der Depofition erwähnt, haben 
wir als unzugehörig ganz unberückfichtigt gelaßen; dahin zält s. B. 
der lüneburgifche Gebrauch, wie die jungen Patricier der Stadt 
den Befitz der Salinen antraten, auf den Freinsheim hinweift*'**) 



192) Adriani Beicri Boethus § 131 fg. S. 43. 

193) Eine Abbildung folch einer Scene in *Die Leiptiger Mefle von 
6. Opiu' Heft 2 Bild 1 (erfchienen ums Jahr 1820). 

194) Freinahemii orat X habita Upfali» a. 1645 (ed. Francof. 1662 
pag. 137): Lnniebur^i, qute valida urb» eil et falinis nobilis, ut mihi a qui- 
bufldam Lumeburgenfibus relatum eil, fcriptis etiam auctonim literisqaa con- 
fignatum et traditum, patricii falinas pollident: fcd jure fuo ante non permit- 
tuntur uti quam doliuro vel (ut ipfi vocant) cupam per omnes nrbis 
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Auch lag es nicht in unferem Plane, jenen intereffanten Ver- 
gleich mit den felbßändig gewordenen und entwickelten Weihen 
der Amerikaner noch auf andere Völker aus 2U dehnen, was wir 
fpäterer Darftellung aufbehalten: hier genügte es, die Perfpec- 
tive nur einftweilen eröffnet zu haben. Eben fo wenig konnte 
es unferere 'Ablicht fein, uns auf andere Verbindungen, nament* 
lieh die Weihen in die Geheimdienße ein zu laßen, fo viel Ähn- 
lichkeiten fie auch in einzelnen Stücken mit den hier behandel- 
ten Weihen bieten. Es liegt im Wefen aller gefchloßenen, 
befonders aller geheimen Corporationen , daß die Eintretenden 
zuvor ein Noviziat mit harten Prüfungen durchmachen müßen, 
bevor fie die Weihe erhalten. So war es bei den ägyptifchen 
Priellern; ^®*) fo gieng vor der Aufnahme in den Geheimdienft 
des Mithras eine Stufenfolge von Prüfungen her, von leichte- 
ren bis zu den lebensgefahrlichften, deren Zal einige bis zu 
achtzig angeben: der Candidat foUte unter anderen auf Ver- 
langen bis fünfzig Tage hungern, mehrere Tage weit herum, 
fchwimmen, das Feuer berühren, zwanzig Tage im Schnee lie- 
gen, zwei Tage lange Oeifelung ertragen, in der Wüfte faften 
und was dergleichen Züchtigungen mehr waren. ^^) Wenn auch 
nicht von folcher Härte, die unmittelbar den Leib angreift, im- 
merhin doch als heftigde Gemütserfchütterungen find die Weihen 
zu faßen, die in den griechifchen Eleufinien die Myflen durch- 
machen muften, bevor fie in den feiig anfchauenden Zufiand der 
Epopten eintreten konnten, als ein Durchgang durch Dunkel, 
Angft und beklemmendfte Erregung, durch Schrecknifie, Schauer 
und Zittern. ^^) In diefem letzteren Sinne werden auch die 

vicod rapidiffimo cu^rfu vexerint. qasB res haud leyi cum discrimine 
coDJancta eil, quippe retenta locis insequalibus aat eminentiboB lapidibas in- 
cufla cupa fubßlit ei interdum in aurigam fertar, oppreiTara, ni füga fablidio 
veniat et ille celerrimo equomm impetu eripiatar, ut alia taceam qnie per 
vias filice ilratas currum raptantibus finiftra et grayia polTont et folent con- 
tingere. Marquardi jus mercatorum lib. 3 cap. 2 § 41 pag. 379: Lnne- 
burgi ümiliter atque in Bergenü conthorio veros heredes et patricios, vulgo 
die Salz j ankeren, non prins in poITeflionem falinarani conftitui Tel admitti 
videmus, quam illi conToetudine civitatis copam, den Koop, at vocant, per 
omnes vicos tanquam in triumpfao non ßne vitse discrimine dvctitaverint. — 
Vgl. Johannes Römoldt von K. 6ödek<e S. 104 fg. 

195) S. Porphyrius im Leben des Pythagoras. 

196) Fr. Creuzers deutfche Schriften 1846. 2 Abt. 2 Bd. S. 304 %.» 
wo auch in der Anm. die Quellen. Vgl. 1. Abt. 1. Bd. 1837 S. 251 ig, 

197) Preller; f. d. Art. Eleußnia in der Stuttg. EncycL S. 106 fg. 
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Weihen der Freimaurer auf zu faßen fein, Iie mögen übrigens 
einen Urfprung haben, welchen immer fie wollen. Und wie in 
den Prüfungen , . fo ßoßen wir auch auf Ähnlichkeiten in den 
Symbolen : wir erinnern nur an die myftifche Lade in den My- 
fterien der Demeter und des Dionys,^^) und Tergleichen fie mit 
der Handwerkslade, diefem Heiligtume der Bruderfchaft; an 
das Auffetzen des Kranzes als letzten Act der Epoptie/*) der 
dem Gefellenkranze am Schluße der Weihe ähnelt; an die For- 
meln zur Erkennung^) u. a. m. : alles Dinge, die weiterer Be- 
trachtung nicht unwert find, hier aber notwendig ausgefchioßen 
bleiben mufien. Wenn auch kein innerer Zufammenhang oder 
äußere Yermittelung zwifchen folchen gleichartigen Erfcheinun- 
gen Statt gefunden hat, ift es immerhin erfprießlich, ja not- 
wendig zu erfahren, wie fie auf Grund gewifl'er im Wefen und 
der Befiimmung des Menfchen wurzelnder Urbedingungen fich 
in notwendiger Gleichmäßigkeit erzeugen und entwickeln xnu- 
A;en, wie wir dies oben im Eingange am Beifpiele der Ameri- 
kaner gezeigt haben. So wird die yergleichende Sittenknnde, 
ohne daß fie darauf ausgeht, die Erkenntnis eines fchwierig^ 
Kapitels der Dogmatik wefcntlich fordern helfen, das Kapitel 
vom freien Willen, nicht ohne zugleich auf die Löfung eines 
andern fchwierigen Problems Einfluß zu üben, defl*en Hauptteil 
gleichwol der vergleichenden Sprachforfchung anheim fallt, ein 
Problem, an dem die religiofe Sage vergebens herum geraten 
hat, das vom Urfprunge des Menfchengefchlechts. 



Wenn auch Sainte-Croix in feinem Recherches (Paris 1784 S. 906 fgg.) 
bei der Schilderung der letzten Weihen zu weit geht, fo iH andrerfeiti doeh 
Lobecks Auffaßuug (Aglaoph. üb. 1 § 15 S. 111 fgg.) zu nüchtern, wann 
man alle übrigen (frühere und fpätere) Myfterien vergleicht und ▼orsugUch 
bedenkt, daß es ftarker Mittel bedurfte, um die Maffe der Feiernden zn er- 
fchuttem und die notige Stimmung in ihnen zu Wege zu bringen. 

198) Lobecks Aglaoph. 699 — 710. Ammon. de diff. Terb. Lr, mfimtic. 
Münters antiquar. Abhandl. S. 204. Gerhards etruskifche Spiegelbilder 
Seite 5. 

199) Theo Smyrnfeus Mathem. p. 18 mtfifiOTmy ini^tctg, 

200) Lobecks Agl. p. 22 fqq. Preller in der Stuttg. Encycl. f. t, 
Myfteria S. 322. 



TUl. 

PETER LEWE 

DER ANDRE KALENBERGER. 

VON 

D^ OSKAR SCHADE. 



Die Hillorie von Peter Lewe aus Hall in Schwaben, der an- 
dere Kalenberger beigenannt, die fein Landsmann Widmann in 
Verfe gebracht, war von der Mitte des 16ten Jahrhunderts an 
ois in die Zeiten des 30jährigen Krieges hinein ein beliebtes 
Volksbuch. Es find Poffen und Schwanke verfchiedener Art, 
die fich um eine durchaus nicht fingierte Perfönlichkeit des 
vorangehenden Jahrhunderts gruppiert haben, ohne daß fie je- 
doch als diefer wirklich zugehörig weder hifiorifch nach zu 
weifen noch überhaupt in diefer Gefammtheit ihr mit Wahr- 
fcheinlichkeit bei zu legen find: es find Schwanke, früher oder 
gleichzeitig entfiandene, die im Yolksmunde umliefen und an 
einem zu ähnlichem Wefen geneigten fchwankhaften Manne einen 
willkommenen Träger fanden , in ihm individualifiert wui'den. 
Das iß die Art, wie es noch heut zu Tage mit derartigen Ge- 
fchichten, mit Anekdoten überhaupt zu gefchehen pflegt, und 
jeder kann leicht aus eigner Erfahrung, aus feiner nächßen 
Umgebung und den Orten, an denen er gelebt hat, hinreichende 
Belege zu diefer Beobachtung finden. So iß es gegangen mit 
den Legionen von Gefchichten, die vom alten Fritz erzält wer- 
den : man hat nicht mit Unrecht gefagt, der große König könne 
keine Minute, nicht einmal bei Nacht, gefchweige bei Tage 
Ruhe gehabt, könne überhaupt an nichts anders gedacht haben, 
wenn ihm die witzigen Reden, die auf den Freipafs feines be- 
rühmten Namens umlaufen, wenn ihm diefe alle eigentümlich 
zugehören foUten. So geht es noch immer mit Jagdgefchichten 
und cavali^ren Windbeuteleien aller Art, die nun mit befonde- 

fFeünar, Jb. Fi, 27 
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et lainetitis. Ideo adilua ei postea aurtnn dedity nt trice^immn 
celebraret ad hujm miserandiB amnue solidem. Das sind ie 
feine verdampfe Seelen^ denen man Mess sol halten^ 

Crußus gibt als leinen Gewährsmann für diefe Gefchichten 
Widemann an, denfelben yod dem er weiter unten im 271len 
Capitel (pag. 689) folgendes beibringt. Vitebat adhuc 1553 anno 
Georgitis Widemannus, ille, ex quo multa in hoc opm iranB- 
tulimus. Scripaei'ut olim duos libros de Franconite et Suevia 
rebtis cum adhuc ethnicismua ibi esset nsque ad eorum dueum 
extinctionem, Eos ambos miserai 1525 anno Murrharium ad 
abbatem Osvaldum et Martinum magnum cellarium, postea ab^ 
batem. Ämbo vei*o hi libri a rusticis seditiosis lacerati et per- 
diti sunt, nee exemptar aliud Widemanixo fuit, ac de labare 
resumendo desperatit tanto. Duos etiam libros ptopostierai scri- 
bere de Kochanis rebus. Scripturus ibi erat de comitibus Ko~ 
chengoia sive Schongoite sive Rosengarti, ac de rebtts gestis ad 
tres fluvios Kocham, Bileram, Rhotam nsque ad amnem Mitram, 
jam inde a tempore quo Httnni ad Muram pervaserant et ca~ 
stellum Hunnenburgum extnixerant ante Murrharti fundatianem. 
Eos autem libros, impedimentis intervementibus, non scripsit, sed 
alia, ut Chronicon capitum 8 et Kalendarium 855 historiamm. 
Verum nihil horum editum est, bello in Oermaniam iUapsQ, 
Filium reliqtät Oeorginm, qui Halm vivit hodie snb monte 
in subnrbio aTsixiaTO) et scribam Chomburgensium 
agity vir multw lectionis Oermaniae. Cujus fiUus, m- 
perioris Oeorgii neposj Qeorgius et ipse dictus, noster l^Mi^ 
anno 1589 auditor erat^ adolescens bonte spei, 

Diefe Nachriebt wirft Licht auf unfern Widmann, der 
die Schwanke Peter Lewes in Keimen verfaßte. Er nennt fich 
auf dem Titel und (was noch ficherer iß) in den Akroftiohen 
der Schlußrede Achilles Jafon Widman yon HalL £!■ 
kann keinen Augenblick zweifelhaft fein, daß die Vornamen 
Achilles Jafon angenommen ßnd: gegen den Zunamen dagegen 
und die Bezeichnung feiner Heimat waltet kein Verdacht. Als 
Grund für die Annahme jener griechifchen Heldennamen kann 
ich mir nichts weiter denken, als daß es ein Witx hat fein 
foUen; freilich iß der Witz nicht bedeutend, wie denn über- 
haupt der Poet in diefer Hinficht feine ganze Reimerei dnroli 
fich nicht eben ßark zeigt. Alfo mit einem Widmann aus Hall 
wird es feine Richtigkeit haben. Können wir über diefen nnn 
noch etwas näheres erfahren? 
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Zur Antwort verhilfl ans die eben angeführte Stelle des 
Crufius. Er nennt drei Perfonen diefes Namens, Vater, Sohn 
und Enkel, alle drei mit dem Vornamen Georg, Yon denen aber 
nur die beiden erßen hier in Frage kommen können, da der 
Enkel erll ßudierte, als unfer Buch fchon 30 Jahre gedruckt 
war. Da nun der älteße Druck deffelben (wie wir gleich fe- 
hen werden) in das Ende der fünfziger Jahre fallt und licher- 
lieh nicht lange vorher die poetifche Abfaßung, wie man aus 
der ganzen Art der Dichtung erficht, der Dichter fein Werk 
aber felber in der Vorrede ein Jngendproduct nennt, fnr das 
er deshalb die Nachficht der Lefer in Anfpruch nimmt, fo kann 
dem erßen Georg Widemann, den der Annaliß als Gefchichts- 
forfcher fo ruhmlich erwähnt und der bis zuln J. 1553 lebte, 
die Autorfchafl durchaus nicht zugehören (er hätte fich wol 
auch ohnedem mit folchen Dingen nicht befaßt), fondeiü nur 
dem zweiten gleichnamigeü, feinem Sohne, den auch Crufius 
ausdriicklich als einen in der deuifchen Litteratur tüchtigen 
Mann bezeichnet. Sicher war er damals, als er den Kalenbef- 
ger reimte, wenigßens ein angehender Zwanziger und er könnte 
dann recht gut (wie er in der Vorrede fagt) die Schwanke 
noch aus dem Munde von Leuten haben, die jenen Pfaffen per-^ 
(önlich gekannt, fchon von feinem Vater, der, wenn er etwa 
als Sechziger geßorben iß, jenes 14% Verßorbenen fich aus fei- 
ner Knabenzeit her gewis noch wol zu entfinnen gewuß hat, 
wie fich denn folchc populäre Perfönlichkeiten natürlicherweife 
früher und feßer ein zu prägen pflegen. Da Crufius jene oben 
angeführte Nachricht über Peter Lewe von Widmanns Vateif hat^ 
fo iß wahrfcheinlich, daß diefer fchon eine Reibe jener Sch'^änke 
aufgefchrieben hatte, auf die er vielleicht bei feinen hißorifehen 
Unterfuchungen über den Kochergau geraten war, wodni^ck 
nachmals fein Sohn zu weiteren Aufzeichnungen und zu i'eiin- 
weifer Verarbeitung des gefammelten Materials veramlaßt ward. 

Von den Lebensumßänden unferes Dichters #ißen wir alfo 
nun, daß er Georg Widmann hieß, aus Hall ßaitomte, itt der 
zweiten Hälfte der fünfziger Jahre des 16ten Jbdts etwa ein 
angehender Zwanziger war, 1596 in feiner Vaterftiodt als jufi-> 
ßifcher Gefchäf^sf^hrer des benachbarten Stiftes Chomburg 
noch liebte und einen damakr bereits ausßutlierteii Sohti hatte. 

Von den alten Drucken feines Kaleübergers AtkA bis jet^t 
fnnf bekannt geworden. 
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1. Der ältefie. 5 Bogen in klein 8. Auf der Titelfeite: 
Hiftory Peter | Lewen / des andern Kaien* | bergers/ 
was er für feltzaine aben* | thewr f&rgehabt vnd be- 
gangen / in Rei- | men verfaßt / durch Aühiiles Ja-| 
fon Widmann von Hall / | im Truck vor nie | auß- 
gan- I gen. | Darunter ein Holzfchnitt: zwei Männer tragen 
auf einer Trage einen Bienenkorb, aus dem ein Menfch her- 
vorguckt, der mit der Rechten den vorderßen Träger beim lin- 
ken Ohre packt. Diefer Holzfchnitt gehört offenbar nicht zu 
unferm Gedichte, foudern zum Eulenfpiegel und zwar zur 9ten 
Hißorie 'Wie Eulenfpiegel in einen Immenftock kroch und 
zwen bei Nacht kamen und den Immenßock Hehlen wollten 
und wie ^r machte daß Geh die zwen rauften und ließen den 
Immenftock flehen.' Die Rückfeite des erßen Blattes unferes 
Druckes ifl leer. Auf der vordem Seite des zweiten oben be- 
ginnt die Vorrede, die bis in die Mitte der vordem Seite des 
dritten Blattes geht, auf deffen Rückfeite die Gefchichten be- 
ginnen und 25 Zeilen auf jeder Seite bis auf die Rückfeite des 
6ten Blattes vom fünften Bogen fortlaufen, worauf der Befohluß 
bis gegen Ende der folgenden Seite reicht. Die Rückfeite des 
vorletzten Blattes hat Gedruckt zu | Franckfurdt am 
Mayn / | durch Weygandt Han / in | der Schnurgaf- 
fen I zum Krug. | Das letzte Blatt ifl leer. Das ganze ohne 
Paginatur, mit Cufloden und Signatur Aij — Ev. — Lappen- 
berg im Ulenfpiegel S. 356 hat dargethan, daß diefer Druck 
in die Jahre 1557 — 59 zu fetzen fein müße. Weigant Han 
(Gallus) druckte in derfelben Zeit den Eulenfpiegel (Lappenb. 
a. a. O. S. 183 fg. No 21) und benutzte dazu die Holzfofanitt- 
flocke feines Vorgängers Herman Gülferich, (auch in der Schnur- 
gaßen zum Krug, f. daf. 175), daher er offenbar in Eile und in 
Ermangelung eines eigens dazu gefertigten Stockes jenen sum 
Eulenfpiegel gehörigen beim Peter Lewe anwendete. 

2. Nürnberger Ausgabe durch Valentin Neuber mit 
der Jahrzal 1560, fonß; mit gleichem Titel wie die erfle, deren 
Nachdruck diefe alfo iß, fogar mit der Bemerkung *Im Track 
vor nie außgangen.' 4V2 Bogen in kl. 8. Mit kleinen Holi* 
fchnitten. S. von der Hagens Narrenbuch S. 537. 

3. Eine Ausgabe Frankfurt 1573 in 8 erwähnt K. Godeke 
im Grundriß zur Gcfchichte der deutfchen Dichtung S. 117 
No 7. 
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4. Eine Ausgabe ohne Ort v. J. 1613 in 8 mit vorange- 
hendem Pfarrer von Kaienberg erwähnt Koch im Compendium 
2 S. 317 No d. 

5. Ausgabe von 1620 o. O. mit dem altern Kalenberger 
zufammen. IOV2 Bogen in 8. Titelfeite: Die Gefchichte 
deß Pfarrherrs vom | Kaienberg. | Darunter ein Holz- 
fchnitt, einen Geißlichen darßellend. Jetzo auffs newe mit 
der Hiftory Peter | Lewen / des andern Kalenber- 
gers / was er f&r | feltzame Abenthewer begangen / 
in Reim- | weiß verfaffet / gebeffert | Im M.DC.XX. 
Jahr. I Kuckfeite leer. Auf Aij beginnt oben der Text: 

HEtt ich der B&cher viel gelefen / etc. 
26 Zeilen auf der Seite, ohne Paginatur, mit Culloden und 
Signatur von Bl. i — v jedes Bogens. Auf der Rückfeite des 
6ten Blattes von Bogen P der Schluß des Pfarrherrn vom Ka- 
ienberg. Auf dem 7ten Blatte beginnt der andre Kalenberger. 
Neuer Titel: Hiftory [ Peter Lewen / | des andern Ka- 
lenbergers/ | was er f&r feltzame Abendthewr | f&r 
gehabt vnd begangen. | In Reimen verfaffet /durch | 
Achilles Jafon Weidmann | von Hall. | Im Truck vor 
nie außgangen. | Holzfchtiitt: ein Pfaffe mit der Brille auf 
der Nafe vorm Altare Meffe lefend, hinter ihm Bauern. Da- 
runter noch Gedruckt im Jahr | M.DC.XX. | Rückfeite 
diefes letzten Blattes leer. — Diele Ausgabe hatte Flögel vor 
fich und teilte nach ihr einen Auszug aus dem altern Kalen- 
berger in feiner Gefchichte der Hofnarren S. 253 fgg. mit. Von 
ihm kannte fie Koch a. a. O. S. 3l7 No e. 

Die Ausgaben 2 und 5 benutzte von der Hagen zu feiner 
Erneuerung des Kalenbergers im Narrenbuche S. 353 — 422, 
vgl. im Anhange S. 539. 

Der hier folgende Text hat die ältefte Frankfurter Aus- 
gabe, No 1 (A) zur Grundlage, fortwährend verglichen mit der 
letzten Ausgabe von 1620, No 5 (B), deren Abweichungen in 
den Anmerkungen genau verzeichnet find. Er entfernt ftörende 
Fehler und bemüht fich Schreibung und Versbau den Abfichten 
des Dichters gemäß dar zu fiellen. Die Zälung der Abenteuer 
und der Verfe hat der Herausgeber zur ErleicHterung des Ci- 
tierens, nicht minder zwifchen den Lesarten noch einige Be- 
merkungen zum beßeren VerftändnüFe beigefugt. 
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HISTORI PETER LEWEN 

DES ANDERN KALENBERGERS 

was er für fehrame abentheur fiir gehabt und begangen, 

in reimen verfaßt 
durch Achilles Jafon Widmann von Hall. 



Vorrede. 

Dieweil der heidnifch meifter Cato 

Seine jünger leret alfo 
Im büchlin der guten fitten. 

Daß untugent bleib vermitten, 
5 Sprichet Infipiens ellol 

Sei unweis und thoricht, wenn do 
Die zeit das fordert und die fach 

Daß man die menfchen frolich mach! 
Wenn der ftet emßlich fantaüert, 
10 Ein fchwer g^blüt es ihm gebirt, 

Das bringt denn groß flüß und krankheit. 

Dagegen aber wo mit freud 
Der müd menfcb thut lieh ergetzen 

Und fein trauren zu rück fetzen, 
15 Diefelben fchlecht auß feinem finn, 

Ein leicht gemüt gbirt das in ihm. 
Dammb alle arzet rathen, 

So man an dem tifch hab braten, 
Sonft ander fpeis und guten wein, 
20 So fol das mal gewürzet fein 
Mit lecherlich hoffen, fchimpfred: 

Denn wo das mal folch würz nit hctt, 
So wirt es alls für nicht geacht. 

Solches mich beweget und macht, 

ANMERKUNGEN. Zeile 1 DJeweil AB; Tielleicht xu lefen dwail. 
2 lehret B. 3 Bfichlein B. 4 bleibe B. 5 Spricht B. 

7 ynd fach A. Die Zeit da fodert / vnd die Sach / B. 8 man 
die Leute fr. B. 9 Denn der ftett B. phantafirt B. 10 ge- 
b{irt A. gebiert B. 12 Frewd B. 13 m&de A. ergetin : 

fetzn B. 14 trawren zn rfick A. 15 TchlUgt B. IS gebürt A. 
gebiert B. 17 dar. auch alle Aertzte r. B. 20 foll das Mahl B» 
21 lächerlichen B. 23 wirdt A. wird B. nichts B. 28 Le- 
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25 Daß ich mir hab furgenommen, 
Ein fchimpflich hiftoii kommen 
Zulaßen und in druck geben: 

Das ift des Peter Lewn leben. 
Darvon ioh euch hie wil Tagen, 
30 Wie denn mir die anzeigt haben, 
Die ihn kennt haben vor jaren, 

£in8 theils gfehen und erfahren. 
Doch hiemit ich ein ieden bitt, 
Er wolle mir verargen nit 
35 Diefes mein reimen und fchreiben; 
Ob nit in reimen art bleiben, 
Solchs meiner jugent zugeben, 
Die vor nit reimens hat pflegen. 
!' Hiemit wil ich nit andaß hau 
40 Noch fonft verkleinern keinen mann 
An feinen ehren und gelimpf. 

Sonder gemacht haben nmb fohimpf, 
Den lefem zu ergetzlichheit. 
Denn dieweil icb hör, daß vor zeit 
Ab Kalenberger ein p&ff on mels 
Sein nit geftellet in vergeß, 
Ihr leben im druck außgangen, 

Darab niemant hab empfangen 
Befchwerde doch ergetzlichheit, 
50 Verhoff, mit mir auch folchen bfcheid 
Sol haben, daß ich nit undank 

Erßeoh. damit nun nit zu lang 
Ich verharte in der vorred 
Und den nechßen zu dem werk tret, 
55 Wil ich die vorred laßen ßahn 
Und die hißori heben an. 



wen A. L&wen B. 29 Darumb B. 30 Wie denn wir hie a. B. 

31 gekennt B. 32 Eines th. gefchehen B. gefehen A. 

34 wolle B. 37 Solches B. 38 gepflegen B. 39 nicht »b- 
taf^ B. 41 feiner B. 42 Sondern B. h. ¥nd Seh. B. 43 Er- 
getzligkeit B. 46 nicht B, 48 Darob n. hat e. B. 50 be- 

foheidt A. Befcheidt B. 51 nfcht B. 53 verharre B. {\ 
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Anfang der biftori des andern Kalenbergers. 

1. 

Wie Peter Lewe fo ftark war 

daß er mit geßreckter band ein gewapneten 

von der erden auf einen tifcb bub. 

Zu Hall in der berümpten ßadt 

Vor jaren einer gwonet bat, 
Peter Lewe war er genant, 
60 Viel alten der seit wol bekant, 
Welcber in fein jungen tagen 

Zu Hall im bal bat block tragen. 
Solchs war feiner jugent erft werk. 

Der bett ein folcbe große fterk, 
65 Daß er nam ein gwapneten mann 

Auf fein band von der erd bindann, 
Mit feinem arm ganz frei geßreckt 

Er den auf ein tifcb bat gebebt: 
Auß difer flerk ibn Lew man bieß. 
70 Volgent er vom blocktragen ließ 
Und wurde ein rotgerber knecbt. 

Als er das bantwerk lernet recbt, 

2. 

Wie Peter Leo in einem lobkorb 
in das feuer fiel. 

Befabl ibm fein meifter zu gabn, 

Solt fonß; nocb ein knecbt mit im ban. 
75 In dem wald beim wildbad Meinbart 
Leit ein lobmül in derfelb art 
In der clingen bei Ziegelbrunn: 

Dabin giengens wol eb die fonn 
Ganz zu rube wurd undergabn 
80 Und folten die mülen anlan 
Und lob malen die ganze nacbt. 

57 berhiimpten A. berftmbten B. 58 gewonct AB. 59 Lewe zwei- 
filbig (nicht Leu) wie dielb Zeile und der Reim 313 zeigt. gen and : be*^ 
kand B. 61 feinen AB. 62 i^ Hall h. Bl5ck getr. B. 63 Sol» 
ches A. 64 D. h. eine Tolche Sterck B. 65 gewapneten A. 
68 einen A. fein B. 72 das Capitel fchliefit nicht mit einem SataTchlufl«. 
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Aber Lew fich anders bedacht: 
'Got geb man male oder nit, 

Ich folg nit meines meißers bitt: 
85 Wir mochten heint erfrieren dauß. 

Gren Meinhart in das wirtshaus 
Da wollen wir heint benachten: 

In der kelt würden verfchipachten 
Wol hie in difer lohmulen, 
90 Welche leit in einer hülen. 
Den wirt wolln wir etwan zalen, 

Morgen iß auch gut lohmalen. 
Heint wolln wir fchlemmen und baufen, 

Wir mochten erfrieren draußen 
95 Wol zu eim herten Telfinfiein, 

Wir kommen übermom wol heim.' 
Alfo giengens ins wirtshaus ein. 

Der wirt hieß fie gott willkomb fein, 
Gab ihn gut trinken und eßen. 
100 Als fie zu nacht betten geßen 
Und lebten mit freuden im faus, 

Warn etlich fpielbuben im haus: 
Die hüben mit ihn z^ fpielen an, 

Daß Leo nit tu fehanzen gwan 
105 Und ihm fein feckel ward gelert. 

Alfo Peter nider begert 
'Wirt lieber, weis uns nun zu beti 

Zeig iedem wo fein losment ßehtr 
Der wirt fprach ''das will ich gern thon, 
110 Doch wil ich vor mein zaiung hon 
Des fo ihr bei mir habt verzert, 

Darnach ein ieder fchlafen fehrt, 
Denn ihr werdt morgen früh aufßahn, 

Drumb wil ich Tor bezalung han.^ 



n 



Die folgende Überfchrift ift alfo fpäter eingefchoben. || 83 gebe B. 
84 nicht B. 85 drauß B. 88 wir hinter würden gibt B. 91 Qenn 
W. wolln B. 93 w&llen A. wollen B. braufen B. banfen in 
Fülle leben. Vgl. Schm. 1, 297. 95 Felfi in Stein B. 96 vbermorn 
A. Tbr Morgen heim B. 98 fie wilkommen f. B. 103 etliche B. 
103 zu AB. 104 nicht B. gewan A. 107 Wiert A, nnd fo 
Z. 109. 115. 118. 122. 127. weift B. 108 jeden B. 114 Darattb 
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]ir> *Ncin, wirt, wir liegen auch gern lang.' 
^Ich ker mich nichts an das gefang: 
Bar gelt her wirt die lofung fein," 

'Nit als übel, lieber wirt mein! 
Wir bitten dich, wöUft uns borgen, 
120 So wollen wir dich zaln morgen 
On all verhindern und befchwer.* 

Der wirt fprach "ein pfand gebt mir her 
Und hebt euch bald auß meinem haus! 
Hat euch eur meiller gfchicket auß, 
125 Das euer mit fpielen zVerthon? 

Von euch wil ich die ürten hon.** 
'Herr wirt, nun haben wir kein gelt: 

Thut gleich den fachen wie ihr wollt!' 
"So geh mir ein ieder ein pfand 
130 Und pack fich nur davon zuband I 
Wann ich nit nach geften thu fragen. 

Die kein gelt im feckel haben." 
Alfo zoch ieder ein pfand auß. 

Wurden gßoßen auß dem Wirtshaus. 
135 Und lie eileten durch den wald. 
Der lohmülen zu giengens bald, 
Lachen war ihn ganz worden theur. 

In der miilen machtens ein feur, 
Wermten lieh und klagten ihr gelt 
140 In dem zohen her durch die wäld 
Zwen g[ellen und ein junge dirn. 

Lew und fein gfell mit großem gfim, 
Dieweil fie in eil der roiiln thür 
Den rigcl nit kunten thun ftir, 
145 Flohen fie auf die bün mit forg 
Und faß ieder in ein lohkorb 
Auß großer forchte und fchrecken. 

AB. 116 au dem gef. B. 119 w&Uef^ AB. 120 wollen B. xa- 
len AB. 121 all hindern B. 124 awer AB. gefchicket AB. 
125 fpielen verthon A. ewr mit fp. zn verthon B. 126 Vrten A. 
Vrthen B. 131 Dann ich nicht B. geften A. G&ften B. 131 

im den Seckel B. 133 zog ein jeder B. 194 geftoffen A. 

Wiertshauß A. 141 gefellen A. eine B. 142 Lew fein 6»- 
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Peter kunt zum feuer plecken. 
Da kam in die mülen gangen 
1 50 Ein fchön weib mit zweien mannen, 
Die trugen ein fiafchen mit wein, 

Weck, huner und giengen hinein 
In die mülen bald zu dem herd, 

Scbrihen/aihie iß kein gefert. 
155 Kombi bdarf fich gar nit beforgen. 

Zech mit uns bis an den morgen!' 
Peter und fein gefeil im korb 

Schwiegen all Aill mit großer forg, 
Ihr keiner redt ein wörtlin nit. 
160 Die frau fprach *'fchweigt ftill, ich euch bitt. 
Der müller hat das feur geipacht: 

Als aber nun ift worden, nacht, 
So ift er heim gangea zu haus 

Und kompt heint nit wider herauß. 

165 Darumb wermt euch und feit zu ruh, 

Dergleich ich mich auch wermen thu 
Bei diefem guten warmen feurP 

Nun höret feltfam abentheuri 
Als die frau thet beim feuer ßehn 
170 Und ließ dwerm fernen jeu ihr gehn, 
So fpricht fie ihr ein gefell an, 

Sie folt ihn — — fehen lau. 
*'Ach, narro, (die frau zu ihm fprach) 

Was woltft fehen an diefer fach?** 
175 Der ander fprach *laß ihn fehen. 

Was wil er doch darnach jehenl* 
Alfo entblößt ße fich gem feur. 

Lew guckt auch noch der abentheur. 
Bog fich zu fehr übern korb auß, 
180 Daß er kam in ein wilden ßrauß 
Und überfach die fchanz am gfpiel: 

Der korb mit ihm ins feuer fiel. 
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Da mit die treue crfcbrackte 

Und fich auß der mülen packte, 
185 Wenn die drei führten nit recht fach: 

Sie meinten, man eile ihn nach 
Und wolte Ge alTo fahen. 

Darumb fie durch den wald flohen, 
Ließen flafchen, weck, hüner, wein. 
190 Peter fagt *das kan ie glück lein' 
Und lief bald zu der mülen thür, 

Macht inwendig den rigel für. 
Daß niemant kunt kommen hinein. 

Ruft *gfell, komb, laß uns frölich fein! 
195 Gang abfaer! fchleuf auß dem lohkorb 

Und laß fallen all deine forg! 
Wenn gott hat uns diß mal ernert, 

Gut eßen und trinken befchert: 
Die wolln wir zu dank nemen an, 
200 Dabei die miiln laßen angahn. 
Biß morn her geht der liechte tag. 

So fchieben wir den loh in fack, 
Führen den unferm meifter zu. 

MagA nit trinken, leg dich an ruhT 

205 Alfo vertrieben fie die nacht, 

Biß der fonnfchein bellen tag macht. 

3, 

Wie fich Peter Leo 
im zug wider die armen gecken 
für ein büchfenmeifter außgab. 

Es begab fich unlang darnach 

Daß man im oberland außzoch 
Ja wider die armen gecken, 
210 Sonft nennt maus die armen hecken. 
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Es zog auß Frankreich der delphin, 

Zog ins Eliaß und Sunkai hin. 
Da triebens viel ßolz und hocbmut: 

Es wer das kleinft gweien umbs gut, 
215 Wenn nit hett müßen büßen ein 

Die weiber und jungfreuelein, 
Die darunder wurden gefcheut. 

Biß gott der herr diß übel wendt, 
Daß man mit gwalt wider fie zoch. 
220 Älfo hetfcht Peter Lew auch nach: 
Einem edelmann wol bekant, 

Eins von Mornilein ward er trabant. 
Teutfch kriegsvolk zu Straßburg zamen 

Alles auf ein häufen kamen. 
225 Als fie nun verfamlet waren, 

Wolten die hauptleut erfahren. 
Was für büchfenmeiAer betten. 

Die hießen fie herfur tretten 
Und büchfen ziehen auf ein plan: 
230 Darauf fie folten fehen lan, 

Wie fie mit fchießen wiften bftehn. 

Nun warn under den meiftern zwen. 
Die vor allen betten den preis 

Mit fchießen. demnach fie mit fleiß 
235 Von hauptleut wurden gebeten, 

Daß zun büchfen wolten treten. 
Ein fchuß oder zwen zum fchirm thon. 

Damit ihre kunß fehen Ion. 
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Als fie nun beid wurden ennani, 
240 Traf der ein auf die rechten band 
Den gelleiten fcbirm eben weit; 
Der ander traf die linken feit. 
Peter fach, wie die büchs lagen, 
Sagt 'ich wolt auch ein fcbuß wagen, 
245 Wenn man mir den erlauben thet.' 

Man fragt, ob ers vor trieben hett 
£r Tagt ja, es war aber nit. 

*'Ei, lieber, es darf nit viel bitt, 
Kanßu fcbießen, komb tritt herfur, 
250 Damit iederman dein kund fpur!" 
Dieweil nun Peter kunt verftahn. 

Daß man die büchfen hett gehn lan 
Zu weit glegt auf beide feiten, 
Wolt er auch nit lenger beiten, 
255 Kuckt d^biichfen in die mitt herein. 
Daß fie fahe in fchirm hinein 
Und zunt damit die büchfen an. 

Da wich iederman auß der bau: 
Mitten in den fchirm gieng der Hein. 
2G0 Peter fuhrt heim den dank allein,. 
Daß ihm die hauptleut wurden holt. 

Gaben ihm büchfenmeifters fold, 
Biß diefcr krieg ein ende nam 
Und Peter wieder gen Hall kam. 
265 Erzeiter fchuß geriet ungfert, 

Wenn er nie hett fchießen gelert. 

4. 

Wie Peter als er dreißig jar alt ward, 
erll in die fchul gieng. 

Nun dacht Peter in feinem finn 

'Was fol ich fürbaß nun beginn. 
Daß on arbeit ich mich nern wiHr 
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270 Wenn der kriegslent alter brauch iß, 
So fie einmal in krieg ziehen, 

Darnach fie all arbeit fliehen, 
Betteln hin und her auf der gart 
Wie ein fchneider feiner ßahr wart 
275 Und liegen den baurn vor der thür. 
Demnach fatzt ihm Peter Lew für, 
Die prießerfchaft zu erlangen, 

War doch vor nie zu fchul gangen. 
Wiewol ihn wurd ihr beten faur, 
280 Noch lebtens voller denn ein baur. 
Zu Hall Peter in die fchul gieng, 

Die tafel zu lern er anfieng. 
Als er letzt alt war dreißig jar. 
Das ABC lernet er gar, 
285 Saß bei dem ofen dahinden 

Und fchimpfl mit den kleinen kinden. 
Das woltens nit für gut haben: 

Alfo thet fchulmeifter fagen, 
Er folt fich zun großen fetzen 
290 Und darnach lernen fein letzen. 
Peter fein tafel mit ihm nam. 
Als man refumiert logicam 
Derfelb fchulmeifter in der fchul 
Und Peter nach faß bei feim fiul, 
295 Latein ein wenig kunt verftahn, 
Kam propofitio auf bau. 
Als Peter in der letzen fchlief, 

Schulmeißer mit heller ftimb rief 
*Petre, fac ignemT fragt er da, 
300 Wer fie wer, que, qualis, quanta. 
Bald Peter auß dem fchlaf entwacht 
Und eilends fich auß der fchul macht, 
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Acht, er folt die ßub brennen ein, 
Dieweil es alfo hieß in latein, 
305 Gieng er balde hin zu holen 

In einer Iliirz brinnend kolen: 
Damit brennt er die Hüben ein, 

Daß iedermann ward lachen fein. 
Wenn es mitten was im fummer. 
310 Der fchulmeißer fagt 'du dummer, 
Wiltu im fcmmer brennen ein?* 

''Ihr habt doch mich folchs in latein 
Geheißen'* fprach Peter Lewe. 
'Pak dich! ^nderil wohin gehe^ 
315 Du alter Hinkender bachantT 

Saget der fchulmeiller zuhant. 
Peter Lew von Hall kam gangen 

In die fchul der ßadt Feuchtwangen. 
Dem fchulmeiller thet er fagen, 
320 Er folt ihn umb lern nit fcblagen, 
Wenn er wol dreißigjärig wer: 

So er nit fleiß felber anker, 
Sei vergebens alles fchlagen. 
Schulmeißer thet das zufagen. 
325 Nun begab fichs in der faden, 

Da die fchweren refpons ratten, 
Begert, daß Peter Lew von ftunt 

Senge refpons collegerunt. 
Da fprach Peter Lew der gut mann 
330 'Das refpons ich nit fingen kan, 
Solchs glaubet ficherlichen mir. 

Nun wißent doch vor mein kunft ihr.' 
Aber fchulmeißer kert fich nicht 
Daran, fonder zu Lewen fpricht 
335 "Pfeif auf! was kanß du, alter gauch? 
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WolÜl aber uns nit fingen auch? 
Sing oder du wirdft gefchlagen!'' 

Peter gdacht Vas fol ich fagen 
Das mich überhüb diß gefang?^ 
:^40 In dem fiel ihm in fein gedank 

Ein liedlin, het gmacht Jungfrau Eis 

Wol von der bürge Meienfels. 
Alfo 'Erking und Venninger 

Waren gut gefellen' fang er. 
Mb Er meint, es wer etwas boni, 

Wenn es ift ejusdem toni 
Mit dem refpons collegerunt. 

Der meifter ihn bücken begunt. 
Peter macht fich zu der fchul auß 
850 Eilends in des herrn decans haus: 
Er ward von ihm empfangen fchon. 

Peter fagt, wer ihm hett gethon. 
Der decau fprach 'gehab dich wol! 

Zu prießer ich dir helfen fol 
855 In einer kürz bei meinem eid.' 

Des wurd Peter Lew hoch erfreut. 

5. 

Wie Peter Leo prießer ward, 

zu Rieden zu beicht faß 
und ihn fein Junker nit erkante. 

Als Peter vier jar in dfchul gieng, 

Ernant decan fich underfieng, 
Ihn zu einem prießer machen, 
360 Thet alfo zu diefen fachen. 
Es leit in der wäldigen art 

Ein halb meilen vom dorf Meinhart 
Zu Weihenbrunn ein capellen. 
Auf daHelb kirchlin und zellen 
365 Wurd Peter gen Zeiz prefentiert, 
Zu einem prießer geweicht wirt. 
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Als or nun lein erße mefs fang, 

Zu Rieden im dorf hub fieh an 
Ein wallen und ein zulaufen. 
870 Man wolt diefe walfahrt aufen 
Und befialt herrn Peter darzu, 

Daß er da folt verfehung thu 
Der kircb mit fingen und lefen. 
Nun des edlen, fo war gwefen 
375 Wider die gecken fein trabant 

Herr Peter, war im Oßerlant, 
Het da gedienet manche Hund 

Von Ofterreich herzog Sigmund 
Und verheißen unfer frauen, 
380 Daß er fein haus nit wolt fchauen. 
So er heim kem wider zu laut. 

Er bette denn vormals zubaut 
Sein walfabrt gen Kiden vollbracht. 
Das thet er, wie er hett gedacht, 
885 Wenn in die kirchen was im gacb. 
Als er herr Petem fitzen fach 
Und die bauren zu beicht hören. 
Das wolt den edeln verthoren. 
Wenn er gedacht 'fchütt dich der ritt! 
890 Du biß freilich mein knecht Lew nit. 
Wie kem er in diefen orden 

Und wer fo bald priefter worden: 
Das wolt ich ie geren wißen. 

Hat mich denn der ritt befchißenT 
895 Alfo gedacht der edelmann. 

Herr Peter fach in fietigs an 
Und gienge zum edelmann dar 

Und fprach "junker, ich fich wol zwar. 
Daß ihr an mir feind irr worden. 
400 Dieweil ich fitz in diefem orden. 
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Denkt ihr, ob ich der Lew mög fein? 

'Ja ich denks, lieber gefell mein. 
Sag mir an, ich dich fleißig bitt, 

Biß du Lew oder bilkis nit?* 
405 "Ja ich t)in es** fprach herr Peter. 

*Ach, lieber gefell, nun fag her, 
Wie biftu doch priefter worden 

Und kommen in diefen orden? 
Denn da du bift mein knecht gwefen, 
410 Kundft weder fchreiben noch lefen.* 
Herr Peter fagt ihm alle mär. 

Wie alle fach ergangen wer: 

Des fich der junker wundert fer. 

6. 

Wie herr Peter zwo bäum megd 
durch ein Kachelofen zu beicht höret. 

Es begab fich in faftens zeit, 
415 Als Peter dem beichthumb obleit. 
Kamen zu ihm zwo bauren meit 

Mit fchneeweißen hembdem bekleidt. 
Als er raß*in feiner ßuben: 
Zu beicht hören, fie anhüben 
420 Zu bitten herrn Petern den mann. 

£r fagt, er wolts ganz gcren than. 
Als aber die ein bauren meit. 

Sich an den kachelofen leint. 
Sagt *herr, euer ftuben ift kalt,* 
4*25 In dem fichts im ofen ein fpalt, 
Darzu ein loch gehend hinein. 

Sagt *herr, wie könnt ihr brennen ein, 
Dweil in der kacheln ift ein loch?' 
Peter fagt "ich machs nit zu noch, 
430 Biß das beichten fein endfchaft hot: 
Darnach kleb ich es zu mit kot, 
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Mit erden oder fonft etwas.** 

*Ei, Heber herr, wie kompt denn das?' 
"ürfach fag ich dir, liebe meit, 
435 Die fach bat ein fondern befcheit. 
Man möchte verargwonen mich, 

Wenn ich allein zu beicht hört dich 
Und niemant feh zu den fachen: 

Der urfach ich hab thun machen 
440 Diß loch in die kacheln hinein. 

Welche mein beichttochter wil fein, 
In ofen ße da fchliefen muß: 

So gib ich ihr alsdenn kein büß, 
Sic beicht denn durchs loch in d^ ßuben. 
445 Die guten megd fich erhüben. 
In ihren weißen hemmetlein 

Schluffens in kachelofcn nein. 
Da die ein durchs loch beichtet auß 

Und fchluff von dem ofen herauß 
450 Und die ander dagegen ein, 

Sie meinten, es muß alfo fein. 
Da er fie beid hett abfolviert, 

Waren ihre hembder geziert 
Wie der kemmichfeger kleider. 

455 Wer fie fach, die fprachen 'leider. 
Wo feit ihr alfo im ruß gßeckt? 

Ich mein, ir habt kemmich gefegt.' 
Sie fagten, wies zugangen wer. 

Wie fie beredt hett herr Peter, 
460 Daß in ofen wern gefchloffen: 

Eh fie denn herauß gekrochen, 
Hettens ilir fund wollen büßen. 

Durchs kachelloch beichten müßen 
Und fich alfo unfauber gmacht. 
465 Wer das hörte, fieng an und lacht, 
Sagten 'daß ihn fchütte der ritt! 

Kennt ihr herrn Peters bofl'en nit?' 
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Alfo zogen die megd zu baus 
Und wufchen ihre hembder auß. 

7, 

Was armut Peter zu Rieden litt, 

derhalben er helfer zu Weftain wurd, 

und wie er fich an folchem dienft hielte. 

470 Nun hett zu Rieden herr Peter 

Ein ganzes jar zu lohn nit mehr 
Denn nur vier und zwenzig guldin, 
Welche waren bald gangen hin, 
Und muß doch groß hunger leiden, 
475 Welchen er nit kunt vertreiben, 
Es lud denn ihn einer zu gaft, 

Wenn in feim haus war ßets die fad. 
Er kauft weder wiltpret noch fifch, 
Haus hielt er mit der arme!n tifch. 
480 Volgenden brauch er gehabt hat, 

Am fambstag zu gehn in die ßadt. 
Zu kaufen ihm ein ochfen glung. 

'Secht, herr, da kalbfleifch! das id jung, 
Ift beßer denn das ochfen fleifch.* 
485 "Solches felber ich auch wol weiß. 
Mein feckel wils nit ertragen'' 

Alfo thet herr Peter fagen. 
Zog mit feim ochfen glünk zu haus, 
Und macht fibenzehn rieht darauß 
490 Oder der eßen nit als viel. 

Wie ich denn iezt euch fagen wil. 
Er fot das glüng in eim keßel. 
Daran macht er ein gefeßel, 
Hiengs in fein ßuben hinder thür. 
495 Wenn ihn hungert, zog ers hertür, 
Aße davon ein ftück zum brot. 

Alfo er fich gefpeifet bot. 
Daß oft acht tag feind hin gangen, 
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Daß .er nit hette empfangen 
500 Ein warmen bißen in lein munt. 

Nun begäbe fich auf ein ihint, 
Daß der pfarrherr im dorf Weltain 

Kam zu herr Petern gangen heim 
Und fach das gelüng bangen do, 
505 Fraget den herr Peter und wo 
Das gelüng her l^em oder was 

Er damit thet: zu fagn ihm das, 
Er auf das aller fleißigft bat. 

Sein armut Peter entdeckt hat. 
510 Pfarrherr fagt *wöllft dich nit fchemen, 

Zum helfer wolt ich annemen 
Dich, biß du beßers überkemft.' 

''Ja wenn du mich alTo annemß, 
Ich wolt es warlich geren thon. 
515 Not fols nit haben umb den lohn: 

Nach meinem dienft fchetz mir die fumm, 

Daß ich nur auß dem hunger kumm. 
Sag nur, wenn muß ich dir anßohn.** 

*Hei, mein helfer ift fchon darvon. 
520 Kans heut nit fein, laß morgen fein! 

Weinkaufs gib ich ein viertheil wein,' 
Alfo thet der pfarrherr fagen. 

'Zu dem hausrath bdarfll kein wagen, 
Wol tregft ihn auf dem rück zu nur.* 
525 "Wolan, (fagt Peter) ich folg dir.** 
Als nun Peter gen Weßain kam, 

Wie bald er kochens brauch vernam. 
Nemlich wenn er nit war zu tifch, 

Speiß man mit hüner oder ßfch; 
530 Wenn aber des pfarrherrs köchein 

Wüß, daß Peter auch da würd fein, 
So giengs mit milch und molken zu. 

Nun gdacht Peter "wie fol ich thu?** 
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Und merkt, wenn er gieng in das bad 
535 Oder fonll bei nacht in der ftadt, 
So bett die magd ihren befcheit, 
Daß fie ein gut mal zubereit. 
Die kunft lernet ihn Peter ab: 
Richten kunte fich auf den trab. 
540 Wenn köchin acht, er bliebe auß, 

Kam er zum nachtmal in das haus. 
So fie ob dem tifche faßen, 

Gefottens und bratens aßen, 
Peter ungwamt in ftuben tritt, 
545 Setzt fich nider und ißt auch mit. 
Pfarrberr und megd darzu fchwiegen, 

Wenn folchs nit lang an hett trieben 
Peter fein furgnommen fachen. 
In fpeciali ließ machen 
550 Der pfarrberr was er geren aß 
Und in die obern Hüben faß. 
Da Peter nit bedorft gehn ein. 
Da hett er fein quies allein. 
Lew dacht 'dunkß dich noch als weis fein, 
555 Ich wil dir wol eins fchlagen drein.' 
Hört! ein galtbrunn Hund vor der thür. 

Da liefen die alt hennen für. 
Wenn denn niemant was in dem haus. 
Lief Peter für die thür hinaus 
560 Und erwarf ein hun oder drei 

Und warf es in brunnen hinein 
Ganz verfchwiegen und verftolen. 

Wenn denn d^magd wolt waßer holen, 
Sach die hüner, ruft fie allen 
565 'Es fein in brunnen gefallen 

Drei hennen. helft mirs herauß than! 
Wer hat die deck offen gelan, 
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Nachtm. B. 543 gebratnes B. 544 vngewarnt A. in d Stu- 
ben B. 550 gern A. gerne B. 552 gehen B. 553 er fein 
quies B. 554 dunck dich B. 556 der galtbrunne Schopfbrunnen. 
Schmid 218. 556 für der B. 561 in den Br. B. 563 die Magd 
AB. 565 find B. 566 thon AB. 568 Dad fie gef. find B. 



442 



Daß fie fein gefallen darein? 

Freilich foltens wol fchelmig fein: 
570 Ich wil fie werfen auf den mift, 

Nicmant die fcbelmign hüner ißt* 
"Nein, (fprach Peter) befinnt euch baß! 

Sein fie fchelmig, was fchadet das? 
Kocht mirs! Ilarker natur ich bin: 
575 Ich verdeit ein hufeifen hin. 
Macht mirs in ein zifeinlin ein! 

Sie miißen alle geßen fein.'* 
Solchs thet Peter zum dicker mal, 

Biß die hennen an der anzal 
580 Abnamen ie lenger ie mehr, 

Daß der pfarrherr wurde verftehn, 
Mit was vortheil die fach befchach: 

Darumb Peter muß laßen nach. 

8. 

Wie Peter feinen herren beredet, 
die bauern fielen im fein fifch. 

Da das mit den hennen was hin, 
585 Erdacht Peter ein andern finn, 

Wenn aller nechft bei dem pfarrhaus 

Stund ein fifchgrub im garten dauß, 
Darein waren karpfen gethan. 
Die heften die man mocht gehan: 
590 Die fieng Peter rauß ganz und gar, 
Biß keiner in der gruben war, 
Schlempt die mit guten gefellen. 

Der pfarrherr faget 'wir wollen 
(Zur magd) morgen früh haben gefi. 
595 Demnach kochet ihnen das beft, 
Daß wol bereit fei unfer tifch! 
In der fifchgruben hab ich fifch, 
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Welche ich wil ablaßen gähn, 

Die grollen darauß kochen lan/ 
GOO Da man nun die gruben aufzoch, 

Kein großen fifch er darinn fach, 
Nichts denn zwibelfifch, die warn klein. 

Der pfarrherr fagt Volan, ich mein, 
Das kann ein reltfams fifchen fein. 
605 Sag an, du lieber Peter mein, 

Wo doch die fifch bin fein kommen. 

Wen meinß, der fie hab genommen?* 
Peter fagt "ich hab ein argwon, 

Daß folchs die bauren haben thon, 
610 Die ich mehrmals gefehen han 

Bei nächtlicher weil da umbgahn. 
Hab doch gedacht auf keinen lift, 

Biß ich nun fich, wie der fach ift.^' 
'Das muß der jarritt fein walten! 
615 Wie fol ich fürt mein fifch bhalteu? 
Grub befetzen oder lehr ßahn 

Laßen? rath zu, mein lieber manuT 
Peter fagt "wenn die grub wer mein, 

Wolt ich wider fifch thun darein, 
620 Umb daß wir die fach erfuhren, 

Umbziehen die grub mit fchniiren 
Und vier fchellen henken daran. 

Wolt denn einr in die gruben gähn, 
Bei nacht klingelten die fchellen, 
625 Oder wiirden die hund bellen. 

Als denn würdt ir finden den mann. 

Der diefen fchaden hett gethan.** 
Pfarrherr fagt *mir gefeit der rath. 

Nit mehr! vollbring den mit der that! 
630 ErgreifR ein, erfchlag ihm den balk! 

Denn folcher ift ein rechter fchalk: 
Ich bezals, ob ja frevelß du.' 

Peter fagt "ich wils geren thu."" 
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Er umbzoch mit fchnüren den fee. 
635 Umb mitternacht thete er gehn 
Mit großem gfcbrei zu der gruben, 

Sagt "ihr keinden leckersbuben, 
Fifch zu ftelen, fehempt ihr euch nit! 

Die rechten dieb ich hie betritt. 
640 Herr pfarrherr, lauft bald zu mir rab, 

Wenn ich die rechten fifchdieb hab! 
Biß fich denn der pfarrherr anthet 

Und fein ars rucket auß dem bett, 
Sagt Peter, fie weren davon, 
645 Ihr künt er kein erkentnus hon 
Von wegen der finfteren nacht. 

Auf folch red der pfarrherr gedacht, 
Er würd hierin nit betrogen, 

Peters red wer nicht erlogen. 
650 Wiewol kein menfch bei dem fee was. 

Noch kunt Peter erdenken das. 
Damit er hett fifch zu eßen, 

Thet ers den bauren zumeßen. 
Was fifch er feinem herrn abtrug. 
655 Er erdacht fonß ein andern fug: 
Damit der pfarrherr wurd geblendt, 

Nam er diefen weg für die hend. 
Als nun eingienge der kirfchmond, 

Ein kirfchbaum bei dem fee Hund, 

660 Vielleicht waren der kirfchbaum mehr: 

Die bäum darein in dkirfchen gehn. 
Peter feget die bäum halb ab. 

An einem fontag fich begab. 
Machten die bauren den befcheit, 
665 Sie weiten nach alter gwonhcit 
In die kirfchen gehn nach mittag: 

*Kein fchaden uns das bringen mag.^ 
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Als Fie nun auf die bäum fiigen, 

Da brachen die bäum verfchwiegen : 
G70 Eh ße der fach recht wurden innen, 
Lagens in der gruben drinnen 
Und zableten recht wie die frofch. 
Erß erhub fich ein wild gehofcb. 
Herr Peter bracht ein wafchfiangen, 
G75 Sprach "ihr fchelk, gebt euch gefangen! 
Euern paßor habt ihr nit lieb: 

Ihr feind meines herren fifchdieb. 
Mit fteleu wolt ihr wider dran, 
Wie ihr ihm vormals habt gethan: 
r)80 Ein kleines bin ich euch vorkommen.** 
'Haben wir doch kein genommen 
Noch etwas anders eurem herrn, 
Allein wir der kirfchen begem* 
Sprach zu herren Petern ein baur. 
()85 "Ich mein, es fol euch werden faur. 
Wenn ihr wollet in dkirfchen gehn, 

So bedorft ihr nit im fee ftehn.'' 
Wenn einer auß der gruben kam, 
Herr Peter fein wafchßangen nam 
()90 Und gab ihm in die ripp ein ftich, 
Daß er wider fiel hinder fich 
Und in die fifchgruben fanke, 

Daß er fchier darinn ertränke. 
Wolteus von dannen empfliehen, 
695 So mußens die feckel ziehen, 
Ein halben güldiii fiir die fifch 
leder geben, wiewol ir tifch 
Diefe fifch nit berüret hett, 
Dennocht die fach alfo zugeht. 
700 Nun dacht Peter "es wer das befl;, 
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Wenn du zeitlich außfetzen thetlV, 
Eh dein herr der griff innen würd 

Und dich ein falben gaul da fpürt.' 
Demnach nam er ihm für ein weg, 
705 Verfielt der köchin weg und fieg, 
Biß fie zu ihm ein willen gwan: 

Da fieng fie recht zu kochen an, 
Schmelzet Petern baß fein rüben 

Und mehr denn den pfarrherm lieben. 
710 So bald der herr auß dem haus fchlich, 

Da ward die katz das befie vich. 
Das triebens an ein lange zeit. 

Einmal der herr in die fiadt reit, 
Meinten, er würd drinn benachten, 
715 Daß fie ein waßerbad machten. 
In einr gelten zamen gefetzt. 

In der fiuben hettens ihr gfchwetz, 
So fchreit das klein megdlin 'Peter, 

Seht, unfer herr reit fchon daher!* 
720 Da wurde alles baden auß: 

Eilends von der fiuben hinauß 
Woltens laufen, trugen dgelten 

Vor fein ihres herren fchelten, 
Waßer ein theil thun in blatten, 
725 Daß fie die gelten umbfchütten 
Und das bad fchwam in der fiuben. 

Zu klagen fich erfi erhüben. 
Aber Peter erdicht ein lifi: 

Einen kübel er bald erwufcht, 
730 Holt damit waßer am brunnen, 

Sagt "herr, ich fah eui.h her kummen. 
Gedacht, es mög euch wol heiß fein: 

Damit ihr hett ein kalten wein, 
Wolt ich das kfdwaßer bringen.** 
735 'Peter, mir gfallen die dingen* 
Saget darauf diefer pfarrherr. 
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Mit dem waßer eilt Peter lehr. 
Die ßubthür er in die hend nam, 
Biß fein herr pfarrherr heran kam: 
740 Da fiel er in die (luben nein. 

'Das kan ein feltfams külen fein! 
Wie haß ihm than, lieber Peter? 

Ich meint nit, daß uneben wer.* 
"Die fchwell daran ich gßoßen han.'' 
745 'Es fchadet nicht, mein lieber mann, 
(Sagt der pfarrherr zu herr Peter) 
Bringt ein ander kül waßer her!* 
Dieweil kert auß die magd das gfletzt, 
Daß niemant fein kleider dran netzt. 
750 Alfo war de das bad ver deucht 

Der pfarrherr meint, es hett gefeuclit 
Lew mit külwaßer die Ihiben: 
Des fie zu lachen anhüben. 
Hett pfarrherr gwift die rechten mär, 
755 Wie es im bad zugangen wer. 
Er hett nit fehr darzu gelacht, 

Sond hett man ihm ein fchimpf drauß gmacht. 



9. 

Wie Peter einem baurn fein efel, 

der auf dem kirchhof weiden gieng, 

an die kirchlinden hieng. 

Ein baur im dorfe Weftein faß, 
Der fchlug fein efel in das gras, 
760 Auf den Kirchhof da zu weiden. 
Petern^thet folches fehr leiden. 
Demnach faget er zu dem baurn 

'Thu den efel auß kirchhofs maurn ! 
Wirt folchs dem official bekannt. 
765 Du wirft darvon gar hart gebannt. 
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Weift nit, daß die ftatt iß geweicht? 

Dein efel auf dem kirchhof ftreicht: 
Den plan foll er billich meiden, 

Nit beßreun mit efels feigen. 
770 Darumb feg ab deins efels kath! 

Alles Unglück dich fonft angabt' 
Der baur fpraeh "wers nit mag leiden, 

Der thu herab ^s efels feigen! 
Peter, hett ihr geren das gras, 
775 Mein efel bedarf fein viel baß."*' 
Peter dacht 'wie bißu fo kraus: 

Ich will dein efel wol hinaoß 
Treiben, du foU fein nit lachen.' 

£ip balken feil thet er machen, 
780 In dem kirchhof an die linden 

Mit einer fcheiben anbinden, 
Zoch den efel alfo hinauf. 

Dem feile nach ßieg er auch drauf 
Und band den efel oben an, 
785 Thet darnach das feile darvon, 
Daß niemant ie hett vernommen. 

Wo der efel hin wer kommen. 
Da muße der efel hangen. 

Da käme der baur gegangen 
790 Und kunt fein efel nit finden: 

Sähe er ihn an der linden 
Seinen efel hoch da hangen. 

Daß ihn kein menfch mocht erlangen. 
Die baurn verwunderten fich fehr, 
795 Wie der efel nauf kommen wer: 
Ihrer keiner mocht das wißen. 

Sie waren allfampt geflißen. 
Wie fie herab brechten das thier. 

"Lieben gefellen, helfet mir, 
800 Daß es nit alfo dorft hangen!'' 
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In dem kam herr Peter gangen 
Und fragt, was dbauren da machten. 

Sie Tagten ihm alle fachen, 
Peter fagt 'baur,. du haß glück ghabt. 
805 Ich hab dir 8 vormals oft gefagt, 
Daß efel, fchaf und ander vich 

Nit feilen auf gweichtem erdrich 
Suchen ihre weid oder fpeis: 

Dennocht blieblhi auf deiner weis. 
810 Kirchenbott wolteß du brechen: 
Das wolte der teufel rechen, 
Wenn er weiß dein verßopften finn. 

Dein efel wolt er fuhren hin: 
An dem aß iß er behangen. 
815 Lug, daß er dich nicht auch laugen!' 
Der bauer zu herr Petem fprach 
''Ich hab gethan fundliche fach 
y Mit meinem efel, lieber herr. 

Ich gib euch diefen gülden fchwer, 
820 Und bittet umb mein miflcthat. 
Daß ich mog erwerben genad 
Und dem böfen feinde entgehn! 

Die fund thu ich fürbaß nit mehr.^"* 
Peter fprach 'bauer, das fol fein, 
825 Wenn dich reuen die fünde dein.' 
"Ja, herr, fie reuen mich viel fahr.*' 
'So gang hin und thus nimmer mehr!' 



10. 

Wie Peter einen blatz 

undcr dem altartuch findet 

und fagt, es wer ein himmelbrot. 

Ein filial gehört zu Weßain, 
Welches herr Peter nit allein 
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880 Sonder noch einr mit ihm verfach, 

Eins umbs ander der wocben nach. 
Einmal begab es fich unlang, 

Daß Peters mitgefell wurd krank 
Und ihm nit all fpeis wolt fchmacken. 
835 Ein beurin hieß er ihm backen 
Ein guten blatz wol gefchmalzen, 
Mit kes beßreut und gefalzen. 
Damit es zngieng in der Hill, 

Sagt er, wenn man mefs leuten wil, 
840 Solls den blatz in dkirchen tragen, 
Niemand von den fachen Tagen, 
Den legen unders altartuch, 

Auf welcher feiten leg das buch : 
Wenn denn das ampt vollbracht wirt nun, 
845 So wolt er das tuch vom blatz thun 
Und alfo ergetzlichheit hau. 

Die frau fagt *ich wils geren than.' 
Zu morgens was der herr fo fchwach, 
Daß ganz vergebens was fein fach, 
850 Daß er kunte kein mefs lefen: 
Herr Peter muß ihn verwefen. 
Als Peter übern altar kam, 

Ein guten gfchmack er da vemam. 
Als er wolt aufthun das mefsbuch, 
855 Empfände daß under dem tuch 
Etwas thet pfeifen und faufen 

Und underm altartuch baufen. 
Er griff, dapt und fände den blatz. 
In feinem finn er ihm furfatzt, 
860 Gedachte "voUbringflu dein ampt. 

So wirt dieweil die werm allfampt 
Vergehn, nit gut fein zu eßen.** 

Demnach er fich thet vermeßen 
Und fchub den kelch wider in fack. 
865 Den blatz fo auf dem altar lag, 
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Nam Peter in fein beide band: 

Damit er fich zu d^n volk wandt, 
Sprach ''höret midi, ihr lieben kint! 

Hierinn fich mein geüUichheit findt, 
870 Die ich vor andern prieftern hab, 

Wenn mir wirt geTendet aU tag 
Zu meiner fpeis diß himmelbrot. 

Heut vor meüs ers mir gfendet hat, 
Daß euch mein fnimbkeit werd hekant. 
875 So denn kein menlch zu. keinem ßtod 
Sol wider gottes willn ßreben, 

Den fegen will ich euch geben 
Und hie eßen das himmelbrot. 

Ob denn were des herren bott, 
880 Mich etwan weiter zu lenden, 

Das wolt ich ihm auch vollenden.^' 
Damit zohe Peter davpn. 

Die bäum hüben zu murmeln an. 
Etlich Tagten 'auf treue mein 
885 Ich meip, unfer herr könn firomb fein: 
Das fieht man an dem himmelbrot, 

Das der herr ihm gefendet hat.^ 
Ein theii fagten viel anders weit 

'Er iß ein fchalk, bub in der heut: 
890 Es muß ein fchlechter teufel fein. 

Dem er ein feel nimpt auß der pein."* 

11. 

Wie Peter fich anmuft 
ein geilt oder gefpenfl zu fein. 

Hinumb biß auf fant Martins tag, 

Als da man der gens feße pflag. 
Kam zu Petern feins meflhers fon, 
895 Sprach 'meinem vater fol ich nun 
In der fiadt holen brot und wein. 
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Wolt ilir auch mit mir gehn hinein, 
Oder bdorft ihr keiner dingen, 

Die 'eh euch auß der ßadt fol bringen? 
900 Peter fagt "ich bedarf fein neut, 

Mein herr mirs heint felber wol beut.** 
Des melFners fon zoch hin in dftadt. 

Als er nun alles das kauft hat, 
Wie fein vatter hette begert, 
1)05 Und er wider zu haus umbkert, 
Ware die fonn gangen zu ruh. 

Peter gedacht "was werd ich thun, 
Daß iehs meflners fon nemb den wein?'* 
Alfo fiel ihm in fein finn ein. 
910 Bei Utenhofen und Weßain 
Stehet ein bühel oder rain, 
Auf folchem buhel ein biltßock, 

Gemacht auß einem eichin block: 
Darauf thet fich Peter fchmucken 
915 Und genau zufamen hucken. 
Als des melTners fon darzu kam 

Und Peter fein zukunft yernam, 
Hiibfchlich thet er fich aufdenen 
Und klappert mit feinen zänen, 
920 Schlug fein hend ob haupt zufammen 
Und fehrei 'ach, Marie namen!* 
Und bedunkt lang fein auf dem block. 
Der fon gdacht, es wer Beizebock: 
Was er trug, ließ er alls fallen 
925 Und floch von demfelben allen. 
Gen haus war ihm zu fliehen gach: 

Er went, der teufel lief ihm nach. 
Peter zoch mit dem fack zu haus 
Und leret die flafchen ganz auß, 
930 Trug die flafchen wider an ßatt 
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Beim biltllock, da ers gnommen hatt 
Als melTners fon kam heim zu hau8, 
Sagt vatter Vie biß: fo lang auß? 
Wie fichfiu mich fo llofrich an? 
935 Wo halhi die flafchen hin than, 
Oder wer hat fie dir gnommen? 

Wo fein denn die weck hin kommen? 
BringAu ztir Martins gans gar nicht ?^ 
Der fon fprach "ich hab ein geficht 
940 Gelehen, das ich dir nit fag, 

Es vergeh denn vor der dritte tag, 
Damit mir nichts bos widerfahr.'* 

Am morgen giengs meffners fon dar 
Und wolt erfahren das gefert: 
945 Do fach er die flafchen umbkert. 
Er meint , der wein wer außgrunüen 

Und het ein hund das brot gnommen, 
Und gäbe erft glauben der fach. 
Herr Peter kam gefchlichen nach 
950 Und fragt, wie es ihm wer gangen. 
Ob man ihn hette gefangen, 
Oder was ihm wer gefchehen. 

Sagt "ich kan euch nit verjehen. 
Biß vergehet der dritte tag : 
955 Darnach ich euch alle ding fag.*' 
Peter fagt 'lieber fon, glaub mir. 

Es iß ein geift, fucht hilf bei dir, 
Welchen laß dir befolhep fein. 
Daß er erlöft werde auß pein. 
960 Dein opfer foltu darllellen 

Mit eim gülden hinan knellen, 
Damit befelhen in mein gbet.* 

"Ja, herr, wenn ich viel gülden hett 
(Des MeHners fon zu Petern fprach): 
965 Ich komb nit fo tief in die fach. 
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Herr, ich werde euch nichts geben. 

Peter fprach 'fo merk mich eben: 
Die fach wirt dir Ilehn gefehrlich, 

Es wirt dich gereuen warlich .^ 
470 Nun auf die drei donnerstag nacht, 

Als die bauren megde und knecht 
Bei ein fein in dem kunkelhaus, 

Viel aberglauben ziehen auß 
Von Berchtholde und wütnifch heer, 
975 Diefelben nacht forchtens fich fehr, 
Sagen, folch nacht ungheuer fein. 

Nun giengen da die beurin ein 
Ins kunkelhaus nachts bei dem mond 

In des bauren haus, welches Hund 
980 Bei Wefteiner kirch auf dem berg. 

Peter nam ihm für diefes werk: 
Saß auf ein pferdlin das was weiß, 

Gurt umb fich ein leilach mit fleiß, 
Ein hörn am hals^ am Arick weiß hund, 
985 Fürs bauren haus er reiten kunt, 
Welches wäre das kunkelhaus. 

Am ort blieb er halten herauß. 
Er fchaltet da fein klein jaghorn: 

Alle im haus fireckten ihr ohrn 
990 Und guckten zu den fenßern auß. 

Peter der ritt bald umb das haus, 
Alfo daß fie nichts mehr hatten 

Gefehen denn Peters fchatten 
Und fetzten fich wider nider. 
995 Über ein weil kam er wider. 
Mit feim hörn er widerumb blies. 

Doch allweg fich nit fehen ließ, 
Biß er da kam zum dritten mal 

Und fein hörnlin wider erfchall 
1000 Und all guckten zun fenßern auß, 

067 l'prach fo merck B. 968 dir fehlt B. 975 f6rchten fie fich A 

ffircbten fie fich B. 976 folche B. vngehewer A. vogehewr B. 

977 Bewrin A. Bäuwrin B. 981 jhn B. 982 pf. Tnd das war B. 

987 bleib B. 989 jhre B. 990 Fenller B. 991 der fehlt B. 

balde B. 999 H&rnlein B. 1000 snin Fenfter B. 



455 



So reit Peter fornen ums haus 
Mit großen feufzen urid klagen. 

Meflners frau hub an zu.fagen 
'JL«orenz, lieber mann, guck herein! 
1005 Ich mein, daß der teufel dauß fei/ 
Davon erfchrack die frau fo fehr, 

Daß ihr die fach ward viel zu fchwer, 
Daß krank nider in ein bet kam. 

Da Peter ihr krankheit vernam, 
1010 Er fuchts daheim und klagt fie fehr, 

Sagt *hett eur fon gefolgt meinr leer, 
So wert ir ietzt nit alfo krank. 

Ihr werdet fehen, daß nit lang 
Der geift wider wirt erfcheinen: 
1015 Helfet ihr ihm nit auß peinen. 
So wirt euch all unglück gehn an. 

Euerm fon ichs vor auch gfagt han, 
Da ihm diefer geiß auch erfchien, 

Aber er fchlugs in den luft hin: 
1020 Des müßt ihr diefe fchlappen habn. 

Ich wil euch in der warheit fagn, 
Er wirt euch noch anders erfchein.* 

Die frau fprach "ach, lieber herr mein, 
Von mir nempt diefen gülden ein! 
1025 Die feel laßt euch befolhen fein 
In euerm andechtigen gbet. 

Daneben für mich bitten thet!" 
Peter fagt 'das wil ich gern thon, 

Ihr müßt ein gute hoffnung hon. 
1030 Nemet an euch ein leichten mut! 

Der fchreck einem nit anders thut.* 
Des die frau Petem fehr bedankt. 

Damit hett er ein zech erlangt. 
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12. 

Wie Peter des meffners zu Weftein 

einfcitigen fon überredet, wenn er wein im 

keller holet, folt er nit darein gehn^ 

er würd fonft ermordet 

Des meffners fon im dorf Weftein 
1035 Was an Vernunft und verftand klein. 
Dieweil denn folches Peter wuft, 

Hett er einen . befondern luft 
ihnen zu ockeln und fatzen, 

Thet feltfam ding mit ihm fchwatzen; 
1040 Beredt ihn, des pfarrherrs katzen 
Die legten ihm alle tag eir. 

Auf dem hof zu Weftein der meir 
Hett ein freche verfchendte meit, 
Welche keinem fein bitt verfeit, 
1045 Biß ihr der leib wurd groß aufgahn: 
Da muft den fchad haben gethan 
Des meffners fon der thoricht gauch. 
Darumb die diern citiert ihn auch 
Für den herren official: 
1050 Da foltn fie auf daffelbig mal 
Beide erfcheinen vor gericht. 

Peter diß gaukelfpiel erdicht, 
Damit er narrt den jungen mann. 
Mit ihm fieng er zu reden an 
1055 ^Lorenz, du bift der fach nicht gniet^ 
Darumb ich dir im heften riet: 
Wiltu gnau mit der zerung fein. 

So zeuch du bei dem koche ein, 
Wann du kompft ind herrliche ftadt, 
1060 Da official fein wonung hat! 

Zeuch fonft in kein wirtshaus ein! 
Doch muftu dir felbs holen wein 
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Bei dem zapfeu wo man ihn fchenkt.' 
Volgenden lügen er erdenkt, 
1065 Dieweil gmeinlich zu fommerzeit. 

An was ort man den wein befchreit, 
Die fchenken im keller fitzen, 

Gmeinlich zapfen hoker fpitzen, 
Bis die kommen fo holen wein^ 
1070 So meßen fie ihm den wein ein, 
Laßen damit ziehen davon. 

Biß ein ander thut einher gähn. 
Xenz, gang in kein keller! folg mir! 
Heiß den wein herauß bringen dir! 
1075 Schreit man, du folteft hinab gehn, 

So bleib du auf den ßaffeln ftehn! ' 
Gang nit hinab (merk was ich Tag!), 

Damit man dich nit zu> todt fchlag!' 
Lenz fagt ''dank habt, mein lieber herr, 
1080 Euer underweifung und leer.*' 
Als er kam zu dem chorgericht, 

Ward die fach mit der magd gefchlicht, 
Und keret bei den kochen ein. 
Als er ihm felber holet wein 
1085 Und kam gangen für den keller, 
Klepperte mit der kanten fehr, 
Der weinfchenk hieß ihn abher gehn: 
Lenz blieb alls auf der ßaffeln ßehn 
Schweigent und folgt herr Peters leer 
1090 Und kleppert ie lenger ie mehr. 

Biß doch der weinfchenk trat herfnr. 

Sprach 'was narren ßeht vor der thür? 
Gang herab, wiltu holen wein! 

Was kauft für ein großer götz fein!* 
1095 Lorenz fprach "und wenn ich nit wift. 
Was da wer euer bofer lift, 
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Und in keller gangen hinab, 

So bett ihr mir gefchenkt ein drab, 
Mich gericht in ein ander welt.^ 
1100 Der fcbenk Tagt 'daß dich jarritt fchelt 
Wo] in den rechten gockelmann I 

Niemand begert dir leid zu than. 
Abher in allr teufel namenf 

Lenz thet den keller bald räumen, 
1105 Wenn zu fliehen war ihme gach: 

Er meint, der fchenk lief ihm flets nach. 
Da nun Lenz wider zu haus kam 

Und alle fach Peter vemam, 
Wie er Lenz hett zum narrn gemacht, 
1110 Beter der fach in dfauft nein lacht 
Lenz verllund nit die narren weis, 

Darumb er Petern dankt mit fleiß 
Seiner treuen warnung und leer. 

Daß er wider heim kommen wer. 

13. 

Wie herr Peter würft under feinem rock hett, 

als er mefs las, und als der meffner 

im das mefsgewand aufhub, 

meinte ein hund fchmeckle nach den würden, 

(ließ hinder fich mit feinem fuß 

(in meinung dem hund zu wehren) 

den meffner zu boden. 

1115 Zu Ottendorf dem filial 

Muß Peter all wochen ein mal 
Ein meflje halten oder zwu. 

Nun trug es fich auf einmal zu. 
Der melfner dafelbil Aach ein fchwein. 
1120 Peter kam zu ihm gangen ein 

In fein haus, den meffner er mant. 
Die glock zu nemen in fein band 
Und damit leuten zu der mefs. 
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Damit man der würß nit v^ergeß, 
1125 Wolt er die helfen knüpfen zu. 

Der meffner fprach 'ich das gern tbu/ 
Als zufammen geleatet ward 

Und Peter rieht fich aaf die fahrt, 
Daß er wolt in die kirohen gähn 
1130 Und melTe lefen fahen an, 
Gab dmeffnerin ihm in kamier 

£in braten^ drei würß; oder vier. 
Damit folcfas melTner nit erfahr, 

Bands Peter mit einer rebfchnnr 
1135 Auf den rücken ander fein kleit. 

Der meffner wart nach feinem bfcbeid, 
Biß in kirchen auch Peter kam. 

Als bald er die mefskleider nam, 
Thets an, gieng über den altar, 
1140 Ein groß hnnd in der kirchen war: 
Die würß er bald im fack vemam. 

Damit er zu herr Peteni kam, 
Für das hinder ihme da fchmackt. 

Peter mit gewalt fein fuß ßrackt, 
1145 Stieße nach dem hund hinder fich: 

Gleich kam der hund and wendet fich 
Und fchmackt wider nach dem braten. 

Peter bforgt, es würd verrathen 
Ihnen mit den würilen der hund : 
1150 Mit der mefs er fehr eilen kunt. 
Biß zu der elevation 

Griff der meffner das meligwand an, 
Wolts (wie brauch) aufheben binden. 

Als Peter folchs thet empfinden, 
1155 Dacht er, der hund wider da wer: 

Hinder fich mit feim fuß Hieß er 
Den meffner kreftig an fein braß. 

Daß er rückling an boden wufcht 
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Und nider auf die erden fank. 
11()() Am aitar war Petern dweil lang, 
Darzu fach der melTner fauer, 

So lachten dahinden dbauern. 
Da nun die mefs ein ende nam, 
Der melTner zu herf Petern kam 
1165 Und fprach *die fach gefeit mir nit. 
Warumb gabt ihr mir fo ein dritt, 
Daß ich fchier fank zu der erden? 
Es Fol euch nimmer gut werden.' 
Peter Tagt *Mch habs nit gern than: 
1170 Es was mich der krampf kommen an, 
Daß ich mein bein außlbrecken muH. 

Wenn ich hab es than nit auß luß, 
Verzeih das mir, mein lieber knecht!^ 
Der meffner fprach 'die fach ift fchlecht, 
1175 Ihr habt folchs macht, mein lieber herr.' 
Damit gieng heime herr Peter. 

14. 

Wie Peter des meffners fon zu Wellain beredet, 

wie ein beer käme und fchüttelt im fein 

bim ab, das Peter felbs thet, und als 

des meffners fon der biren wolt hüten, 

davon verjagte. 

Der meffner in dem dorf Weftein 

Het ein bimbaum, der Rund allein 
Auf einem acker in dem feld. 
1180 Peter folch bim ihm außer wehlt: 
Sie fchmackten wol, er aß fie gem. 

Peter fagt, es thetens die beern. 
Der meffner glaubts, jneint, es wer war. 

Nun gieng Peter bei tag nit dar, 
1185 Doch bei nacht, daß man ih n nit fach. 

Des der meffner zu feim fon fprach. 
Er folt bei nacht hüten der birn, 

Damit ße eigentlich erführn, 
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Ob es thet die baurn oder beern: 
1190 'Denn wir eßen die birn auch gern.* 
Demnach der fon ein fchweinfpieß nam, 
Bei nacht er zu dem bimbaum kam: 
Fund er den beern biren brechen, 
Mit dem fpieß wolt em erllechen. 
1195 Peter will nit der biren hut, 

Kam hergangen, was wol gemut 
In langem beiz, gefutert fchwarz: 

So ficht er bei dem bäum liechtwarts ^ 
Den fon mit einem fchweinfpieß ßahn. 
1200 Er dacht 'nun wiltu deuDOcht gähn, 
Nach vorigem brauch birn eßen. 

Wenn der fpieß fol dich nit freßen. 
Ein fack mit birn nimb ich darvon.^ 
Seinen beiz thet er ^wich an, 
1 205 Kroch gegen bäum auf all viere 

Gleich als wer er ein wild thiere. 
In rauwem beiz brummt wie ein beer. 
Als der fon ihn fach kriechen her, 
Meint, der beer wolt ihn zerreißen, 
1210 Er mocht auß großer forcht fcheißen, 
Seine hofen voll laßen gähn. 

Eilends floh er vom bäum hindann. 
Dahinden bliebe fein fchweinfpieß. 
Den er an der flucht fallen ließ. 
1215 Zu fliehen war ihm alfo gach: 

Er meint, der beer lief ihm ßets nach. 
Peter kroch biß er zum bäum kam. 
Den flammen er in fein arm nam, 
Stige auf den bäum wie ein beer, 
1220 Die birn auf dem bäum fchuttelt er. 
Daß fie fielen auf den wafen: 
Die birn darnach er auflafe. 
Biß er der voll hett feinen fack. 
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Nach mitternacht ja gegen tag 
1225 Käme des meffners fon zu haus, 
Sagt, wie er gefehen hett dauß 
Ein großen ungeheuren beer, 

Und wie er ihm entioffen wer, 
Wie der beer fich fein hett gflißen, 
1230 Ind hofen hett er fchier gfchißen, 
So nach wer er bei ihm gwefen, 

Er hett ihn fehen bim lefen. 
Auch den beem auf den bäum ßeigen» 
'Son, du folt fürt daheim bleiben 
1235 Und nit alfo wagen dein leib: 

(Alfo ÜAgt auch des medners weib) 
Laß den beeren fein willen hani 

Du folt fürbaß fein müßig gähn: 
Es bringt uns nit großen fchaden, 
1240 Wenn wir fchon die bim nit habcn.^ 
Das gefiele herr Petern wol, 
Der aß die übrigen bim voll. 

15. 

Wie Peter pfarrherr zu Fichberg ward 

und tuch famlet, das loch fo in die hell folt 

gefallen fein, zu verftopfen. 

Als der pfarrherr von Fichberg Aarb 

Und herr Peter die pfarr erwarb 
1245 Von dem prelaten zu Murhart, 

Prediget er nach feiner art, 
Trug ihn vor ein fchlecht exempel. 

'Lieben kind, ehrt gottes tempel! 
Ihr fecht, ich hab mit euch groß müh: 
1250 Theilt mit mir euer fchaf und küh. 
Beide euer kind, gut und weibi 

Ich muß verfehen euern leib 
Und die feel, daß iie nit leid pein, 

Embfig folt ihr mit opfern fein: 
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1255 Es wirt euch taufentfach erftatt. 

Nun am herbft ficfa begeben hat, 
Als die nebel g wonlich reiren, 
Von bergen in deler ßeigen, 
Kam ein alt weib zu herr Peter, 
1260 Sagt **ich frag euch, mein lieber herr, 
Wie kompt, daß fein fo viel nebel 

Und fehmacken wie rauch vom fohwebel? 
Peter fagt *e8 fein leidig mäm, 

Frau, welche ich euch nit fag gem.* 
1265 "Herr, hat fich einr felb erftochen?'' 
'Nein, ein loch ift in dhell broohen: 
Darauß reucht diefes nebeis gßank. 

Der die alt menfchen fehr macht krank. 
Wenn wir nit gnade erwerben, 
1270 So muß wir warlich all fterben.* 

"Lieber herr, wie thet man der fach?^* 
Das alt weib zu herr Petern fprach. 
Peter fagt *frau, ein guten rath 
Zu diefer fach man geben hat, 
1275 Wie ich denn find in einem buch: 
Man fol nemen gut fiächfin tuch 
Mit klein flächfin garren ftrengen 

Und die mit weichwaßer fprengen 
Und diefes loch mit zudammen, 
1280 Gnad erlangen euch allfamen. 
Die hierzu geben hilf und fteur. 
Damit gelefchet werd diß feur. 



v» 



feht B. 1255 Diefe Predigt Peters zu Fichberg Jftimmt faft wortlich zur 
erften Predigt des Pfarrherrn vom Kaienberg, Ausg, von 1620 Bl. 7: Er trug 
ihn für ein fchön Exempel. *Ihr lieben Kinder, ehrt Gottes Tempel Mit 
eurem Opfer und auch Steur, Daß ihr nicht kompt ins hellifche Feur Und 
hett dort immer ewig liah. So theilt' mit mir 4vlt Schaf und Küh, Beide euer 
Gut, Kind und Weib! Ich muß verforgen Seel und Leib Dort bei Gott an 
dem jängßen Tag. Schaut, da muß ich auch ftehn zu Ellag. So ich da nicht 
wüft alles zu zahl, Die Rechnung brächte mir den Fall, Den ich doch mit 
nicht überwund. 1257 gew5nlich B. gewonlich A. reiren fallen. 
1258 in dT&ler B. 1261 kompt B. 1261 fein fehlt B. 1265 
fich relbjft einer B. 1266 gebrochen B. 1267 raucht B. ge* 
ftanck AB. 1269 Gnad B. 1270 muffen B. 1275 meinem B. 
1276 fleohfen B. 1277 ftrengen fehlt B. 1278 Weyhwaffer B. 



464 



Es fein auch verordnet perfon, 

Die folehs dem volk verkünden tbon 
1285 Und diß almufen einbringen: 

Verordnet zu diefen dingen, 
Bin ich auch einer, liebe frau. 

Ein ieder gmeinen nutz anfchau, 
Damit gelefchet werd diß feur! 
1290 Gebt ihr darzu eur hilf und fteur, 
Ich empfah es, fchicks an die ort, 

Da folches garren hingehört. 
Welcher viel tuch und garren geit, 

Demfelben als mehr gnad beileit.' 
1295 Das weib will nit, daß es war fcherz, 

Zu geben ward enziindt ihr herz. 
Bracht Petern dreißig eilen tuch. 

Darnach als kam die ander woch. 
Brach das gefchrei an all ort auß: 
1300 Da ward ein lauf in Peters haus 
Von den beurin auf den wälden, 

Erachten das ihr feel Felden, 
Welch Petern viel tuch geben theten. 

So bekam er leilach zun betten. 
1305 Damit trug man zu tuch und gam. 

Biß die fach die beurin erfahm, 
Hett er zu ihm bracht gnug leinwat, 

Damit fein haus verfach er fatt. 

16. 

Wie Peter heslin zapfen ließ malen 
und brot darauß buche. 

Als nun gefchach erzeltes werk 
1310 Und Peter lang war zu Fichberg, 
Trug fich zu daß ein theurung kam, 
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Allo daß die frucht icbaden nam. 
Nun thet fich Peter beßnnen, 
Er forcht, ihm würd frucht zerrinnen. 
1315 Wiewol er mit frucht auf ein jar 

Gnug nach notturfl verfehen war, 
Beforgt, fein nachbaurn g;iengen hin, 
Daß fie frucht entlehnten umb ihn 
Und geben ihm denn nicht darfiir, 
1320 Oder man ihm fürs leihen fchwür, 
Borgen muH ncmen für zalen. 

Hafelzapfen ließ er malen, 
Behielt das mehl l^iß daß er weft, 
Daß er würde haben zu geß 
1325 Etlich murhardifch hofgeßnd. 

Auß dem heslin mehl buch er gfchwind 
Etlich gar kleine läwblin brot, 

Klagte am tifch fein hungers not: 
Sein frucht hett er äußgemeßen, 
1330 Mit ihm mußens hafelbröt eßen, 
Külen brunnen nemen zu dank. 

*Da werden wir nit bleiben lang* 
Sprach das murhardifch hofgeünd. 
'Wie koinpts, herr, daß ihr fo gefchwind 
1335 Euer frucht all haben verthan?* 

^Schuldner weiten mir kein ruh lan, 
Die hab ich wol müßen zalen. 

lezt muß ich hafel laßn malen, 
Ich wolt denn des hungers Herben. 
1340 Wenn ihr mir mochtet erwerben. 
Daß mein gnediger herr warte, 

Seh an diefe wäldig arte, 
W^ eiche nit viel guter frucht bringt, 

Dieweil fein gnad theils zehends nimpt, 
1345 Und ließ fich mein not erbarmen, 
Steuret mit fruchten mich armen, 
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Mit eim karch voll oder wagen, 

Ich wolt ihm das groß dank Tagen 
Und ander den kelch ftürssen ihn.** 
1350 Das hofgefind fagt 'herr, wol hin, 
Wir wollen bitten unfern herrn. 

Uns zweifelt nit, er werd euch gern 
Mit etlich feck frücht bedenken, 

Vielleicht ein wagen voll fchenken.* 
1355 Als das hofgefind nun heim kam, 

Herr von ihn all handlung vernam, 
Schickt er nach Petern ein boten. 

Sagt 'ich wil dir auß den noten 
Helfen und mit frucht bedenken, 
1360 Dir ein wagen mit körn fchenken.* 
Das dankt Peter feinen gnaden 

Und fuhrt mit ihm heim den wagen. 
Hett aber fo fein nutz erdacht. 

Biß er viel gelt zufamen bracht, 
1365 Da wolt er nit mehr pfarrherr fein, 

Z^tßh gen Hall in die Aadt hinein, 
Verfahe da einen altar, 

Wenn ein pfarrherr nit daheim war. 
Welcher faß im dorf auf dem land 
1370 Und nach dem herren Peter fandt. 
Zu verfehen fein pfarr ihn bat. 

Zu ihm kam er ganz willig drat, 
Keret da an fein müglich fleiß. 

Wie er kund hett nach feiner weis, 

17. 
Von Peters prcding. 

1375 Nun begab fich an dem chrißag. 

Daß Peter die pfarr zu Steinwag 
Verfehen folt mit den ampten. 

Demnach Peter fich nit faumpte. 
Er gieng gen Steinwag durch den fchnee. 

Waldige B. 1344 zehens B. 1346 Stewr B. 1356 alle H. 
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1880 Zwcn ichüler hett er mit ihm gehn, 

Die ihm hülfen zu mefs fingen: ^ 

Sein mefsbuch foltens mitbringen. 
Denn wo er das nit bei ihm hett, 
Kein mefs er fonft vollbringen tbet: 
1885 Seines mefsbuchs war er gewont, 
Der andern war er unbekant. 
Der ein fchüler undern rock nam 
Das mefsbuch; als er aber kam 
In die kirch, meint, daß ers noch hett, 
1390 Da hett ers in dem fchnee verzett. ' * 

Demnach fagt Peter 'gang hin! fuch, 

Wo in dem fchnee lieg mein mefsbuch, 
Ob euer einer das da find!' 
Verwehet hettens da die wind: 
1895 Das buch alfo underm fchnee lag, 

Biß der fchnee ganz und gar gieng ab. 
Des herr Peter denfelben tag 

Und fo lang das buch im fchnee lag, 
Mefs haben nit dorfb underllehn, 
1400 Den fchnee muH er ablaßen gehn. 
Hett Peter fein buch nit gfunden, 

Umb fein kunfi wer er ganz kommen. 
Volgend mit Petern dergleich fach 
An dem karfreitag auch gefchach, 
1405 Daß in dem dorf Stein wag Peter 
Die kirchen folt verfehen er. 
Den paflion nam er im für 
Zu predigen, ob der kirchthür 
Stund der paflion an der wand 
1410 Gemalt: den fach er an zuhaut, 
Wie der gemalt Hund, in quartier 

Theilt er fein preding, merket ihr. 
Als er die preding gtheilet hett 
Und gethan hett das gemein bct, 
1415 Hub er fein preding am ort an. 
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'Als Chriftus gieng ubern Cedron, 
Von ihm wichen die zwölfboten 

Und wurd von Juda verrathen.* 
Peter hub an zu weinen gfchwind 
1420 Und fagt zun bauren *lieben kind, 
Ich folt fagen den paflion, 

Wie ich denn lolchs fürgnommen hon: 
So aber ich denk an die that, 

Wie der fchaik Judas Chrißum hat 
1425 So fchendlich in den tot geben, 

So kan ich kein wort mehr reden 
Vor mitleiden, weinen, klagen. 

Weiter kan ich nit mehr Tagen: 
Allein wollet bitten fiir mich, 
1430 Dergleichen für euch wil thun ich.^ 
Damit hett fein preding ein end. 

Alle in derkirchen behend 
Hüben an zu weinen, klagen 

Und foni): zu den andern fagen, 
1435 Daß fie vor nie an keinem ort 

£in paflion hetten gehört 
Predingen mit folcher andacht, 

Daß iedermann weinen gemacht. 
Wiewol Peter trieb gleifnerei, 
1440 Noch macht er mit feinr phantafei. 
Daß fie merkten keinen betrug 

Und er den baurn ein aig verhub, 
Daß er behielt gen iedem gunft 

Und niemant bald erfuhr fein kunl>, 
1445 Auch nit bald künt vermerken das, 

Was Peter wer fiir ein giert vas. 
Alfo auch zu Erlach begab. 

Des fontags vor fant Peters tag 
Peter folt die pfarr verwefen 
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14d() Mit predigen und mit lefen. 

Als er auf den predingftul gieng, 

Zu reden er alfo anfieng 
'Lang preding wil ich nit machen, 
Sonder kurz reden von fachen, 
1455 Damit wir nit verdruß haben; 

Denn wenn die pfaffen lang fagen, 
So ßeht die gefchrift auf zwei ziel, 

Wie ich denn euch ietzt fagen wil. 
Laßet das bös und tbut das gut, 
14G0 So feind ihr vor der hell behuti 
Die heiigen tag ich euch auch fag: 

Biß dinftag ift fant Peters tag."* 
Damit hett die preding ein end. 
Die bauren fagten "wie behend 
14G5 Hat Peter die heiligen gfchrift 

An ein büfchel zufammen gftift! 
Ach, daß er unfer pfarrherr wer 
Von wegen feiner kurzen 1er !" 

18. 

Was preding Peter 
auf der kirchweih zu Dullen thet. 

Als im dorf Dullai kirchweih was 
1470 Und Peter folt verfehen das 
In der kirchen mit predingen, 

Auch mit lefen und mit fingen 
Die hillori von Zacheo, 

Las ers auß einem buch, und do 
1475 Er folchs biß an das ende las. 

Sagt er 'lieben kinder, auf daß 
Ihr den text als baß mögt verßahn, 

Mein preding ich getheilet han 
In drei puncten, folt merken ihr, 
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1480 Wie ihr denn werdt boren von mir: 
Des folt ihr fonder aufmerk han. 

Den erften werdt ihr nit verßahn, 
Den andern werd ich nit wißen. 
Mit dem dritten feind geflißen, 
1485 Wenn genzlichen ich mich verfich, 

Daß den nit verlieht ihr noch ich. 
So tief werd ich in die gfchrift gähn, 
Daß ihrs noch ich werden verßahn, 
Wenn die außlegung brauchet weil. 
1490 So ich denn bald davonc eil, 

So zögt ihr heim wie ungfpeift geft: 
Demnach eracht ich, fei das beß, 
Ich laß dißmal die drei ßück zwar 
Anßehn biß aufs zukünftig jar: 
1495 Alsdenn kompt als früher herzu. 

So wil ich den fachen recht thun 
Und dies drei ßück wol erkleren: 

Auf das mal würds zu lang werden, 
Sich verziehen biß auf mittag. 
1500 Damit denn niemant von mir klag 
Und der kirchwei brei brinne an. 

So woll ein ieder zu haus gähn. 
Dahin denn er iß geladen, 
Verfuchen die kirchwei fladen. 
1505 Demnach wollet bitten für mich, 

Dergleich fiir euch wil auch thun ich.' 
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